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Für Staci.
Du machst es möglich, und zwar so, dass es Spaß macht.


Knochenbett








Prolog
22. Oktober 2012 
6 Uhr 20

In der Peace Region im nordwestlichen Alberta, wo der Red Willow River und der Wapiti River zusammentreffen, bricht sich dunkelgrünes Wasser schäumend an den Stämmen umgestürzter Bäume und den grauen sandigen Inselchen mit ihren weißen Kiesstränden.
Die Hügel sind dicht mit Schwarzfichten und Espen bewachsen, deren Schösslinge in steilen Winkeln aus Uferböschungen und Felswänden ragen. Ihre schlanken Stämme recken sich der Sonne entgegen, bis irgendwann die Schwerkraft obsiegt und sie jäh abknicken lässt.
Totes Holz bedeckt die Ufer und sammelt sich, von der Strömung ein ums andere Mal herumgewirbelt, zwischen geborstenen Baumstümpfen und zersplitterten Ästen, Treibgut, das im endlosen Kreislauf des Lebens, des Werdens und Vergehens, des Verfalls, der Wiederauferstehung und des Todes, stromabwärts getragen wird.
Von menschlichen Behausungen fehlt jede Spur; so weit das Auge reicht, kann ich weder die Hinterlassenschaften der Zivilisation, Umweltschäden oder auch nur ein einziges Gebäude erkennen. Ich male mir eine Naturkatastrophe vor siebzig Millionen Jahren aus, bei der eine Herde durchziehender Pachyrhinosaurier, einer nach dem anderen, ihr Leben ausgehaucht hat. Hunderte von ihnen ertranken, zappelnd in Todesangst, als sie versuchten, den Fluss während eines Hochwassers zu überqueren.
Ihre gewaltigen Kadaver wurden entweder von Aasfressern vertilgt oder verwesten und zerfielen. Im Laufe der Zeit schoben Erdrutsche und Wassermassen die Knochen dann zusammen, bis sie sich in Gletschersedimente und Ausbuchtungen verwandelten, die vom Granit des Flussbettes und von Geröll kaum noch zu unterscheiden waren.
Die Szenen, die auf meinem Computermonitor an mir vorbeiziehen, könnten eine unberührte Wildnis zeigen, in die seit der Kreidezeit niemand mehr einen Fuß gesetzt hat, wenn da nicht noch etwas anderes klar zu sehen wäre: Die Videoaufnahmen wurden von einem Menschen gemacht, der eine Kamera bei sich hatte, während er über das seichte Wasser glitt und in halsbrecherischer Geschwindigkeit Sandbänke, halb aus dem Fluss ragende Felsstücke und tote Bäume umrundete.
Es sind keine erkennbaren Einzelheiten vom Rumpf des Schnellboots, dem Fahrer oder den Passagieren an Bord auszumachen. Nur die Metallreling des Achterdecks und der Umriss einer Person, die sich schwarz vom grellen Sonnenlicht abhebt; ein scharf konturierter Schattenriss vor hellem aufgewühltem Wasser und einem weiten blauen Himmel.


Eins

Gerade werfe ich einen Blick auf meine überdimensionale Titanuhr an ihrem Kunststoffband und greife nach meinem Kaffee – schwarz, kein Süßstoff –, als sich auf dem Flur meines runden Institutsgebäudes Schritte nähern. Es steht am westlichen Rand des Campus, der zum Massachusetts Institute of Technology gehört. Wir haben den dritten Montag im Oktober. Draußen ist es noch nicht hell geworden.
Sechzehn Stockwerke unter meinem Büro in der obersten Etage, auf dem Memorial Drive, fließt ein steter Strom an Fahrzeugen vorbei. Der Berufsverkehr setzt in Cambridge, völlig unabhängig von Jahreszeit und Wetter, stets schon lange vor Sonnenaufgang ein. Scheinwerfer kriechen am Ufer entlang wie leuchtende Insektenaugen. Das dunkle Wasser des Charles River kräuselt sich, und auf der anderen Seite der Harvard Bridge bildet die Stadt Boston eine glitzernde Barriere zwischen den Horten von Wirtschaft und Bildung und den Häfen und Buchten, die schließlich ins Meer übergehen.
Für meine Mitarbeiter ist es eigentlich noch zu früh, außer es ist einer meiner Mordermittler, und ich kann mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, der Toby, Sherry oder wer sonst gerade Bereitschaftsdienst hat, auf diese Etage verschlagen haben könnte.
Genau genommen habe ich keine Ahnung, wer um Mitternacht seine Schicht angetreten hat. Also versuche ich, mich zu erinnern, welche Autos bei meiner Ankunft vor etwa einer Stunde auf dem Parkplatz standen. Die üblichen weißen SUV und Transporter und eines unserer mobilen Labors, wenn ich mich recht entsinne. Sonst ist mir nichts aufgefallen, weil ich zu sehr mit meinem iPhone beschäftigt war, das mich mit ständigen Signaltönen und Nachrichten an Telefonkonferenzen, Termine und auch daran erinnert hat, dass ich heute noch zum Gericht muss. Situative Unaufmerksamkeit, Folge von Multitasking, sage ich mir gereizt.
Ich sollte besser auf meine Umgebung achten, tadle ich mich selbst. Trotzdem muss ich mir nun wirklich nicht auch noch darüber den Kopf zerbrechen, wer im Moment Dienst hat. Verärgert denke ich an meinen Chefermittler Pete Marino, dem es inzwischen offenbar zu lästig geworden ist, den elektronischen Terminkalender zu aktualisieren. Wie schwer kann es denn sein, Namen von einer Datei in die andere zu ziehen, damit ich den Dienstplan vorliegen habe? Er lässt das nun schon geraume Zeit schleifen und verbunkert sich außerdem. Wahrscheinlich sollte ich ihn zum Essen zu mir nach Hause einladen, eines seiner Lieblingsgerichte kochen und ihn fragen, was ihn bedrückt. Allerdings zerrt diese Vorstellung an meiner Geduld, und von der habe ich derzeit viel zu wenig.
Ein Geistesgestörter. Oder vielleicht wäre böse das bessere Wort.
Ich spitze die Ohren, um herauszufinden, wer sich hier herumdrückt, höre aber nichts. Währenddessen durchforste ich das Internet, klicke Dateien an und grüble immer wieder über dieselben Fragen nach. Allmählich wird mir klar, wie viel Kraft mich das kostet und wie wütend es mich macht.
Jetzt hast du ausnahmsweise mal bekommen, was du wolltest.
Ich habe wirklich schon viele grausige und abstoßende Dinge gesehen und stecke das alles irgendwie weg. Doch am gestrigen Abend bin ich völlig überrumpelt worden. Es war ein ruhiger Sonntag zu Hause mit Benton, meinem Mann. Musik spielte, und das MacBook stand aufgeklappt auf dem Tisch, nur für den Fall, dass etwas geschehen sollte, von dem ich sofort erfahren musste. Ich war völlig entspannt und in die Aufgabe vertieft, eines seiner Lieblingsgerichte zuzubereiten, risotto con spinaci come lo fanno a sondrio. Während ich darauf wartete, dass das Wasser im Topf kochte, trank ich einen Riesling Geheimrat »J«, der mich an unsere kürzliche Wienreise und den emotionsgeladenen Grund dafür erinnerte.
Und so schwelgte ich in Erinnerungen an geliebte Menschen, kochte ein köstliches Essen und genoss dabei einen leichten Wein, als um Punkt 18 Uhr 30 Ostküstenzeit die E-Mail mit angehängter Videodatei auf meinem Computer landete.
Den Absender kannte ich nicht: BLiDedwood@stealthmail.com.
Es gab keine Nachricht, nur einen Betreff: ZU HÄNDEN VON CHIEF MEDICAL EXAMINER KAY SCARPETTA, fett und in Großbuchstaben.
Anfangs wusste ich mit dem achtzehnsekündigen Video ohne Ton nichts Rechtes anzufangen, zusammengestückelte Szenen einer Fahrt mit dem Schnellboot in einem mir unbekannten Teil der Welt. Bei der ersten Durchsicht erschien mir der Film harmlos und sagte mir auch nicht viel, und ich war sicher, dass jemand ihn mir versehentlich geschickt hatte. Doch dann stoppte die Aufnahme plötzlich und wurde von einer jpg-Datei abgelöst, einem Bild, das den Betrachter ganz offensichtlich schockieren sollte.
Wieder lasse ich eine Suchanfrage in den Cyberspace los, da ich nicht viel Hilfreiches über den Pachyrhinosaurus finden kann, einen pflanzenfressenden Dinosaurier mit breiter Schnauze, einem verhornten Gesichtspanzer und einem flachen Wulst. Ein ausgesprochen merkwürdiges Geschöpf, das einem zwei Tonnen schweren kurzbeinigen Rhinozeros mit einer grotesken Knochenmaske ähnelte, denke ich mir, als ich die gezeichnete Abbildung betrachte. Ein Reptil mit einem Gesicht, das man nicht leicht liebgewinnt. Allerdings ist es Emma Shubert gelungen, und nun fehlt der achtundvierzigjährigen Paläontologin ein Ohr. Vielleicht ist sie auch tot. Oder beides.
Die anonyme Mail wurde direkt ans CFC, das Cambridge Forensic Center, geschickt, dessen Leiterin ich bin. Ich stelle mir vor, wie ein Schnellboot über einen Tausende von Kilometern nordwestlich von hier gelegenen Fluss in einem gottverlassenen Winkel der Erde rast. Ich mustere die überbelichtete gespenstische Gestalt im Heck, die vermutlich auf einer Bank sitzt, und zwar direkt gegenüber der Person mit der Kamera.
Wer bist du?
Und im nächsten Moment wird der steile, felsige Abhang, wie ich inzwischen weiß, eine Ausgrabungsstätte für Dinosaurier, von einem grausigen und abstoßenden Foto abgelöst.
Zwei

Das abgetrennte menschliche Ohr ist zart und klar konturiert. Die geschwungene Ohrmuschel ist unbehaart.
Ein rechtes Ohr. Vermutlich weiß. Oder hellhäutig, genauer kann ich es nicht feststellen. Wahrscheinlich von einer Frau, ganz sicher nicht das Ohr eines erwachsenen Mannes oder eines Kleinkindes. Allerdings kann ich ein älteres Mädchen oder einen Jungen nicht ausschließen.
Das Ohrläppchen ist genau in der Mitte durchstochen. Das blutige Stück Zeitung, auf dem das Ohr fotografiert worden ist, kann ich mühelos als eine Seite der Grande Prairie Herald-Tribune identifizieren, Emma Shuberts Lokalzeitung, während sie im letzten Sommer in der Peace Region im nordwestlichen Kanada gearbeitet hat. Ein Datum erkenne ich nicht, nur den Teil eines Artikels über den Bergkiefernkäfer.
Was willst du von mir?
Ich arbeite mit dem Verteidigungsministerium zusammen, genauer genommen mit den Armed Forces Medical Examiners, abgekürzt AFME, der Rechtsmedizin des Militärs. Das heißt, dass mein Zuständigkeitsbereich zwar die gesamten Vereinigten Staaten umfasst, aber eindeutig nicht Kanada. Falls Emma Shubert ermordet wurde, werde ich den Fall nicht untersuchen, außer ihre Leiche wird Tausende von Kilometern südöstlich vom Schauplatz ihres Verschwindens aufgefunden, und zwar hier in dieser Gegend.
Wer also hat mir das hier geschickt, und was soll ich davon halten oder deshalb unternehmen? Vielleicht das, was ich seit gestern Abend um halb sieben tue.
Die Strafverfolgungsbehörden verständigen, grübeln, zornig sein und mich hilflos fühlen.
An der Tür des forensischen Computerlabors nebenan öffnet sich klickend ein biometrisches Schloss. Also nicht Toby oder ein anderer Ermittler, sondern meine Nichte Lucy, eine freudige Überraschung, mit der ich nicht gerechnet habe. Denn ich hatte gehört, dass sie mit dem Helikopter wegfliegen wollte, vielleicht nach New York, doch ich bin nicht sicher. In letzter Zeit war sie sehr damit beschäftigt, ihr Landhaus einzurichten, wie sie das gewaltige Anwesen nennt, das sie nordwestlich von hier, in Lincoln, gekauft hat. Außerdem fliegt sie ständig zwischen Texas und hier hin und her, um ihren neuen zweimotorigen Hubschrauber registrieren zu lassen, der vor kurzem geliefert worden ist. Sie hat alle Hände voll zu tun und sagt, ich könne ihr nicht dabei helfen. Meine Nichte hat ihre Geheimnisse. Das war schon immer so, und es entgeht mir nie.
Bist du es?, schicke ich ihr eine SMS. Kaffee?
Im nächsten Moment steht sie in meiner offenen Tür, schlank und ausgesprochen durchtrainiert in einem engen schwarzen T-Shirt, einer Cargohose aus schwarzer Seide und schwarzen Lederturnschuhen. An ihren kräftigen Unterarmen und Handgelenken treten die Adern hervor. Ihr rötliches, gesträhntes Haar ist noch feucht vom Duschen. Sie sieht aus, als käme sie gerade aus dem Fitnesscenter und sei unterwegs zu einem Rendezvous mit jemandem, den ich nicht kenne. Und dabei ist es noch nicht einmal sieben Uhr morgens.
»Guten Morgen.« Ich spüre wieder, wie sehr ich mich freue, wenn sie hier ist. »Ich dachte, du fliegst weg.«
»Du bist früh hier.«
»Es haben sich histologische Proben angesammelt, die ich abarbeiten muss, was ich aber wahrscheinlich nicht schaffen werde«, erwidere ich. »Außerdem muss ich heute Nachmittag zum Gericht. Der Fall Mildred Lott, oder vielleicht sollte ich besser sagen, das Spektakel Mildred Lott. Mich zu einer Aussage zu zwingen, ist nichts weiter als Theater.«
»Es könnte mehr dahinterstecken.« Auf Lucys hübschem Gesicht malt sich ein ziemlich besorgter Ausdruck.
»Ja, es wird möglicherweise peinlich. Eigentlich rechne ich sogar damit.« Ich sehe sie neugierig an.
»Nimm auf jeden Fall Marino mit.« Sie ist mitten auf dem dunkelgrauen Teppich stehengeblieben und späht in die geodätische Glaskuppel hinauf.
»Wahrscheinlich warst du es, die ich in der letzten Stunde hier habe herumlaufen hören«, bohre ich weiter. »Ich hatte schon befürchtet, es könnte ein Unbefugter im Haus sein.« Das ist meine Methode, sie zu fragen, was mit ihr los ist.
»Ich war es nicht«, entgegnet sie. »Ich bin gerade erst angekommen und wollte nur rasch etwas nachschauen.«
»Keine Ahnung, wer sonst noch hier sein könnte und wer Dienst hat«, füge ich hinzu. »Also warst du es nicht? Aber was könnte jemand von der Nachtschicht in dieser Etage wollen?«
»Marino ist der Übeltäter. Zumindest diesmal. Mich wundert, dass du seine Spritschleuder auf dem Parkplatz nicht bemerkt hast.«
Ich spare mir die Antwort, dass da gerade die Richtige redet. Meine Nichte würde nie etwas fahren, was weniger als 500 PS hat, für gewöhnlich V12-Motoren, vorzugsweise italienisch, obwohl ihre letzte Neuererwerbung britischer Herkunft ist. Das glaube ich zumindest, könnte mich aber auch irren. Luxuskarossen sind nicht mein Spezialgebiet. Außerdem habe ich nicht so viel Geld wie sie und würde es auch nicht für Ferrari und Helikopter ausgeben, selbst wenn ich es hätte.
»Was macht der denn schon so früh hier?«, wundere ich mich.
»Er hat letzte Nacht beschlossen, den Dienst zu übernehmen, und Toby nach Hause geschickt.«
»Was soll das heißen, dass er beschlossen hat, den Dienst zu übernehmen? Er ist doch gestern erst aus Florida zurückgekommen. Warum sollte er Bereitschaftsdienst schieben? Das tut er doch sonst nie.« Ich verstehe das alles nicht.
»Ein Glück, dass keine wichtigen Fälle reingekommen sind, die es nötig gemacht hätten, zum Tatort zu fahren, denn Marino hat vermutlich geschlafen«, sagt sie. »Oder über Twitter Nachrichten verschickt. Was keine gute Idee ist. Nicht mitten in der Nacht, wenn er zu übertriebener Offenherzigkeit neigt.«
»Ich blicke da nicht mehr durch.«
»Hat er dir nicht erzählt, dass er in der Ermittlungsabteilung ein aufblasbares AeroBed aufgestellt hat?«, fragt sie.
»Betten sind hier verboten. Wer Bereitschaft hat, darf nicht schlafen. Seit wann hat er denn Dienst?«, wiederhole ich.
»Seit er mit seiner Soundso Stress hat.«
»Wem?«
»Oder er bastelt Installationen und möchte nicht mehr Auto fahren.«
Ich habe keine Ahnung, wovon Lucy spricht.
»Was in letzter Zeit häufig passiert.« Sie schaut mir in die Augen. »Er hat Soundso bei Twitter kennengelernt und irgendwann von der Liste seiner Follower gestrichen. Sie hat ihn so richtig zum Narren gehalten.«
»Installationen?«
»Minifläschchen, die er zu Installationen verarbeitet, nachdem er den Inhalt ausgetrunken hat. Das hast du aber nicht von mir.«
Ich erinnere mich an den 11. Juli, Marinos Geburtstag, für ihn noch nie ein freudiges Ereignis, was mit zunehmendem Alter immer schlimmer wird.
»Das musst du ihn selbst fragen, Tante Kay«, fügt Lucy hinzu, während ich an meinen Besuch in seinem neuen Haus in West Cambridge denke.
Ein Holzhaus auf einem briefmarkengroßen Grundstück, mit offenen Kaminen und, wie er nicht müde wird zu betonen, einem echten Parkettboden. Dazu ein ausgebauter Keller, den er mit einer Sauna, einer Werkstatt und einem Sandsack fürs Boxtraining ausgestattet hat. Als ich mit einem Geburtstagskorb bestückt mit selbst gemachter Spargelquiche und einer mit weißer Schokolade gefüllten Bisquitrolle in Salamioptik vorgefahren kam, stand er gerade auf einer Leiter und befestigte eine Lichterkette mit kleinen gläsernen Totenschädeln an der Dachkante. Minifläschchen Crystal-Head-Wodka, die er direkt bei der Destillerie bestellt und zu Installationen verarbeitet, verkündete er, bevor ich ihn danach fragen konnte, als wolle er andeuten, er habe leere Fläschchen gekauft, und zwar zu Hunderten. Vorbereitungen für Halloween, fügte er großspurig hinzu. Ab diesem Moment hätte ich wissen müssen, dass er wieder trank.
»Ich weiß nicht mehr, was du heute vorhattest, außer vielleicht eine weitere Schweinefarm in den Ruin zu treiben«, sage ich zu Lucy, während ich mich bemühe, nicht an all die schrecklichen Dinge zu denken, die Marino schon im betrunkenen Zustand angestellt hat.
»Südwestliches Pennsylvania.« Sie schaut sich weiter in meinem Büro um, als ob sich dort ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis etwas verändert hätte.
Aber da ist nichts. Zumindest fällt mir nichts ein. Bis auf den Bonsai-Wacholder auf meinem Konferenztisch aus gebürstetem Stahl ist nichts hinzugekommen. Die Fotos, Urkunden und Zeugnisse, die sie betrachtet, sind noch dieselben. Ebenso wie die Orchideen, Gardenien und die Sagopalme. Mein schwarzer gebogener Schreibtisch mit der laminierten Platte und passendem Ausklappteil steht da wie eh und je. Ebenso wie die Arbeitsfläche aus schwarzem Granit hinter meinem Stuhl, auf die sie nun zusteuert.
Vor kurzem habe ich den Mikrodissektion-Laser dort gegen ein ScanScope ausgetauscht, mit dem ich auch Objektträger betrachten kann. Ich beobachte, wie Lucy den Monitor überprüft und ihn ein- und wieder ausschaltet. Sie greift nach der Tastatur, dreht sie um und widmet sich dann meinem treuen Leica-Mikroskop, das ich niemals hergeben werde, weil ich nichts so sehr vertraue wie meinen eigenen Augen.
»Schweine und Hühner in Washington County, das gleiche alte Lied«, erwidert sie, während sie weitergeht, alles forschend mustert, Dinge zur Hand nimmt und wieder weglegt.
»Die Farmer bezahlen einfach die Geldstrafe und machen weiter wie gehabt«, fügt sie hinzu. »Du solltest mal mitfliegen und einen Blick auf diese Schweineställe werfen, Zuchtbetriebe, wo die Tiere eingepfercht werden wie die Ölsardinen. Diese Leute behandeln ihre Tiere schändlich, auch die Hunde.«
Mit einem Zischen trifft eine SMS auf ihrem iPhone ein. Sie liest sie.
»Die Abwässer leiten sie dann in Bäche und Flüsse.« Sie tippt eine Nachricht mit den Daumen und schmunzelt dabei, als habe sie den Adressaten gern oder fände ihn amüsant. »Hoffentlich erwischen wir diese Arschlöcher in flagranti, damit ihnen der Laden dichtgemacht wird.«
»Ich hoffe eher, dass du vorsichtig bist.« Ihr neu entdecktes Umweltbewusstsein besorgt mich ein wenig. »Wenn man den Lebensunterhalt anderer Leute gefährdet, kann das unerfreuliche Folgen haben.«
»So wie bei ihr?« Sie deutet auf meinen Computer und die Bilder, die ich darauf betrachte.
»Ich habe keine Ahnung«, räume ich ein.
»Wessen Lebensunterhalt hat Emma Shubert gefährdet?«
»Ich weiß nur, dass sie zwei Tage vor ihrem Verschwinden einen Zahn gefunden hat«, antworte ich. »Offenbar ist es seit langem der erste in einer sedimentären Schicht, einem sogenannten Knochenbett, entdeckte Zahn. Sie und einige andere Wissenschaftler hatten erst vor einigen Sommern mit den Ausgrabungen dort angefangen.«
»Ein Knochenbett, das sich als das ergiebigste von allen erweisen könnte«, ergänzt Lucy. »Der Begräbnisplatz einer ganzen Dinosaurierherde, deren Tiere alle gleichzeitig gestorben sind, ist etwas wirklich Ungewöhnliches, ja, vielleicht sogar Einmaliges. Es ist eine noch nie da gewesene Chance, vollständige Skelette zusammenzusetzen und damit ein Museum einzurichten, das Touristen, Dinofreunde und Naturliebhaber aus der ganzen Welt anziehen würde. Außer natürlich, das Gelände wäre verseucht, dann käme nämlich niemand.«
Man kann nichts über Grande Prairie lesen, ohne dass darin nicht die wirtschaftliche Bedeutung der dortigen Erdgas- und Erdölvorkommen erwähnt würde.
»Über zweitausendfünfhundert Kilometer lange Pipelines wird synthetisches Rohöl aus den Teersänden von Alberta in die Raffinerien im Mittleren Westen und dann bis zum Golf von Mexiko transportiert«, erklärt Lucy und verschwindet in meinem Bad, wo auf der Ablage neben dem Waschbecken eine Kaffeepadmaschine und eine Espressomaschine stehen. »Umweltverschmutzung, Treibhauseffekt, die absolute Zerstörung.«
»Nimm die MonoDose von Illy. In der silbernen Dose«, rufe ich ihr nach. »Für mich einen Doppelten.«
»Ich brauche heute Morgen einen Café Cubano.«
»Der Rohrzucker ist im Schrank«, erwidere ich, trinke den letzten Schluck kalten Kaffee und drücke wieder auf Play.
Was habe ich übersehen? Irgendetwas muss da sein.
Ich werde dieses Bauchgefühl nicht los und mustere noch einmal die überbelichtete Gestalt, deren Züge im grellen Sonnenschein nicht auszumachen sind. Offenbar ist die Person nicht sehr groß, also entweder eine Frau oder ein zierlich gebauter Mann, ja, vielleicht sogar ein älteres Kind, das einen Sonnenhut mit Schleier und einer breiten Krempe trägt. Er oder sie hält den Hut mit zwei Fingern der linken Hand fest, vielleicht, damit er nicht davongeweht wird, aber ich bin nicht sicher.
Ich kann keine Einzelheiten im dunklen Gesicht der Gestalt erkennen. Auch nicht an der Kleidung, nur dass es eine langärmelige Jacke oder ein weites Hemd und eben der Sonnenhut zu sein scheint. Ein kaum wahrzunehmendes Funkeln im rechten Schläfenbereich weist auf eine Brille, womöglich eine Sonnenbrille, hin. Ich weiß also nicht viel mehr als vor etwa zwölf Stunden, als mir der Anhang per E-Mail zugegangen ist.
»Vom FBI habe ich nichts mehr gehört, doch Benton hat für heute eine Besprechung anberaumt, vorausgesetzt, ich komme rechtzeitig vom Gericht zurück«, übertöne ich das Zischen der Espressomaschine. »Eigentlich eher eine lockere Unterhaltung, denn bis auf das Video ist ja noch nichts passiert.«
»Doch, ist es«, ertönt Lucys Stimme aus dem Bad. »Jemandem ist das Ohr abgeschnitten worden.«
Drei

Der äußere Rand des Ohrs, die Ohrmuschel, ist offenbar säuberlich vom Bindegewebe des Schläfenmuskels abgetrennt worden.
Ich habe das Bild so stark vergrößert, wie es möglich war, ohne dass alles verschwimmt. Die sichtbaren Ränder der Schnittwunde wirken scharf und regelmäßig. Ich kann weder bleiche Stellen noch einen Hinweis darauf erkennen, dass das durchtrennte Gewebe umgestülpt oder eingesackt ist, was ich erwarten würde, hätte die Amputation lange nach dem Tod stattgefunden – zum Beispiel, wenn das Ohr von einer einbalsamierten Leiche an der medizinischen Fakultät stammen würde. Das Ohr und das Blut auf der Zeitung sind offenbar neueren Datums.
Allerdings kann ich nicht feststellen, ob es sich um Menschenblut handelt, und mit Ohren ist es eine schwierige Sache. Sie sind nicht besonders stark durchblutet, weshalb es durchaus möglich ist, jemandem vor oder nach dem Tod das Ohr abzuschneiden und es wochenlang zu kühlen. Auch dann würde es auf einem Foto noch so frisch aussehen, dass ich unmöglich feststellen könnte, ob das Opfer bei der Amputation noch gelebt hat.
Das Bild ist für meine Zwecke absolut ungeeignet, wie ich Lucy erkläre. Ich muss das Ohr selbst untersuchen, die Schnittränder auf körperliche Reaktionen überprüfen und die DNA mit dem National DNA Index (NDIS) und dem Combined DNA Index System (CODIS) abgleichen, nur für den Fall, dass der Besitzer ein Vorstrafenregister hat.
»Ich habe bereits aktuelle Fotos von ihr gefunden, und zwar ziemlich viele auf verschiedenen Webseiten. Einige sind entstanden, als sie in diesem Sommer in Alberta gearbeitet hat«, lässt Lucy sich aus meinem Bad vernehmen. Wir sprechen so laut, dass wir einander verstehen können. »Aber wir können aus offensichtlichen Gründen keinen Eins-zu-eins-Abgleich vornehmen. Ich muss die Größe und den Winkel noch richtig anpassen, doch die gute Nachricht ist, dass das Übereinanderlegen zumindest eines gebracht hat: Wir können nicht ausschließen, dass sie es ist. Ich habe dir die Datei geschickt«, fügt sie hinzu. »Damit du die Vergleiche allen Teilnehmern deiner Besprechung zeigen kannst.«
»Bist du so gegen fünf zurück?«
»Mir war nicht klar, dass ich eingeladen bin«, übertönt sie die Geräusche des nächsten sich in Produktion befindlichen Espresso.
»Natürlich bist du das.«
»Und wer sonst noch?«
»Einige Agents von der Außenstelle in Boston. Douglas, glaube ich.« Damit meine ich Douglas Burke, eine FBI-Agentin, deren Vorname leicht zu Missverständnissen führt. »Keine Ahnung, wer noch. Und Benton.«
»Ich habe keine Zeit«, entgegnet Lucy. »Nicht, wenn sie dabei ist.«
»Deine Anwesenheit wäre wirklich hilfreich. Was hast du denn für ein Problem mit Douglas?«
»Alles. Nein, danke.«
Da meine Nichte zu Anfang ihrer Karriere als Ermittlerin beim FBI und beim ATF vor die Tür gesetzt worden ist, hegt sie nicht unbedingt freundschaftliche Gefühle für diese Bundesbehörden. Mich bringt das manchmal in die Bredouille, denn schließlich ist mein Mann Criminal Intelligence Analyst, oder Profiler, beim FBI, während ich einen besonderen Reservistenstatus im Verteidigungsministerium innehabe. Also sind wir beide Teil eines Systems, das sie ablehnt und verachtet, der Strafverfolgungsbehörden des Bundes, die sie abgewiesen und gefeuert haben.
Um es kurz zu sagen, Lucy Farinelli, meine einzige Nichte, die ich großgezogen habe wie eine eigene Tochter, findet, dass Regeln etwas für Minderbemittelte sind. Sie hat als Agent mit dem Feuer gespielt, und sie tut es auch jetzt als Computergenie. Wenn es sie nicht gäbe, wäre mein Leben öde und leer.
»Wir haben es mit jemandem zu tun, der ziemlich gerissen ist.« Sie kommt mit zwei Kaffeegläsern und einem kleinen Edelstahlkrug aus dem Bad.
»Das klingt gar nicht gut«, erwidere ich. »Dass du jemanden für gerissen hältst, hat Seltenheitswert.«
»Ein hinterhältiger Mensch, der zwar in vielerlei Hinsicht schlau, aber auch zu sehr von sich selbst überzeugt ist, um zu bemerken, was er alles nicht weiß.«
Sie schenkt starken, süßen Espresso mit einer hellbraunen Schaumschicht darauf ein. Die coladas hat sie sich angewöhnt, als sie vor vielen Jahren in der Außenstelle des ATF in Miami beschäftigt war. Bevor sie in eine üble Schießerei verwickelt wurde.
»Die Adresse BLiDedwood ist ziemlich verräterisch.« Sie stellt ein Glas und den Krug neben meine Tastatur.
»Mir sagt sie nichts.«
»Billy Dedwood«, erklärt sie.
»Okay.« Ich lasse das auf mich wirken. »Und das ist wer?«
Lucy umrundet meinen Schreibtisch und tippt auf die Granitplatte hinter mir, so dass die beiden Videoschirme darauf zum Leben erwachen. Bildschirmschoner leuchten rot, golden und blau auf, die Insiginien des CFC und des AFME nebeneinander, ein Hermesstab mit der Waage der Justitia und Spielkarten, Paare von Achtern und Assen, das Blatt des toten Mannes, das Wild Bill Hickok angeblich in der Hand hielt, als er 1876 während eines Pokerspiels erschossen wurde.
»Das Logo des AFME.« Sie zeigt auf das Kartenspiel auf dem Computerbildschirm. »Wild Bill Hickok, auch Billy genannt, wurde in Deadwood, South Dakota, umgebracht. Und was es bedeutet? Tja, Tante Kay, ich hoffe nur, dass es kein Mensch aus deiner Vergangenheit ist.«
»Was bringt dich denn auf diesen Gedanken?«
»Zum Beispiel, dass derjenige eine vorübergehende kostenlose E-Mail-Adresse benutzt hat, die sich innerhalb von dreißig Minuten von selbst löscht, also praktisch in Luft auflöst?«, entgegnet Lucy. »Gut, das ist nicht so ungewöhnlich, weil jeder x-Beliebige so etwas tun könnte. Hinzu kommt aber, dass diese Person dir die E-Mail durch einen kostenlosen und anonymen Server hat zukommen lassen. In diesem Fall war es ein ganz besonders gut abgesicherter, dessen Host-Name nicht zu ermitteln ist. Standort ist Italien.«
»Also kann niemand auf die Mail antworten, weil das vorübergehende Konto nach dreißig Minuten gelöscht wird und nicht mehr existiert.«
»Richtig.«
»Und niemand kann die IP aufspüren und herausfinden, von wo aus die Mail verschickt worden ist«, folge ich ihrem Gedankengang.
»Genau darauf verlässt sich der Absender.«
»Und wir sollen annehmen, dass die Mail von jemandem in Italien stammt.«
»In Rom«, ergänzt sie.
»Doch das ist nur ein Trick.«
»Richtig«, erwidert sie. »Wer auch immer dir diese Mail geschickt haben mag, er war um halb sieben Uhr gestern Abend unserer Zeit ganz sicher nicht in Rom.«
»Was ist mit der Schriftart?« Ich betrachte noch einmal die Betreffzeile der Mail.
 
ZU HÄNDEN VON MEDICAL EXAMINER KAY SCARPETTA
 
»Hat die eine Bedeutung?«, erkundige ich mich.
»Sehr retro. Erinnert an die Fünfziger und Sechziger. Die großen, quadratischen Buchstaben mit den abgerundeten Ecken sollen den Fernsehgeräten jener Zeit ähneln. Deiner Zeit«, hänselt sie mich.
»Bitte nimm mich so früh am Morgen nicht auf den Arm.«
»Eurostile wurde von dem italienischen Schriftendesigner Aldo Novarese entwickelt«, fährt sie fort. »Die Schrift wurde ursprünglich für eine Schriftgießerei in Turin namens Nebiolo entworfen.«
»Und was heißt das deiner Ansicht nach?«
»Keine Ahnung.« Sie zuckt die Achseln.
»Eine mögliche Verbindung nach Italien?«
»Das bezweifle ich. Ich glaube, der Absender ist davon ausgegangen, dass du die wahre IP-Adresse nicht aufspüren kannst«, erwidert sie, und ich weiß, was jetzt gleich kommt.
Und was sie getan hat.
»In anderen Worten«, spricht sie weiter, »dass wir den tatsächlichen Ort, von dem sie stammt, nicht in Erfahrung bringen können, nämlich …«
»Lucy«, falle ich ihr ins Wort. »Ich möchte nicht, dass du solche Schritte unternimmst.«
Sie hat es bereits getan.
»Diese anonymen kostenlosen Angebote gibt es zuhauf«, fährt sie fort, als könnte sie kein Wässerlein trüben.
»Ich will nicht, dass du dich in irgendeinen anonymen Server in Italien oder sonst irgendwo einloggst«, teile ich ihr rundheraus mit.
»Die Mail wurde dir von jemandem geschickt, der Zugriff auf das LAN-Netzwerk am Logan Airport hatte.«
»Die Mail kam vom Bostoner Flughafen?«
»Der Videoclip wurde dir aus dem LAN-Netzwerk am Logan Airport geschickt, das sind mal gerade verdammte zehn Kilometer von hier«, bestätigt sie. Also ist es kein Wunder, dass sie dahinter jemanden vermutet, den wir kennen.
Ich denke an Bryce Clark, meinen Verwaltungschef, an Pete Marino und an einige andere Forensikexperten in diesem Gebäude. Ein paar Mitarbeiter des CFC waren letzte Woche auf der Jahrestagung der International Association for Identification in Tampa, Florida. Alle sind gestern gemeinsam zurück nach Boston geflogen, und zwar um dieselbe Zeit, als die anonyme Mail ans CFC gesendet wurde.
»Irgendwann gestern Abend, kurz vor sechs«, erklärt Lucy, »hat sich die betreffende Person in das kostenlose Netzwerk am Flughafen eingeloggt, wie es jeden Tag Tausende von Fluggästen tun. Das bedeutet aber nicht, dass der Absender der Mail sich tatsächlich in einem Terminal oder an Bord eines Flugzeugs befunden hat.«
Derjenige hätte auch in einem Parkhaus sein können, fährt sie fort, auf einem Gehweg, in einem Wassertaxi, auf einer Fähre am Hafen oder sonst irgendwo innerhalb der Reichweite des Funksignals. Sobald dieser Mensch im Netz war, hat er ein vorübergehendes E-Mail-Konto mit dem Namen BLiDedwood@stealthmail eingerichtet und vermutlich ein Textverarbeitungsprogramm benutzt, um den Betreff in Eurostile zu schreiben und die Zeile anschließend in die Mail einzufügen.
»Er hat mit dem Absenden neunundzwanzig Minuten gewartet«, spricht Lucy weiter. »Leider weiß er nun zu seiner Freude, dass die Mail geöffnet worden ist.«
»Woher weiß er das?«
»Weil er keine Rückmeldung, keine Nondelivery-Notice, erhalten hat«, entgegnet sie. »Denn die wäre wenige Sekunden bevor das Konto sich selbst gelöscht hat, eingetroffen. Also hat er keinen Grund anzunehmen, dass die Mail nicht geöffnet worden ist.«
Ihr Tonfall hat sich verändert. Jetzt klingt sie, als wolle sie mich tadeln.
»Die Rückmeldung erfolgt sofort, wenn es sich um eine unerwünschte oder mit Viren infizierte Nachricht handelt, die an die Hauptadresse des CFC geht«, erinnert sie mich. »Der Zweck der Übung ist, dem Absender den Eindruck zu vermitteln, dass die Mail nicht zugestellt werden konnte. In Wirklichkeit aber landen verdächtige Mails, bis auf wenige und bedauerliche Ausnahmen, in einem Ordner, der bei mir Quarantäne heißt, damit ich sie begutachten und den Grad der Gefährlichkeit einschätzen kann«, betont sie, und inzwischen ahne ich, worauf sie hinauswill. »Diese Mail habe ich deshalb nie zu Gesicht bekommen, weil sie nicht im Ordner Quarantäne geendet ist.«
Mit den wenigen und bedauerlichen Ausnahmen meint sie mich.
»Die Firewalls, die ich eingerichtet habe, haben die Mail als unbedenklich eingestuft, und zwar wegen des Betreffs Zu Händen von Chief Medical Examiner Kay Scarpetta«, verkündet sie, als ob das meine Schuld wäre, was auch stimmt. »Alles, was direkt an dich adressiert ist, wird nicht auf Spam-Verdacht untersucht oder im Quarantäne-Ordner zwischengelagert, weil das deine Anweisung an mich war. Gegen meinen Wunsch, wie du sicher noch weißt.«
Sie sieht mir in die Augen, und sie hat recht. Doch das Kind ist nun mal in den Brunnen gefallen.
»Siehst du jetzt, welche Folgen es haben kann, wenn ich dir erlaube, meine Sicherheitsmaßnahmen zu unterlaufen?«, hakt sie nach.
»Ich verstehe, dass du verärgert bist, Lucy. Doch es handelt sich um den einzigen Weg, auf dem die Menschen, insbesondere Polizisten oder Angehörige, mich erreichen können, wenn sie meine direkten Kontaktdaten beim CFC nicht kennen«, wiederhole ich zum wohl tausendsten Mal. »Wenn mir jemand etwas zu meinen Händen schickt, will ich ganz sicher nicht, dass es zwischen den Spams untergeht.«
»Ein Jammer nur, dass du die Mail als Erste geöffnet hast«, erwidert Lucy. »Normalerweise wäre Bryce dir zuvorgekommen.«
»Zum Glück ist er das nicht.« Mein Verwaltungschef ist nämlich sehr sensibel und äußerst zart besaitet.
»Richtig. Er hat die Mail nicht gesehen, weil er gerade auf dem Rückweg von einer Reise war. Er und einige andere waren eine Woche lang weg«, stellt Lucy fest, als ob der Zeitpunkt kein Zufall wäre.
»Machst du dir Sorgen, der Absender der Mail könnte wissen, was sich beim CFC so tut?«, frage ich.
»Richtig.«
Sie rollt sich einen Stuhl heran und schenkt Kaffee nach. Der frische Grapefruitduft ihres Parfüms steigt mir in die Nase. An ihm erkenne ich stets selbst mit geschlossenen Augen, ob meine Nichte in einem Aufzug oder einem Raum gewesen ist. Der Geruch ist unverwechselbar.
»Es wäre leichtsinnig, die Möglichkeit auszuschließen, dass sich jemand für uns und unsere Arbeit hier interessiert«, fügt sie hinzu. »Jemand, der Spielchen treibt und denkt, dass er schlauer ist als der liebe Gott. Ein Mensch, der Spaß daran hat, andere in Angst und Schrecken zu versetzen und sie nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.«
Inzwischen steht für mich fest, warum sie sich heute Morgen in meinem Büro herumdrückt. Sie ist gekommen, um etwas nachzuschauen, weil sie überbehütend und außerdem ausgesprochen argwöhnisch ist. Seit Lucy laufen gelernt hat, fordert sie meine Aufmerksamkeit und beobachtet mich mit Argusaugen.
»Befürchtest du, Marino könnte in die Sache verwickelt sein? Dass er mir nachspioniert oder mir sonst irgendwie schaden will?« Ich logge mich in meine Mails ein.
»Ihm sind zwar alle möglichen Dummheiten zuzutrauen«, erwidert sie, als schwebten ihr dabei ein paar ganz bestimmte vor. »Aber für so etwas ist er nicht schlau genug. Welches Motiv sollte er außerdem haben? Die Antwort lautet: gar keins.«
Vier

Ich gehe meine Posteingänge durch, suche nach Mails von Bryce und Staatsanwalt Dan Steward, denn ich hoffe noch immer, dass sich mein Erscheinen vor Gericht erübrigen wird.
»Was ist mit Bildbearbeitung? Vielleicht kriegen wir ja so raus, wer die Person im Schnellboot ist.« Ich spreche von dem Videoclip. Dabei zerbreche ich mir den Kopf über Mildred Lott.
»Vergiss es«, sagt Lucy.
»Es ist einfach lächerlich«, schimpfe ich vor mich hin, als ich keine Nachricht vorfinde, die mich von der Angel lässt.
Früher genügte der Verteidigung mein Autopsiebericht, weshalb mein persönliches Auftreten im Gerichtssaal weder notwendig noch überhaupt erwünscht war. Doch seit der Entscheidung des Obersten Gerichtshofs in der Sache Melendez vs. Diaz hat sich das Leben amerikanischer Forensikexperten von Grund auf geändert. Channing Lott will die Person, der er die Anklage verdankt, vortanzen lassen. Der milliardenschwere Industrielle steht wegen Mordes vor Gericht und wird beschuldigt, einen Profikiller auf seine nun mutmaßlich tote Frau angesetzt zu haben. Und deshalb verlangt er, heute Nachmittag um zwei meine Gesellschaft genießen zu dürfen.
»Mehr als du jetzt auf dem Video siehst, wirst du auch nicht zu sehen kriegen.« Lucy leert ihr Kaffeeglas. »Da ist nichts zu machen.«
»Und wir sind sicher, dass es nicht irgendwo eine Software gibt, die unserer hier im CFC überlegen ist?« Ich kann mich einfach nicht damit abfinden.
»Einer von mir entwickelten Software überlegen?« Sie steht auf und nähert sich meinem Computerbildschirm. »Unserer Software kann niemand das Wasser reichen. Das Problem ist die Überbelichtung des Materials.«
Sie klickt es mit der Maus an, um es mir zu zeigen. Seit einiger Zeit trägt sie einen dicken goldenen Ring am Zeigefinger und am Handgelenk einen Chronographen aus Stahl. Sie hält den Film bei der Aufnahme der Gestalt ohne Gesicht im Heck des Bootes an und erklärt mir, sie habe verschiedene Versionen des Videoclips angefertigt, die Helligkeit reduziert und dafür die Schärfe erhöht. Fehlanzeige.
»Der Mensch, der die Aufnahmen gemacht hat, hat dabei direkt in die Sonne geschaut«, verkündet sie. »Und die verschatteten Stellen kann nichts auf der Welt wiederherstellen. Also bleibt uns nur übrig, auf der Grundlage von Kontext und Umständen zu mutmaßen, wer die Person im Boot möglicherweise sein könnte.«
Mutmaßen reicht mir aber nicht. Ich lasse den Film noch einmal ablaufen, und zwar bis zu der Stelle am Fluss, von der uns man mit dem Schnellboot in etwa einer Stunde einen felsigen, kahlen Hügel erreicht. Dort hat die amerikanischen Paläontologin Dr. Emma Shubert mit einigen Kollegen von der University of Alberta Ausgrabungen durchgeführt, als sie vor knapp neun Wochen verschwand. Laut Zeugenaussagen wurde sie zuletzt am 23. August gegen zehn Uhr abends gesehen, als sie nach dem Essen im Speisezelt durch ein Wäldchen zu ihrem Wohnwagen auf einem Campingplatz in Pipestone Creek zurückkehrte. Am nächsten Morgen stand die Tür des Wohnwagens offen, und Shubert war fort.
Bei meinem Telefonat mit einem Ermittler der Royal Canadian Mounted Police gestern Abend habe ich erfahren, dass es keine Kampfspuren gab. Nichts wiese darauf hin, dass Emma Shubert in ihrem Wohnwagen überfallen worden sei.
»Wir müssen rausfinden, wer mir das geschickt hat«, sage ich zu Lucy. »Und warum. Ob sie womöglich die Person im Schnellboot ist und was da los war. Ihr Gesichtsausdruck. Ist sie glücklich? Traurig? Verängstigt? War sie freiwillig an Bord?«
»Das kann ich dir nicht beantworten.«
»Ich will sie sehen.«
»Das wird dir auf diesem Videoclip nicht gelingen. Es gibt hier nichts zu sehen.«
»War sie unterwegs zum Knochenbett, um Ausgrabungen zu machen, oder kehrte sie von dort zurück?«
»Nach dem Stand der Sonne und den Satellitenbildern von diesem Teil des Flusses zu urteilen«, erwidert Lucy, »fuhr das Schnellboot nach Osten, ein Hinweis darauf, dass es Morgen gewesen sein könnte. Es war offensichtlich ein sonniger Tag, und davon gab es im letzten August in diesem Teil der Welt nicht viele. Interessanterweise hat zwei Tage vor ihrem Verschwinden, also an dem Tag, als sie den Pachyrhinosauruszahn fand, die Sonne geschienen.«
»Also schließt du aus dem Wetter, dass der Film am 21. August entstanden ist.«
»Offenbar ist sie an diesem Tag zur Ausgrabungsstätte gefahren, mit dem Schnellboot zum Knochenbett am Wapiti River«, wiederholt Lucy Informationen, die auch die Nachrichten gebracht haben. »Also könnte der Film am fraglichen Vormittag mit einem iPhone an Bord des Bootes gemacht worden sein. Sie besitzt ein iPhone. Oder besaß eines. Wie du weißt, ist es aus ihrem Wohnwagen verschwunden. Vielleicht ist es sogar der einzige Gegenstand, der fehlt, da ihre restliche Habe angeblich nicht angerührt wurde.«
»Der Film wurde mit einem iPhone gedreht?« Das ist mir neu.
»Das Foto vom abgeschnittenen Ohr wurde auch mit einem gemacht«, ergänzt Lucy. »Einem iPhone der ersten Generation, wie sie eines hatte.«
Ich werde nicht nachhaken, woher Lucy diese Details hat, denn ich will es lieber gar nicht wissen.
»Sie hat noch immer ihr allererstes benutzt und sich die Mühe gespart, sich ein neueres Modell zuzulegen. Vermutlich lag das an ihrem Telefonvertrag mit AT&T.« Lucy steht auf und geht ins Bad, um die Kaffeegläser auszuspülen. Ich höre gedämpfte Stimmen auf dem Flur.
Im nächsten Moment erklingt eine Polizeisirene, einer von Pete Marinos Klingeltönen. Er ist mit jemandem zusammen, ich glaube, mit Bryce, und sie kommen hierher. Beide telefonieren sie. Ich kann zwar nichts verstehen, doch ich erkenne an ihren angespannten Stimmen, dass etwas geschehen ist.
»Ich rufe dich später an. Ich bin zurück, bevor das Unwetter hier ist«, meint Lucy und macht sich bereit zum Gehen. »Es soll später ziemlich schlimm werden.«
Im nächsten Moment steht Marino auf der Schwelle. Seine Khakiuniform ist zerknittert, als hätte er darin geschlafen, sein Gesicht gerötet. Wie selbstverständlich spaziert er herein und telefoniert dabei mit lauter Stimme. Bryce folgt ihm auf den Fersen. Mein zierlich gebauter Verwaltungschef hat eine Designersonnenbrille im Haar sitzen, ist mit einer ausgewaschenen Röhrenjeans und einem T-Shirt bekleidet und sieht aus, als käme er gerade von den Dreharbeiten zur Comedy-Serie Glee. Mir fällt auf, dass er sich seit seiner Abreise nach Florida vor einer Woche nicht rasiert hat, und das Vorhandensein beziehungsweise Fehlen eines Bartes hat bei ihm immer dasselbe zu bedeuten: Bryce Clark schlüpft auf der Suche nach der Starrolle in seinem eigenen Leben wieder einmal in eine andere Identität.
»Nun, normalerweise wäre das ein Nein«, spricht Marino in sein Mobiltelefon. »Aber Sie müssen die Dame vom Aquarium an die Strippe holen, damit die Chefin es ihr persönlich mitteilen kann. Nur so können wir sichergehen, dass wir alle auf demselben Stand sind …«
»Wir wissen es zu schätzen und verstehen die Lage sehr wohl«, sagt Bryce zu jemand anders. »Und es ist uns klar, dass sich niemand um den Job schlagen wird. Vielleicht können Sie und die Jungs von der Feuerwehr ja eine Münze werfen – das war jetzt nur ein Scherz. Ich bin sicher, dass die auf dem Löschboot auch einen Rettungskorb haben wie Sie. Natürlich keine Drainagebeutel oder Halskrausen und so weiter. Und selbstverständlich ist die Feuerwehr besser ausgerüstet, um anschließend alles mit ihren großen Wasserkanonen abzuspritzen. Na und? Für uns spielt das nicht die geringste Rolle. Es muss uns nur jemand helfen, sie ans Ufer zu schaffen. Dann übernehmen wir.« Er schaut auf die Uhr. »In etwa einer Dreiviertelstunde? Kurz nach neun? Das wäre wirklich phantastisch.«
»Was ist?«, frage ich Bryce, als er das Telefonat beendet.
Er stemmt die Hände in die Hüften und mustert mich. »Aber, aber, für eine Bootspartie sind wir heute Morgen nicht richtig angezogen, was?« Er betrachtet das graue Nadelstreifenkostüm und die Pumps; schließlich muss ich heute noch zum Gericht. »Ich bringe dir rasch ein paar Klamotten, denn in den Sachen, die du da anhast, kannst du unmöglich mit der Küstenwache rausfahren. Oder willst du so eine Wasserleiche rausfischen? Zum Glück haben wir nicht Juli, nicht dass das Wasser hier jemals richtig warm wäre. Und ich hoffe sehr, dass sie nicht zu lange dort gelegen hat, das mag ich nämlich gar nicht. Tut mir leid, aber wir wollen doch offen sein. Wem gefällt so etwa schon? Natürlich ist mir klar, dass sich niemand absichtlich in einen derart widerwärtigen Zustand versetzt. Falls ich einmal sterben und mich in so etwas verwandeln sollte, finde mich bitte nicht.«
Er geht zu meinem Schrank, um die Einsatzuniform zu holen.
»Deshalb ist den Jungs von der Küstenwache ja auch so mulmig, und sie haben schließlich allen Grund dazu.« Er redet immer weiter. »So etwas will keiner an Bord haben. Aber keine Sorge, sie erledigen das, weil ich sie ganz nett drum gebeten habe. Außerdem habe ich sie daran erinnert, dass, wenn du, also die Chefin, nicht wüsstest, was man in so einem Fall unternimmt, dann wisse es niemand.«
Er nimmt eine Cargohose vom Bügel.
»Du wirst doch zwei Leichensäcke benutzen, oder was sonst nötig ist, damit ihr Boot anschließend nicht zum Himmel stinkt? Nur damit du es nicht vergisst. Ich habe es nämlich versprochen. Möchtest du lange Ärmel oder kurze?«
Er dreht sich zu mir um.
»Ich rate zu langen, denn bei diesem Wind wird es da draußen ganz schön frisch sein«, fährt er fort, ehe ich die Chance habe, mir eine Antwort zu überlegen. »Also gut. Außerdem noch die Daunenjacke, die in Signalorange, damit man dich schon kilometerweit sieht. Das ist auf dem Wasser immer ratsam. Offenbar hat Marino keine Jacke, aber für seine Garderobe bin ich ja nicht verantwortlich.«
Bryce bringt mir die Kleidungsstücke, während Marino weiter mit jemandem telefoniert, der offenbar in einem Boot ist.
»Wir wollen nicht, dass jemand irgendwelche Knoten durchschneidet. Alle Seile müssen entflochten werden«, sagt er, als Bryce die CFC-Uniform auf meinem Schreibtisch deponiert und zum Schrank zurückkehrt, um die Stiefel zu holen. »Ich lege jetzt auf und rufe Sie von einem Festnetztelefon an. Vielleicht ist die Verbindung dann besser, und Sie können selbst mit der Chefin sprechen«, fügt Marino hinzu.
Er tritt auf meine Seite des Schreibtischs. Aus dem Flur höre ich den Aufzug und mehrere Stimmen. Lucy ist unterwegs zu ihrem Helikopter, und weitere Mitarbeiter treffen ein. Es ist kurz nach acht.
»Eine riesige prähistorische Schildkröte hängt in der südlichen Fahrrinne fest«, erklärt Marino und greift nach dem Telefon auf meinem Schreibtisch.
»Prähistorisch?«, ruft Bryce aus. »Das glaube ich nicht.«
»Eine Lederschildkröte. Die sind beinahe ausgestorben. Es gibt die Viecher schon seit Jurassic Park.« Marino achtet nicht auf ihn.
»Ich denke nicht, dass da damals schon ein Park war«, protestiert Bryce, ein wenig lauter.
»Könnte bis zu einer Tonne wiegen.« Marino spricht weiter mit mir, während er eine Nummer in mein Telefon eintippt. Auf seiner großen Nase sitzt eine Lesehilfe aus dem Drugstore. »Ein Fischer, der nach seinen Hummerreusen geschaut hat, hat sie bei Morgengrauen entdeckt und die Rettungsmannschaft des Aquariums angerufen. Die hat wiederum eine Vereinbarung mit der Wasserabteilung der Feuerwehr. Als das Löschboot eintraf und versuchte, die Schildkröte zu bergen, stellte sich heraus, dass an der Leine ein bedauerlicher Beifang hing … Pamela?«, sagt er, als sich jemand meldet. »Ich verbinde Sie jetzt mit Dr. Scarpetta.«
Er reicht mir den Hörer, klappt die Brille mit dicken Fingern zusammen und steckt sie in die Brusttasche seines Hemdes. »Pamela Quick«, erklärt er dabei. »Sie ist an Bord des Löschboots. Also ist die Verbindung vermutlich miserabel.«
Die Frau am Telefon stellt sich als Meeresbiologin am New England Aquarium vor und klingt gehetzt und ein wenig feindselig. Sie teilt mir mit, sie habe mir vor einer Minute ein Foto gemailt.
»Hier sehen Sie selbst, dass die Zeit knapp wird«, beharrt sie. »Wir müssen ihn jetzt an Bord holen.«
»Ihn?«, wundere ich mich.
»Es handelt sich um ein Exemplar einer gefährdeten Meeresschildkrötenart, das nun schon seit weiß Gott wie lange Angelschnüre, andere Gerätschaften und offenbar eine Leiche mit sich herumschleppt. Schildkröten müssen atmen, und er kann die Nasenlöcher kaum noch über Wasser halten. Wenn wir ihn nicht sofort retten, ertrinkt er.«
Marino hält mir sein Mobiltelefon hin, damit ich das gerade eingetroffene Foto betrachten kann. Es zeigt eine blonde und braungebrannte junge Frau in Khakihose und grüner Windjacke, die sich über die Reling des Feuerwehrbootes beugt. Sie zieht mit einem langen Haken an einer Leine, die sich mit einem riesigen Seeungeheuer verheddert hat. Die Schildkröte ist braun und ledrig und hat eine Flossenspannweite fast so breit wie das Boot. Einige Meter von ihrem aus dem Wasser ragenden gewaltigen Kopf entfernt sind blasse Hände mit lackierten Nägeln und lange weiße Haarsträhnen im aufgewühlten Wasser gerade noch auszumachen.
Bryce stellt mir ein paar leichte schwarze Kampfstiefel aus Nylon und mit ledernen Zehenkappen hin und beschwert sich, weil er keine Socken findet.
»Schau unten in meinem Spind nach«, sage ich ihm, während ich mich vorbeuge, um die Pumps abzustreifen. Gleichzeitig spreche ich weiter mit Pamela Quick. »Wir wollen auf keinen Fall, dass die Leiche verlorengeht oder irgendwie beschädigt wird. Deshalb würde ich unter gewöhnlichen Umständen nicht gestatten …«
»Wir können dieses Tier retten«, unterbricht sie mich, und es ist offensichtlich, dass sie sich nicht dafür interessiert, was ich gestatte. »Aber nur, wenn wir sofort handeln.« Wie sie das sagt, lässt in mir keinen Zweifel offen, dass sie weder auf mich noch auf sonst jemanden warten wird. Eigentlich kann ich ihr das nicht zum Vorwurf machen.
»Natürlich müssen Sie tun, was nötig ist. Allerdings wäre es sehr hilfreich, wenn jemand die Aktion mit Fotos oder auf Video dokumentieren könnte«, erkläre ich ihr, während ich aufstehe. Als ich den Teppich unter meinen bestrumpften Füßen spüre, muss ich wieder daran denken, dass man nie weiß, welche eigenartigen Kapriolen das Leben schlagen kann, nicht einmal von einer Minute zur nächsten. »Verändern Sie so wenig wie möglich an den Schnüren und Haken, und achten Sie darauf, dass nichts verschwindet«, teile ich ihr mit.
Fünf

Inzwischen in der dunkelblauen Baumwolluniform des CFC mit aufgesticktem Emblem auf der Brusttasche und die grell orangefarbene Jacke über dem Arm, steige ich in den Aufzug hinter dem Pausenraum. Endlich sind wir einen Moment allein. Marino stellt die beiden schwarzen Tatortkoffer aus Hartplastik ab und drückt auf den Knopf fürs Untergeschoss.
»Soweit ich informiert bin, warst du die ganze Nacht hier«, stelle ich fest, während er ungeduldig wieder auf den Knopf drückt, eine Angewohnheit von ihm, die keinen praktischen Zweck erfüllt.
»Habe über dem Papierkrieg die Zeit vergessen. Und da war es das Einfachste, hierzubleiben.«
Er steckt die riesigen Hände in die Seitentaschen seiner Cargohose. Sein Bauch ragt wie ein Gebirge über den Leinengürtel. Er hat zwar zugenommen, aber seine Schultern sind muskulös, und ich erkenne an seinem kräftigen Hals, am Bizeps und an den Beinen, dass er immer noch in dem Fitnessclub am Central Square, wo er Mitglied ist, Gewichte stemmt. Irgendein Kampfsportverein, oder wie er das auch immer nennt, der hauptsächlich von Polizisten besucht wird. Die meisten gehören zum Sondereinsatzkommando.
»Einfacher als was?« Ein abgestandener Schweißgeruch durchdringt die Schwaden von Brut-Rasierwasser. Vielleicht hat er ja auch die ganze Nacht durchgesoffen und einen Karton Minifläschchen von Crystal Head vernichtet. Wer weiß? »Gestern war Sonntag«, fahre ich in nachsichtigem Ton fort. »Und da du nicht zum Dienst eingeteilt und gerade von einer Reise zurückgekommen warst, verstehe ich nicht ganz, was genau einfacher gewesen sein soll. Und wenn wir schon einmal beim Thema sind. Weil ich seit einiger Zeit keine aktualisierten Dienstpläne mehr bekomme, war mir nicht klar, dass du selbst Einsätze übernimmst und offenbar …«
»Der elektronische Kalender ist der letzte Mist«, bricht es aus ihm heraus. »Dieser ganze digitalisierte Datenschwachsinn. Warum kann Lucy nicht die Finger davon lassen? Du weißt, was du wissen musst, und zwar, dass hier jemand seine Arbeit macht. Und dieser Jemand bin ich.«
»Mir war nicht bekannt, dass der Chefermittler seit neuestem Bereitschaftsdienste übernimmt. Das war bei uns noch nie üblich, wenn es nicht um einen Notfall geht. Außerdem ist es bei uns nicht üblich, dass Sitten herrschen wie auf einer Feuerwache. Und das heißt, dass hier niemand auf Luftmatratzen übernachtet und wartet, bis die Alarmsirene schrillt.«
»Wie ich sehe, hat jemand gepetzt. Es ist sowieso alles nur ihre Schuld.« Er setzt die Sonnenbrille auf, eine Ray-Ban mit Metallgestell, die er schon trägt, seit ich ihn kenne. Bryce nennt sie Marinos Ein-ausgekochtes-Schlitzohr-Brille.
»Der diensthabende Ermittler hat an seinem oder ihrem Arbeitsplatz wach zu sein und jederzeit ans Telefon zu gehen«, entgegne ich ruhig, um klarzustellen, dass ich keinen Widerspruch dulde. »Und was ist wessen Schuld?«
»Diese Dreckslucy hat mich bei Twitter erwischt, und so hat das alles erst angefangen.«
Wenn er »Dreckslucy« sagt, weiß ich, dass er das nicht ernst meint. Die beiden sind nämlich dicke Freunde.
»Ich finde es nicht fair, dass du sie für die Twitter-Sache verantwortlich machst, wenn du derjenige bist, der twittert, was du offenbar getan hast«, erwidere ich in demselben gelassenen Tonfall. »Außerdem hat sie dich nicht verpetzt, sonst hätte ich einige Dinge schon viel früher erfahren. Wenn Sie über dich gesprochen hat, dann nur, weil du ihr wichtig bist, Marino.«
»Sie ist nicht mehr mein Follower, und das schon seit Wochen. Und ich will nicht drüber reden«, antwortet er, während wir abwärtsfahren.
»Wer ist ist nicht mehr dein Follower?«, wundere ich mich.
»Die Fotze, mit der ich getwittert habe, und mehr sage ich dazu nicht. Glaubst du übrigens wirklich, dass niemand im Bereitschaftsdienst schläft? Wenn das Telefon geläutet hat, bin ich jedes Mal rangegangen und habe mich um die Sache gekümmert. Der einzige Einsatz, zu dem man ausrücken musste, war ein Typ, der die Treppe runtergefallen ist. Toby hat das erledigt, ein klarer Unfall. Danach habe ich ihn heimgeschickt. Es bringt doch nichts, wenn wir beide hier rumsitzen. Außerdem nervt er mich. Wenn man ihn braucht, ist er nicht aufzufinden, oder er hockt einem ständig auf der Pelle.«
»Ich versuche doch nur zu verstehen, was hier los ist. Mehr nicht. Ich möchte, dass es dir gutgeht.«
»Warum sollte das nicht so sein?« Er starrt geradeaus auf die glatte, schimmernde Stahlwand und das beleuchtete LL auf der Digitalanzeige. »Es ist auch schon früher passiert, dass etwas schiefgelaufen ist.«
Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Allerdings ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn über eine Frau auszufragen, die er im Internet kennengelernt hat. Zumindest vermute ich, dass er darauf anspielt. Doch ich muss mit ihm darüber reden, dass er sich womöglich unprofessionell verhält und vertrauliche Informationen preisgibt.
»Wenn wir schon einmal beim Thema sind, würde mich interessieren, warum du überhaupt twitterst und weshalb Lucy dich angeblich dazu ermutigt hat«, meine ich zu ihm. »Ich möchte nicht in deinem Privatleben herumstochern, Marino, aber ich bin keine Anhängerin von sozialen Netzwerken, wenn es nicht um Nachrichtenmeldungen geht, was das Einzige ist, was ich bei Twitter verfolge. Schließlich wollen wir das, was wir hier tun, nicht an die große Glocke hängen, Einzelheiten herumposaunen und massenweise Freundschaften pflegen.«
»Ich bin nicht unter meinem eigenen Namen bei Twitter und verrate nichts, was Rückschlüsse auf mich zulässt. Anders gesagt, es gibt mich dort nicht. Nur den Benutzernamen Dude …«
»Dude?«
»Wie die Figur in The Big Lebowski, die von Jeff Bridges gespielt wird. Das ist der Avatar, den ich benutze. Also weiß kein Mensch, womit ich meine Brötchen verdiene, solange er keine Suchanfrage nach Peter Rocco Marino startet, und warum sollte das jemand tun? Wenigstens verwende ich keinen Nullachtfünfzehn-Avatar wie du, was ich wirklich dämlich finde.«
»Also stellst du dich bei Twitter mit dem Foto eines Filmstars vor, der in einem Film über Bowling mitgespielt hat …«
»Immerhin der beste Bowling-Film, der je gedreht wurde«, rechtfertigt er sich, während der Aufzug anhält und die Türen sich öffnen.
Marino wartet weder auf mich noch fügt er etwas hinzu, sondern steigt, einen Tatortkoffer in jeder Hand, aus, die Baseballkappe tief über den gebräunten kahlen Schädel gezogen und die Augen hinter der Ray-Ban verborgen. Inzwischen kenne ich ihn seit über zwanzig Jahren und merke ihm deshalb sofort an, wenn er gekränkt oder eingeschnappt ist. Nur dass ich keine Ahnung habe, was ich ihm diesmal angetan haben könnte. Abgesehen von meinem Versuch, ein bestimmtes Thema zu erörtern. Allerdings schien er bereits ziemlich außer sich zu sein, als er vorhin in mein Büro marschiert ist. Irgendetwas ist da im Busch. Und ich frage mich, was ich, verdammt noch mal, jetzt wieder angestellt habe. Was nur?
Die ganze letzte Woche war er auf der Tagung in Florida, weshalb ich während seiner Abwesenheit nichts verbrochen haben kann. Davor waren Benton und ich in Österreich, und ich überlege, ob das der wahre Grund für Marinos Missfallen sein könnte. Ja, aber natürlich, verdammt. Benton und ich haben meinen Stellvertreter Luke Zenner nach Wien zur Beerdigung seiner Tante begleitet. Im ersten Moment seufze ich innerlich auf, im nächsten bin ich nur noch verärgert. Schon wieder derselbe alte Mist. Marino und seine Eifersucht. Und Benton ist auch nicht besser. Die Männer in meinem Leben bringen mich noch ins Grab.
Ich bin vorsichtig, was ich zu Marino sage, weil andere Leute dabei sind. Spurensicherungsexperten, Verwaltungsmitarbeiter und Ermittler strömen vom Parkplatz hinter dem Gebäude herein und den breiten fensterlosen Flur entlang. Marino und ich wechseln kaum ein Wort, als wir den Schaltkasten für die Telefonanlage, die verschlossenen Metalltüren in den Maschinenraum und das zahntechnische Labor passieren. Im runden Gebäude des CFC läuft alles reibungslos im Kreis, was mir manchmal noch zu schaffen macht, vor allem, wenn ich jemandem den Weg beschreiben will. Es gibt kein erstes oder letztes Büro rechts oder links und auch nichts in der Mitte.
Wir kommen am Autopsiesaal und der Radiologie vorbei. Die Gummisohlen unserer Schuhe geben ein gedämpftes Quietschen von sich. Schließlich erreichen wir die Anlieferungszone mit ihren Wänden aus Edelstahlgefrierschränken für die Annahme und Ausgabe und die für verwesende Leichen. Oben an den schweren Türen sind Digitalanzeigen angebracht. Ich begrüße zwar die Mitarbeiter, denen wir begegnen, bleibe aber nicht auf einen Plausch stehen. Dann teile ich dem Wachmann, einem pensionierten Militärpolizisten, mit, dass bald ein vermutlich heikler Fall hereinkommt.
»Es scheinen ungewöhnliche Umstände im Spiel zu sein«, erkläre ich Ron, der kräftig gebaut und dunkelhäutig ist und, hinter seiner Glasscheibe thronend, nie einen sonderlich lebhaften Eindruck macht. »Nur damit Sie aufpassen, falls sich Reporter oder sonstige Leute blicken lassen. Könnte sein, dass hier später die Hölle los ist.«
»Ja, Ma’am, Chief«, erwidert er.
»Sobald wir wissen, was Sie erwartet, geben wir Ihnen Bescheid«, füge ich hinzu.
»Ja, Ma’am, Chief, das wäre gut«, antwortet er. Ich bin für ihn immer »Ma’am, Chief«, und ich glaube, dass er mich mag, auch wenn man es ihm nicht anmerkt.
Ich werfe einen Blick ins Eingangsbuch, eine dicke schwarze Kladde und eines der wenigen Dokumente, die bei mir nicht elektronisch sein dürfen. Als ich in Marinos kleiner, verschnörkelter Handschrift lese, wie viele Leichen seit meiner Ankunft gegen fünf eingeliefert worden sind, denke ich daran, dass Lucy mir nur einen Teil der Wahrheit gesagt hat. Es bestand zwar keine Notwendigkeit, zu einem dieser Fälle nachts einen Ermittler ausrücken zu lassen, doch bei einigen, genau bei vieren, muss eine Autopsie durchgeführt werden. Der Mitarbeiter, der entschieden hat, dass die Leichen untersucht werden müssen, war der diensthabende Ermittler. Wie ich inzwischen weiß, war es in dem Fall von stumpfer Gewalteinwirkung durch einen mutmaßlichen Treppensturz Toby. Für die übrigen war Marino zuständig.
Die Todesfälle, mit denen er sich befasst hat, haben sich entweder in einem Krankenhaus oder auf dem Weg dorthin im Krankenwagen ereignet. Dazu kommen zwei Verkehrstote und ein möglicher Selbstmord durch Überdosis. Ein persönliches Erscheinen am Schauplatz dieser tödlichen Zwischenfälle wäre nur auf Wunsch der Polizei zwingend gewesen. Offenbar hat Marino die Informationen telefonisch erhalten, und ich drehe mich um und will mich nach den bisherigen Fällen erkundigen. Allerdings ist der Mensch, den ich in meiner Nähe spüre, nicht Marino. Ich schrecke zusammen, als ich nur wenige Zentimeter neben mir Luke Zenner erkenne, so als hätte er mit Marino die Plätze getauscht oder wäre einfach aus dem Nichts aufgetaucht.
»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er hat seinen Aktenkoffer in der Hand und trägt ein weißes Hemd mit bis zu den schlanken Handgelenken heruntergefalteten Manschetten, eine schmale rot-blau gestreifte Krawatte, Turnschuhe und Jeans.
»Entschuldige, ich dachte, du wärst Marino.«
»Den habe ich gerade auf dem Parkplatz gesehen, wo er sich sämtliche SUV und Transporter anschaut, um rauszufinden, welcher der beste ist und am meisten PS unter der Haube hat. Aber danke, dass du mich mit ihm verwechselt hast.« Er grinst spöttisch. Sein Blick ist warm, und sein britischer Akzent verrät seine österreichische Herkunft nicht. »Ich werde es als Kompliment nehmen«, fügt er schmunzelnd hinzu. Ich bin nicht sicher, ob er Marino ebenso verabscheut wie dieser ihn, habe aber den Verdacht, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.
Dr. Luke Zenner ist in mehr als einer Hinsicht »der Neue«. Erst vor drei Jahren hat er seinen Abschluss gemacht, ich habe ihn im letzten Juni eingestellt, und zwar gegen Marinos ausdrücklichen Wunsch, wie ich hinzufügen muss. Luke ist nicht nur ein begabter Rechtsmediziner, sondern auch der Neffe einer meiner Freundinnen, bei deren Beerdigung wir vor kurzem waren. Dr. Anna Zenner war eine Psychiaterin, mit der ich mich während meiner Zeit in Richmond angefreundet hatte. Und diese Verbindung ist der Grund für Marinos ablehnende Haltung. Zumindest behauptet er das, obwohl seine Unfreundlichkeit und mangelnde Hilfsbereitschaft vermutlich nur in persönlicher Antipathie begründet ist. Und das gegenüber einem sehr nett aussehenden, jungen, blonden und blauäugigen Arzt, der nicht nur Weltbürger, sondern auch ein persönlicher Freund von mir ist.
»Musst du weg? Ein Tatort? Ein Einsatz für die Spezialeinheit? Zum Schießstand? In eine Reality-Show?« Luke hat bemerkt, was ich anhabe, und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Also doch nicht zum Gericht?«
»Wir haben einen Fall in Boston, eine Leiche im Hafen. Wahrscheinlich wird die Bergung schwierig, weil sie sich in Angelschnüre und alles Mögliche verheddert hat«, erwidere ich. »Was das Gericht angeht, bin ich nicht sicher, aber wahrscheinlich werde ich auf der Matte stehen müssen. Heutzutage hat man da kaum eine Wahl.«
»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.« Er beobachtet eine Gruppe von Spurensicherungsexpertinnen, die auf den Lift zusteuern. Es sind junge Frauen, die uns schüchtern begrüßen und Luke förmlich mit Blicken ausziehen. »Man braucht nur etwas mit seinen Initialen abzuzeichnen, und schon wird man zum Prozess zitiert.« Seine Aufmerksamkeit gilt weiter den Frauen, was mich an den Vorwurf erinnert, den Marino gegen ihn erhebt: Luke sei ein skrupelloser Aufreißer, und zwar ohne Ansehen der Person oder ihres Familienstandes. »Das ist doch alles nur Schikane.«
»Zum Großteil schon«, stimme ich zu.
»Falls du Hilfe brauchst, kann ich ja mitkommen. Was ist das für ein Fall? Tod durch Ertrinken?« Er sieht mich aus lebhaften blauen Augen an. »Ich erinnere dich daran, dass ich auch eine Tauchlizenz habe. Wir können zusammen runtergehen. Die Sicht im Hafen ist vermutlich miserabel und das Wasser eisig kalt. Du solltest also nicht allein sein. Marino taucht nicht. Ich helfe dir gern.«
»Im Moment weiß ich noch nicht, womit wir es zu tun haben, aber ich glaube, wir schaffen das schon«, erwidere ich. »Dafür vertraue ich dir die Morgenvisite an. Außerdem kannst du die Fälle an die anderen Docs verteilen. Dafür wäre ich dir sehr dankbar.«
»Na klar. Und wenn du mal einen Moment Zeit hast, würde ich gern mit dir über den Dienstplan sprechen. Oder vielmehr über den nicht vorhandenen.«
Er starrt mich an, während ich die Tür zur Schleuse öffne. Sein waches Gesicht ähnelt so sehr dem seiner Tante, dass es mich manchmal aus dem Konzept bringt. Vielleicht liegt es auch an der Art, wie er mich ansieht und mich vereinnahmt. Oder an den Gefühlen, die das in mir auslöst, und den dadurch verursachten Schwierigkeiten.
»Da gibt es ein kleines Problem.« Damit meint er, dass Marino eines ist. Vielleicht will er auch etwas anderes andeuten.
Da gibt es nämlich etwas, das mir zu schaffen macht, und ich denke an Wien nach der Trauerfeier, als Luke Benton und mich die eleganten, von Bäumen gesäumten Wege entlang über den Zentralfriedhof geführt hat, um uns die Gräber von Brahms, Beethoven und Strauss zu zeigen. Bentons Ärger war mit Händen zu greifen. Ich konnte seinen Zorn spüren wie beißenden Schneeregen im Gesicht.
»Ich verstehe, was du meinst, und verspreche dir, mit ihm darüber zu reden.« Ich versichere Luke, dass ich das Problem mit dem elektronischen Kalender in Angriff nehmen werde. Wenn nötig, werde ich die Angelegenheit Bryce übertragen. Doch während ich das alles sage, erinnere ich mich an das, was geschehen ist.
Es war einfach nur scheußlich. Der Anlass für Bentons erkennbar schlechte Laune war einzig und allein, dass Luke fließend Englisch und Deutsch spricht und bei einem sehr traurigen Ereignis, der Beerdigung seiner Tante, die ich sehr geliebt habe, unser rücksichtsvoller und anteilnehmender Begleiter war. Allerdings war Luke, ihr einziger Neffe, auch einnehmend, anziehend und unbeschreiblich charmant. Und als wir stehenblieben, um das Mozart-Denkmal zu betrachten, auf dessen Marmorstufen die Menschen Kerzen und Blumen abgestellt hatten, legte er den Arm um mich und bedankte sich dafür, dass ich nach Wien gekommen sei, zur Beerdigung seiner einzigen Tante, eines Menschen, den ich nie vergessen werde.
Mehr war da nicht. Nur eine Umarmung, mit der er mich einen innigen Moment an sich zog. Doch das genügte. Als Benton und ich in unser Hotel in der Ringstraße zurückkehrten, tranken wir, aßen nichts und stritten.
»Wo ist dein Respekt?«, begann mein FBI-Ehemann sein Verhör. Ich wusste zwar, was er meinte, verweigerte aber die Aussage. »Du verstehst es wohl wirklich nicht, Kay?« Zornig lief er im Zimmer auf und ab und öffnete die nächste Champagnerflasche. »So fängt es nämlich an.« Dabei konnte er mir nicht in die Augen sehen. »Der Neffe einer Freundin, du behandelst ihn wie ein Familienmitglied und gibst ihm einen Job, und als Nächstes …?« Er stürzte das halbe Glas Champagner in einem Schluck hinunter. »Er ist nicht Lucy. Und du beschützt ihn, als wärst du seine einzige Tante, so wie Anna. Und das macht dich dann faktisch zu seiner Mutter, so wie du faktisch Lucys Mutter bist, und dann …?«
»Und dann, Benton? Dann gehe ich mit ihm ins Bett? Ist das die logische Folge daraus, wenn ich junge Leute fördere und faktisch ihre Mutter bin?« Ich sparte mir den Zusatz, dass ich mit meiner Nichte schließlich auch nicht ins Bett gehe.
»Du stehst auf ihn. Du willst einen jüngeren Mann. Das passiert uns allen, wenn wir älter sind. Es kommt immer so, weil wir uns an unsere Jugend klammern, darum kämpfen oder sie uns zurückerobern wollen. Da liegt das Problem. Das wird immer so bleiben und wird mit den Jahren nur schlimmer. Und junge Männer stehen auf dich, weil sie mit dir angeben können.«
»Ich habe mich nie als Trophäe gesehen.«
»Vielleicht langweilst du dich ja auch.«
»Mit dir habe ich mich noch nie gelangweilt, Benton.«
»Ich habe nicht gesagt, dass du dich mit mir langweilst«, entgegnete Benton.
Auf dem Weg durch die mit beigem Kunstharzlack gestrichene Anlieferungszone, die die Größe eines kleinen Hangars hat, denke ich, wie so oft in der letzten Woche, daran, dass mich weder mein Beruf noch mein Leben langweilt. Benton auch nicht, das könnte er niemals. Es ist unmöglich, sich mit einem so vielschichtigen und stilvollen Mann zu langweilen, der mich schon immer so unglaublich fasziniert hat. Doch ganz besitzen werde ich ihn nie. Ein Teil von ihm wird mir stets verschlossen bleiben, ganz gleich, wie nah wir einander auch kommen mögen.
Allerdings stimmt es, dass ich auch andere anziehende Menschen wahrnehme. Und ich bemerke eindeutig, dass sie mich ebenfalls bemerken. Seit ich nicht mehr die Jüngste bin, ist dieses Bemerktwerden vielleicht wichtiger geworden. Doch es stimmt einfach nicht, dass ich mir dessen nicht bewusst bin. Das bin ich nämlich, und außerdem ist mir klar, dass eine Frau es in dieser Hinsicht verdammt noch mal schwerer hat, und zwar auf eine Art und Weise, die Männer niemals verstehen werden. Ich erinnere mich nur sehr ungern an unseren Streit, an dessen Ende Benton darauf beharrte, dass ich nicht ehrlich zu mir selbst bin.
Im nächsten Moment fällt mir ein, dass der einzige Mensch, dem ich mich völlig hätte öffnen können, ausgerechnet die indirekte Verursacherin des Problems ist: Anna Zenner, meine alte Vertraute, die mir von ihrem Neffen Luka – oder Luke, wie wir ihn nennen – erzählt hat. Er hat Österreich verlassen, um zuerst eine englische Privatschule zu besuchen und anschließend in Oxford und am King’s College der London School of Medicine zu studieren. Schließlich hat es ihn in die Staaten verschlagen, wo er in der Rechtsmedizin von Baltimore, einer der angesehensten Einrichtungen im Land, seine Facharztausbildung zum Forensiker abgeschlossen hat. Also verfügt er über die besten Qualifikationen und konnte zwischen vielen prestigeträchtigen Stellenangeboten auswählen. Ich hatte nie Schwierigkeiten mit ihm und begreife nicht, warum manche Leute sein Können anzweifeln oder annehmen, ich hätte ihn nur aus Gefälligkeit beschäftigt.
Das Rolltor zur Anlieferungszone steht offen, so dass durch die große quadratische Öffnung am anderen Ende der Betonfläche Asphalt und der klare blaue Himmel zu sehen sind. Autos und Transporter des CFC, alle weiß, schimmern in der herbstlichen Morgensonne. Der Parkplatz ist von einem mit schwarzem PVC ummantelten, klettersicheren Zaun umgeben. Dahinter ragen auf beiden Seiten, höher als mein mit Titan verkleidetes Institutsgebäude, die aus Backstein und Glas erbauten Labors des MIT empor, auf deren Dächern Satellitenschüsseln und Antennen prangen. Im Westen, unweit meines Hauses, liegen Harvard und das Priesterseminar. Natürlich versperrt mir die undurchsichtige schwarze Barriere, die die Welt von meinen Schutzbefohlenen trennt, meinen Patienten, die allesamt tot sind, die Sicht.
Als ich auf den Parkplatz trete, rumpelt ein weißer Chevy Tahoe auf mich zu. Die Luft ist kühl und klar wie Glas. Ich ziehe die Jacke an, froh, dass Bryce meine heutige Garderobe ausgesucht hat. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich mich so schnell an einen Verwaltungschef gewöhnen könnte, der sich um meine Kleidung kümmert. Inzwischen gefällt mir das, obwohl ich mich anfangs dagegen gesträubt habe. Leider bemuttert er mich so, dass ich immer vergesslicher werde und all die kleinen unwichtigen Details vernachlässige, die er mir abnehmen kann. Doch er hat recht. Ich werde die Jacke brauchen, weil es auf dem Boot sicher kalt wird. Außerdem stehen die Chancen, dass ich nass werden könnte, ziemlich hoch. Wenn jemand ins Wasser muss, dann ich. Davon bin ich mittlerweile überzeugt.
Aber zuerst muss ich darauf bestehen, mir ein genaues Bild von der Lage zu machen, und zudem dafür sorgen, dass angemessen mit diesem Todesfall umgegangen wird. Das heißt, korrekt, respektvoll, streng nach Vorschrift und so, dass kein Raum für juristische Anfechtungen bleibt, denn diese Möglichkeit besteht immer. Marino kann mir dabei helfen oder auch nicht. Andererseits ist er kein Taucher. Außerdem hält er es in einem Neopren- oder Taucheranzug nicht aus, weil er darin Beklemmungen bekommt. Schwimmen kann er auch nicht sehr gut. Also soll er an Bord warten, während ich die Sache allein in Angriff nehme. Ich habe nämlich nicht vor, mich mit ihm oder sonst jemandem herumzustreiten. Inzwischen bin ich das Hickhack und die ständige Angst, dass schon das kleinste Wort falsch verstanden werden könnte, gründlich leid. Als ob ich eine Affäre mit Anna Zenners Neffe anfangen würde! Selbst wenn ich Single wäre, würde Luke viel besser zu Lucy passen, würde sie sich denn fürs andere Geschlecht interessieren.
Ich bin nicht Lukes Mutter, und was mich an Bentons Vorwurf wirklich bis ins Mark gekränkt hat, ist die Andeutung, dass ich alt bin.
So alt wie die Eurostile-Schrift, das Relikt einer anderen Ära, der Fünfziger und Sechziger, an die ich mich kaum noch erinnern kann. Dass dort meine Wurzeln liegen, will ich eigentlich nicht glauben.
Bentons Anspielung hat eine chronisch schmerzende Wunde in meinem Inneren gerissen, das niederschmetternde Gefühl, beschädigt zu sein, und zwar ohne es zu ahnen, bis er mir in Wien zornig diese Worte entgegengeschleudert hat. Seitdem nehme ich mich anders wahr, und ich bin nicht sicher, ob ich je über diese Verletzung hinwegkommen werde.
Sechs

Ich öffne die Klappe der biometrischen Schließanlage an der Seite des Gebäudes und berühre den Glasscanner leicht mit dem Daumen. Der Drehmomentmotor springt an, und die Stahlketten lassen das eine halbe Tonne schwere unterteilte Rolltor vor der Anlieferungszone mit einem lauten Rattern herunterfahren.
»Die Küstenwache müsste Taucheranzüge haben«, sage ich zu Marino, während ich auf dem Beifahrersitz des Tahoe Platz nehme. Wieder einmal typisch für ihn.
Er hat einen Wagen genommen, der frisch gewaschen und aufgetankt war, vermutlich das, was Luke Zenner beobachtet hat, als er meldete, dass Marino die verschiedenen Fahrzeuge auf dem Parkplatz in Augenschein nimmt. Der angenehme Duft von Cockpitspray steigt mir in die Nase, und ich stelle fest, dass das Armaturenbrett blitzblank und der Bodenbelag fleckenlos ist. Marino hat eine Schwäche für V8-Motoren, je größer und lauter das Auto, desto besser. Ich muss daran denken, wie sehr er die neue Flotte von SUV verabscheut, die ich ausgesucht habe, Toyota Sequoia, spritsparend und praktisch, Alltagsautos, weil ich niemandem etwas beweisen muss.
»Wir haben immer ein paar in den Spinden. Ich achte darauf, dass jedes mobile Labor einen an Bord hat«, erinnert Marino mich daran, wie tüchtig er ist. Ich ahne, dass mir ein unangenehmes Gespräch bevorsteht. »Hinten sind zwei Stück, ich habe nachgeschaut.«
»Sehr gut.« Ich schnalle mich an und suche meine Sonnenbrille, während er zurücksetzt. »Aber hoffentlich sind die von der Küstenwache besser als unsere, wozu nicht viel gehört. Unsere sind nämlich eine ziemliche Katastrophe und nur für kurze Such- und Bergungsmaßnahmen geeignet, nicht für das Sicherstellen von Beweismitteln. Aus Regierungsbeständen«, schimpft Marino weiter. Offenbar hat er etwas auf dem Herzen.
Das merke ich ihm immer an.
»Mist, den das Ministerium für Heimatschutz oder das Verteidigungsministerium für ein Butterbrot gekauft hat. Und dann können sie das Zeug nicht gebrauchen und reichen es nach unten durch«, fährt er fort. »So wie die Kartons für Organproben, auf denen Fischköder stand. Damals in Richmond, weißt du noch?«
»So etwas vergisst man nicht so leicht.«
Marino hat angefangen zu twittern und vielleicht sogar auch zu trinken, und zwar kurz nachdem ich Luke eingestellt habe. Ich frage mich, ob Luke vorhin auf dem Parkplatz etwas zu ihm gesagt hat. Hat er sich erkundigt, wohin wir wollten, und ihm dann unter die Nase gerieben, dass er eine Taucherausbildung vorweisen kann, und zwar eine professionelle, die ihn zum Tauchlehrer und Rettungstaucher qualifiziert?
»Weil du Unmengen von kunststoffbeschichteten Kartons gebraucht hast und sie für einen Spottpreis zu haben waren?«, sagt Marino schmunzelnd.
»Und wir haben sie benutzt, weil uns nichts anderes übrigblieb.«
»Ja. Wenn man heute so etwas täte, würde der Anwalt des Angeklagten einen in der Luft zerreißen.«
Ich denke an Mildred Lott und an das, was mir vermutlich blüht. Soweit ich weiß, steht der Gerichtstermin noch. Wenn ich nur zurückhaltender gewesen wäre und mir meine voreilige Bemerkung gespart hätte. Mit ein bisschen Pech werden bald sämtliche Nachrichtensendungen meine Äußerung wiederholen.
»Vielleicht müssen wir ja gar nicht rein, sofern sie nicht zu tief versunken ist.« Marino stoppt den Tahoe am Sicherheitstor aus schwarzem Metall. »Auf Pams Foto sieht es aus, als sei sie leicht zu erreichen. Also können wir sie möglicherweise einfach an den Seilen rausziehen und brauchen die Taucheranzüge nicht. Aber das sind noch ungelegte Eier.«
»Wir sollten nicht automatisch davon ausgehen, dass es eine Sie ist.«
»Nagellack.« Er spreizt die Finger, als hätte er lackierte Nägel, streckt die Hand nach dem Sonnenschutz aus und drückt einen Knopf an der Fernbedienung. »Du kennst doch das Foto, das Pam geschickt hat.« Er spricht über die jugendlich wirkende Meeresbiologin, als seien sie bereits dicke Freunde. »Eindeutig Nagellack. Allerdings war die Farbe nicht genau zu erkennen, Rosa vielleicht.«
»Am besten setzen wir gar nichts voraus.«
»Wir brauchen unsere eigene Tauchermannschaft. Ich habe mir überlegt, ob ich den Tauchschein machen soll«, spricht er weiter, doch das wird niemals passieren.
Normalerweise lautet Marinos Lieblingsspruch, dass der liebe Gott uns Kiemen gegeben hätte, wenn es uns bestimmt sei, unter Wasser zu atmen. Und zwar gern so laut, dass Luke es auch sicher hört. Ich frage mich, ob Marino ahnt, dass Luke sich gerade erboten hat, mich auf den Tauchgang zu begleiten, und ob es auf dem Parkplatz zu einem Streit zwischen den beiden gekommen ist.
»Die vielen Wasserleichen, mit denen wir es hier zu tun haben«, fährt Marino fort. »Buchten, Seen, Flüsse, das Meer. Feuerwehr und Küstenwache lassen lieber die Finger davon.«
»Weil es nicht ihre Aufgabe ist«, entgegne ich. Immer wenn er so großspurig ist und redet wie ein Wasserfall, richte ich mich darauf ein, dass ich gleich etwas Unangenehmes zu hören bekomme.
»Wenn wir nur ein Boot hätten. Ich habe den Bootsführerschein, also wären wir gleich im Geschäft. Ein Zodiac Hurricane, ein Schlauchboot mit starrem Rumpf, sieben Meter lang, mit einen 42-PS-Innenbordmotor, würde völlig genügen. Vielleicht können wir ja Staatskohle für neue Taucheranzüge und so ein Boot kriegen. Transportieren könnten wir es auf einem Anhänger. Dann hätten wir die Möglichkeit, so zu arbeiten, wie wir wollen«, verkündet er selbstbewusst. »Darum könnte ich mich problemlos kümmern. Mit Booten kenne ich mich wirklich aus.«
Als wir in den Memorial Drive einbiegen, herrscht dichter Verkehr. Das Tor hinter uns bleibt offen stehen, da gerade weitere Mitarbeiter des CFC eintreffen.
»Ich würde dafür sorgen, dass alles korrekt gesichert und aufbewahrt wird, damit es nicht zu Verunreinigungen kommt«, spricht er weiter. »Immer genau nach Vorschrift, damit kein Verteidiger später behaupten kann, die Beweismittel wären kontaminiert. Falls du heute Nachmittag doch noch vor Gericht musst, sollte ich mitkommen. Ich möchte nicht, dass du dich allein irgendwo in der Nähe von Channing Lott herumtreibst.«
»Ich glaube nicht, dass er sich in einem Gerichtsgebäude auf mich stürzen wird, wo es von Polizei nur so wimmelt.«
»Das Problem ist, dass ein Scheißkerl wie er jemanden damit beauftragt haben könnte, dir draußen aufzulauern«, entgegnet Marino. »Der Typ hat genug Kohle, um sich zu kaufen, was er will.«
»Offenbar hat er sich vor dem Bezahlen gedrückt, als er beschlossen hat, seine Frau umbringen zu lassen.«
»Ach ja? Dann ist es wahrscheinlich sein Glück, dass er im Knast sitzt. Ich möchte mit niemandem tauschen, der einem Killer erst hundert Riesen verspricht und dann das Geld nicht rausrückt.«
»Haben wir ein Transportfahrzeug?«
»Ja. Toby erwartet uns an der Station der Küstenwache mit einem Transporter. Ich habe ihm gesagt, dass er frühestens in einer Stunde loszufahren braucht.«
Auf der anderen Seite der belebten Straße, die eine Kurve um unser Gebäude beschreibt, strömt der Fluss dahin; sein tiefblaues Wasser funkelt in der Sonne. Die Blätter der Laubbäume am Ufer verfärben sich dort, wo das kalte Wasser die Luft abkühlt, allmählich gelb und rot. In diesem Jahr kommt der Herbst spät; noch kein einziges Mal Frost. Die meisten Bäume sind grün mit einem leichten Braunstich. Ich befürchte, dass wir einen nahtlosen Übergang in den Winter bekommen werden, was so weit oben im Norden praktisch über Nacht geschehen kann.
»Ich weiß von der E-Mail«, sagt Marino schließlich. Ich habe mir schon gedacht, dass er irgendwann darauf zu sprechen kommen wird.
Da ich mir nicht vorstellen kann, dass Lucy es ihm verschwiegen hat, sage ich es ihm auf den Kopf zu.
»Warum hast du mich nicht sofort angerufen?«, fragt er.
Am anderen Flussufer erheben sich die Wolkenkratzer der Innenstadt von Boston. Und dahinter befinden sich der Innen- und der Außenhafen und die Massachusetts Bay, wo uns ein Feuerwehrboot erwartet. Hoffentlich hat es die Schildkröte geschafft. Es würde mich traurig machen, wenn sie ertrunken wäre.
»Ich wusste nicht, ob du noch im Flugzeug sitzt. Außerdem habe ich keinen Grund gesehen, dich damit zu behelligen«, erwidere ich. »Irgendein Geisteskranker wollte mich erschrecken, was ihm leider gelungen ist. Hoffentlich ist es nur ein schlechter Scherz.«
»Du hättest mich aber behelligen sollen, weil man es auch als Drohung deuten könnte. Als Bedrohung einer Staatsbediensteten. Es wundert mich, dass Benton es nicht auch so verstanden hat.« Marinos Bemerkung ist ein weiterer Seitenhieb. Offenbar fragt er sich, wie üblich, ob Benton ausreichend um meine Sicherheit besorgt ist und als Ehemann etwas taugt.
»Hat Lucy dir auch verraten, von welcher IP-Adresse die Mail verschickt wurde?«
»Ja, das ist mir bekannt. Vielleicht sollte es so wirken, als wäre es einer von uns gewesen. Bryce, ich oder sonst jemand, der gestern um die Zeit, als du die Mail gekriegt hast, in Logan angekommen ist. Du solltest dich fragen, wer ein Interesse daran haben könnte, diesen Eindruck zu erwecken, und wer sich etwas davon verspricht, wenn du den Menschen in deiner engsten Umgebung nicht mehr vertraust.«
Er wechselt auf die rechte Spur und fährt auf die Longfellow Bridge, deren Türme in der Mitte an Salz- und Pfefferstreuer erinnern. Währenddessen denke ich daran, wie Lucy vorhin mein Büro durchsucht hat. Wir fädeln uns in die lange Reihe von Autos ein, die den Fluss in Richtung Beacon Hill überqueren. Im dichten Berufsverkehr rührt sich fast nichts, und die Autoschlange erstreckt sich, so weit das Auge reicht, über das Wasser bis in die Cambridge Street. Ich erinnere mich an ihre Worte, es könnte jemand gewesen sein, den wir kennen, und male mir aus, wie Marino und sie dieses Thema erörtert, gemutmaßt und Vorwürfe erhoben haben. Es gehört nicht viel dazu, sie so zu provozieren, bis sie auf dem Kriegspfad ist.
»Schau, es ist kein Geheimnis, dass ich nicht viel von ihm halte. Verdammt, was wissen wir denn über ihn, außer dass er Annas Neffe ist?«, sagt Marino, und eigentlich wundert es mich nicht, dass er schon die ganze Zeit um diesen Punkt herumredet. »Ich und Lucy machen uns Gedanken über Motive, die dir vielleicht noch nicht eingefallen sind. Außerdem haben wir nach einer Verbindung gesucht. Es gibt eine, und zwar zu seinem Vater.«
»Eine Verbindung wozu?«
»Möglicherweise zu einer ganzen Menge von Dingen. Einschließlich zu dieser Mail vom Flughafen. Und der Frage, was sonst noch so zwischen euch beiden läuft … Ich meine, es ist doch ziemlich offensichtlich, dass er Macht über dich hat …«
»Ich würde mich freuen, wenn du Lucy oder anderen Leuten nicht einen solchen Floh ins Ohr setzen würdest«, unterbreche ich ihn, bevor er seine Anschuldigung gegen Luke beenden kann.
»Sein Vater ist doch ein großer Finanzmogul in Österreich, richtig?«
»Du solltest mit deinen Andeutungen ein wenig vorsichtiger sein.«
»Du hast Günter bei Annas Beerdigung getroffen, richtig?« Er lässt nicht locker.
Günter Zenner ist der Einzige von Annas Geschwistern, der noch lebt. Ich habe ihn kurz bei der Trauerfeier auf dem Zentralfriedhof am Grab gesehen, einen ausgemergelten, in einen langen dunklen Mantel gehüllten alten Mann, der sich auf einen Stock stützte und unbeschreiblich traurig wirkte.
»Zufällig mischt er unter anderem im Ölgeschäft mit«, spricht Marino weiter, während wir im Schneckentempo über die Brücke fahren. Die tiefstehende Sonne scheint uns genau ins Gesicht, so grell, als würde sie von einem Brennglas verstärkt.
»Hat Lucy das rausgekriegt?«
»Wichtig ist nur, dass es stimmt«, entgegnet er. »Und eine Pipeline von Alberta nach Texas wäre eine große Sache für die Ölindustrie. Sie baut fest darauf, hat viel Geld investiert und rechnet mit Gewinnen in Milliardenhöhe.«
»Weißt du, wie viele Mineralölkonzerne es auf der Welt gibt?«, wende ich ein.
Die Information stammt mit Sicherheit von Lucy. Und bestimmt hat sie herausgefunden, dass Marino letzte Nacht im CFC geblieben ist, weil sie sich irgendwann auf die Suche nach ihm gemacht hat. Vielleicht ist sie ja zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden, und hat ihn trinkend und dösend auf seinem aufblasbaren Bett angetroffen. Keine Ahnung. Also versuche ich die Ereignisse nach dem Eingang der anonymen E-Mail um halb sieben zu rekonstruieren.
Nachdem Benton und ich die Sache besprochen hatten, habe ich die Polizei in Grande Prairie angerufen und wurde mit einem Ermittler Glenn von der Royal Canadian Mounted Police verbunden, der das Verschwinden von Emma Shubert im August untersucht. Was mir dabei am meisten auffiel, war, wie zurückhaltend er auf mich wirkte. Ich habe mich gefragt, was das wohl zu bedeuten haben könnte, und es auch Lucy gegenüber erwähnt, als ich ihr am Telefon von der Mail erzählt habe.
Dr. Shubert war auf die Rekonstruktion von Dinosaurierskeletten spezialisiert, erklärte mir Ermittler Glenn, als wolle er andeuten, jemandem, der in der Lage ist, Abgüsse und anatomisch korrekte Nachformungen von Knochen in einem Labor anzufertigen, seien auch andere Fälschungen zuzutrauen. Ein abgetrenntes Ohr zum Beispiel.
»Die Pipeline hätte großen Einfluss auf den weltweiten Ölpreis«, spinnt Marino sein Netz weiter, ein Netz, mit dem er Luke Zenner einfangen will.
»Ganz bestimmt hätte sie das«, erwidere ich.
»Das ist ein Milliardengeschäft.«
»Es würde mich nicht wundern.«
»Was macht dich so sicher, dass es da keine Verbindung gibt?« Beim Fahren wirft er mir einen Blick zu.
»Dann erkläre mir bitte, was der Umstand, dass Günter Zenner unter anderem am Ölgeschäft beteiligt ist, mit Emma Shuberts Verschwinden und der Mail an mich zu tun haben könnte.« Ich nehme kein Blatt vor den Mund.
»Vielleicht ist sie ja freiwillig untergetaucht, weil sie mit den Leuten, die das große Geld haben, unter einer Decke steckt. Und das Foto von dem Ohr und das Video hat man dir geschickt, damit wir sie für tot halten.«
»Das ist doch völlig aus der Luft gegriffen.«
»Ganz gleich, was passiert, du setzt dich weiter für ihn ein«, entgegnet Marino. »Und das ist es, was Lucy und mir Sorgen macht.«
»Seid ihr zwei die ganze Nacht aufgeblieben, um diese Teilchen mit Gewalt in ein von euch zusammengeschustertes Puzzlespiel zu zwängen? Ist es dir wirklich so wichtig, dass ich ihn rauswerfe?«
»Ich bitte dich doch nur, die Dinge sachlich zu betrachten, Doc«, antwortet Marino. »So schwierig es in dieser Situation auch sein mag.«
»Ich bemühe mich immer, sachlich zu sein«, erwidere ich ruhig. »Das Gleiche empfehle ich auch dir und allen anderen.«
»Ich weiß, wie gut du mit Anna befreundet warst, und ich hatte sie auch sehr gern. Damals in Richmond gehörte sie zu den wenigen Leuten, bei denen es mich wirklich gefreut hat, dass du ihnen vertraust und deine Zeit mit ihnen verbringst.«
Als ob ich mir meine Freunde von Marino aussuchen ließe.
»Doch ihre Familie hat eine zwielichtige Vergangenheit, auch wenn ich dich nur ungern daran erinnere«, fügt er hinzu. »Das Haus der Familie Zenner wurde während des Krieges von den Nazis besetzt.«
Ich weiß genau, worauf er hinauswill. »Das macht Anna und ihre Familie, einschließlich Luke, noch lange nicht zwielichtig.«
»Tja, die blonden Haare und die blauen Augen. Das spricht doch Bände.«
»Bitte red nicht solches Zeug.«
»Wer wegschaut, ist genauso schuldig wie die miese Verbrecherbande selbst«, ergänzt er. »Die Nazis haben im schicken Schloss der Zenners residiert, während ein paar Straßen weiter Tausende von Menschen gefoltert und ermordet wurden. Und Annas Familie hat einen Scheißdreck dagegen unternommen.«
»Was hätten sie denn tun sollen?«
»Ich weiß nicht«, sagt Marino.
»Eine Mutter, ein Vater, drei halbwüchsige Töchter und ein Sohn?«
»Ich weiß es nicht, irgendwas eben.«
»Ja, was denn? Es ist ein Wunder, dass sie nicht auch umgebracht worden sind.«
»Vielleicht würde ich mich lieber umbringen lassen, als bei so was mitzumischen.«
»Im eigenen Zuhause in Geiselhaft gehalten zu werden, von Soldaten, die die Töchter vergewaltigen, und der Himmel weiß, was sie dem kleinen Jungen angetan haben, würde ich nicht unbedingt als mitmischen bezeichnen.« Ich erinnere mich an die schrecklichen Dinge, die Anna mir anvertraut hat. Damals heulte draußen ein heftiger Wind und fegte abgebrochene Zweige und kleine braune Ranken durch ihren Garten, während ich spürte, wie die Angst von allen Seiten näher an mich heranrückte.
Mir stockte der Atem, als sie mir von dem Schloss unweit von Linz am Ufer der Donau erzählte, das schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz gewesen war. Tag für Tag stiegen die düsteren Wolken des Todes aus dem Krematorium am Horizont über dem kleinen Ort Mauthausen auf. Dort gab es einen tiefen Krater im Boden, einen Granitsteinbruch, wo Tausende von Gefangenen arbeiten mussten. Juden, spanische Republikaner, Russen, Homosexuelle.
»Du hast keine Ahnung, woher Günter Zenner das viele Geld hat«, höre ich Marino sagen, während ich in den sonnigen Morgen hinausblicke. In mir ist es dunkel, und ich erinnere mich an die Abende in Annas Haus in Richmond, während der düstersten Zeit meines Lebens. »Tatsache ist, dass Günter schon reich war, bevor er ins Bankengeschäft einstieg. Er und Anna haben tonnenweise Geld von ihrem Vater geerbt, der in seinem Familienschloss Nazis beherbergt hat. Die Zenners haben sich an jüdischem Vermögen bereichert und ihr Geld mit Granitsteinbrüchen verdient. Einer davon gehörte zu einem Konzentrationslager, das so nah war, dass man den Qualm aus den Öfen sehen konnte.«
»Das sind schreckliche Anschuldigungen«, entgegne ich und starre weiter aus dem Beifahrerfenster.
»Schrecklich ist, woran Luke dich erinnert«, gibt Marino zurück. »An eine Zeit nämlich, mit der du dich nicht mehr befassen solltest, da jetzt alles gut ist. Wozu, zum Teufel, brauchst du ein Souvenir von damals, als alles den Bach runterging und du dir Vorwürfe gemacht hast? Wegen Bentons Tod, denn damals musstest du ja glauben, dass er nicht mehr lebt. Und auch wegen allem anderen, einschließlich Lucy. Sie will das ebenso wenig wie ich. Sie möchte nicht, dass du dich wieder mit Sorgen um sie zermürbst und dir einredest, das alles sei irgendwie deine Schuld.«
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, erwidere ich. Allerdings werde ich es nun, nachdem er es ausgesprochen hat, vermutlich tun.
Lucys Anfangstage in der technischen Forschungsabteilung des FBI in Quantico haben mich schon sehr lange nicht mehr beschäftigt. Doch jetzt hat er Bilder an die Lucy aus diesen Tagen in mir wachgerufen, und es sind keine erfreulichen. Eine problembeladene Jugendliche, die derart genial mit einem Computer umgehen konnte, dass sie mehr oder weniger allein das Criminal Artificial Intelligence Network (CAIN) des FBI eingerichtet hat. Leider hat sie sich dabei in eine Psychopathin verliebt, die uns allen beinahe zum Verhängnis geworden wäre.
Ich habe ihr dieses Praktikum beim FBI besorgt, habe ich damals verzweifelt zu Anna gesagt. Wir saßen in ihrem Wohnzimmer am Kaminfeuer und hatten die Lichter gelöscht, weil mir das Sprechen in der Dunkelheit schon immer leichtergefallen ist. Ich. Ihre einflussreiche Tante mit den guten Beziehungen.
Es hat nicht ganz das gewünschte Ergebnis gehabt, was?
Carrie hat sie benutzt …
Und Lucy zur Lesbe gemacht?
Man kann niemanden zur Lesbe machen, entgegnete ich, worauf Anna, die Psychiaterin, abrupt aufstand. Das Kaminfeuer beleuchtete ihre aristokratischen Gesichtszüge. Und dann ging sie einfach hinaus, als hätte sie noch einen anderen Termin.
»Ich weiß, dass du es nicht hören willst«, fährt Marino fort. »Aber ich weise dich trotzdem darauf hin, dass du Luke Anfang Juli eingestellt hast. Und sechs Wochen später verschwindet die Dinosaurier-Lady aus genau jenem Gebiet, wo das Öl gefördert wird, in das sein Vater investiert hat.«
Das gesamte nordwestliche Kanada sei auf die Förderung von Erdgas und Öl angewiesen, ergänzt er. Sollte die Fertigstellung der Pipeline verhindert werden, verliere Lukes Vater vermutlich ein Vermögen – ein Vermögen, das Luke einmal erbe.
»Und zwar alles«, verkündet Marino. »Er ist als Einziger übrig. Außerdem wissen wir, dass die Mail mit dem abgeschnittenen Ohr und dem Schnellboot-Videoclip von Boston, genauer vom Logan Airport, abgeschickt wurde. Wo, zum Teufel, war Luke gestern Abend um halb sieben?«
»Welcher Zusammenhang besteht zwischen Emma Shuberts Verschwinden und einer Verzögerung oder Verhinderung des Pipelinebaus?«, frage ich. »Erklär mir die Logik, die dahintersteckt, oder sind das alles nur wilde Theorien? Denn meiner Ansicht nach wird es die Pipelinegegner und Umweltschützer doch noch mehr auf die Palme bringen, wenn sich herausstellt, dass sie tatsächlich ermordet wurde. Der gewaltsame Tod einer Paläontologin wird die öffentliche Meinung wohl kaum positiv beeinflussen.«
»Vielleicht ist ja gerade das gewollt«, entgegnet er. »So wie bei den Investoren, die gegen den Immobilienmarkt gewettet und sich dumm und dämlich verdient haben, als die Blase geplatzt ist.«
»Gütiger Himmel, Marino.«
Er schweigt einen Moment.
»Gut, meine Personalentscheidungen waren nicht immer die besten.« Das muss ich eingestehen, denn daran führt kein Weg vorbei. Allerdings verkneife ich mir den Zusatz, dass sein eigenes Beschäftigungsverhältnis hier in den Augen vieler ein eindrucksvolles Beispiel dafür ist. »Ich schätze die Menschen in meiner nächsten Umgebung häufig falsch ein.« Auch Pete Marino, doch das werde ich ihm niemals verraten.
Als wir uns vor über zwei Jahrzehnten kennengelernt haben, war er Detective bei der Mordkommission von Richmond und erst vor kurzem von der New Yorker Polizei in die Hauptstadt der Konföderierten gewechselt, wo ich gerade meine Stelle als Chief Medical Examiner angetreten hatte. Vor mir hatte in Virginia noch nie eine Frau diesen Posten bekleidet, und Marino hat zu Anfang unserer Zusammenarbeit sein Möglichstes getan, um mir mit seinem Machogebaren das Leben zur Hölle zu machen. Seitdem sind ihm noch einige Ausrutscher unterlaufen. Doch ich halte zu ihm und würde mich niemals von ihm trennen, weil ich eine treue Seele bin, ihn mag und weiß, dass er mindestens so viele gute wie schlechte Seiten hat. Wir sind ein seltsames Paar und werden es wohl immer bleiben.
»Niemand weiß besser als ich, dass die Auswahl eines Mitarbeiters das ganze Team betrifft«, füge ich, weiterhin gelassen, hinzu und gebe mir Mühe, Geduld mit seinen Unsicherheiten und Ängsten zu haben, indem ich mir vor Augen halte, dass ich auch nicht vollkommen bin. »Aber bitte schließ aus meiner persönlichen Bekanntschaft mit einem Menschen nicht automatisch, dass derjenige auf gar keinen Fall ein fähiger Kollege oder auch nur sympathisch sein kann.«
»Das war eine tolle Sache, als die Bruins den Stanley Cup gewonnen haben.« Das ist Marinos Methode, ein Gespräch zu beenden, das niemanden mehr weiterbringt. »Bin gespannt, ob ich das noch einmal erlebe.«
Das TD Garden, oder einfach nur »Garden«, wie die Einheimischen das Stadion nennen, erhebt sich links vor uns an der Commercial Street. Bis zur Station der Küstenwache ist es nicht mehr weit.
»Ich habe ein paar der Jungs hier gesehen, wie sie mit ihren Ehefrauen spazieren gehen oder ihre Hunde ausführen. Wirklich nett und überhaupt nicht arrogant«, sagt Marino. Vorn an der Kreuzung regelt ein Polizist den Verkehr.
»Offenbar eine Beerdigung.« Gegenüber der Eislaufbahn erkenne ich schwarze Leichenwagen und orangefarbene Verkehrspylone.
»Okay. Dann fahren wir hier rechts und auf die Hanover Street.« Er tut es. »Ich habe ein paar von ihnen angetwittert, aber sie antworten nicht, wenn man anonym ist und für den Avatar nicht einmal ein eigenes Foto verwenden kann.«
»Ich sage es zwar nur ungern, aber vielleicht würden sie es trotzdem nicht tun.«
»Tja, wenn du fünfzigtausend Leute hast, die deine Tweets verfolgen. Ich habe nur hundertzweiundzwanzig«, erwidert er.
»Das sind aber ziemlich viele Freunde.«
»Nur dass ich keine Ahnung habe, wer sie sind«, antwortet er. »Sie denken, ich bin Jeff Bridges oder so. Du weißt schon, der Film. Viele Bowlingspieler lieben den Film. Er hat so etwas wie Kultstatus.«
»Also liest du die Nachrichten von fremden Leuten, und sie lesen deine.«
»Ja, ich weiß, wie sich das anhört, und du hast recht. Ganz sicher hätte ich viel mehr Freunde und würde mehr Antworten kriegen, wenn ich dabei ich selbst sein dürfte, anstatt mich tarnen zu müssen.«
»Warum ist dir das so wichtig?« Ich mustere ihn, während er langsam an den italienischen Restaurants und Kneipen im North End vorbeifährt. Um diese Uhrzeit sind die Gehwege zwar belebt, doch bis auf Cafés und Bäckereien ist kaum etwas geöffnet.
»Weißt du, Doc, irgendwann kommt man an einen Punkt, an dem man sehen möchte, wo man hinpasst, mehr nicht«, erwidert er. »So wie der Baum, der im Wald umfällt.«
Ein nachdenklicher Ausdruck malt sich auf seinem breiten Gesicht. Im Licht der Sonne, die heiß durch die Windschutzscheibe brennt, kann ich die braunen Flecken auf den Rücken seiner muskulösen Hände, die feinen Falten an seinen wettergegerbten Wangen und die tieferen rings um seinen Mund erkennen. Sein kurz gestutzter Bart ist weiß wie Sand. Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als er noch genug Haare hatte, um sie über die Glatze zu kämmen. Als er ein Star-Detective war und immer zur Abendessenszeit in seinem Pick-up bei mir vorbeikam. Wir sind zusammen, seit alles begann.
»Erklär mir das mit dem Baum und dem Wald«, fordere ich ihn auf.
»Wenn er umfällt, würde es dann jemand hören?«, antwortet er, während wir in einer Seitenstraße, so schmal wie eine Gasse, über die Temposchwellen holpern.
Am Ende dieser Straße erkenne ich den Battery Wharf und den Innenhafen. Auf der anderen Seite in der Ferne erheben sich die Backsteingebäude von East Boston.
»Ich glaube, die Frage lautet, ob er ein Geräusch verursacht, wenn niemand da ist, der es hört«, erwidere ich. »Aber du machst immer genug Krach, Marino, so dass wir dich alle gut hören können. Also brauchst du dir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.«
Sieben

Es weht ein scharfer nordöstlicher Wind, der das Wasser aufwühlt. Wo der Hafen seicht ist, ist es grün, weiter draußen dunkelblau. Ich sitze links vom Steuermann, einem jungen Mann mit markanten Zügen und pechschwarzem Haar, und beobachte, wie Möwen rings um den Pier sich in die Luft erheben und andere wieder darauf landen. Währenddessen macht Marino sich weiter zum Narren.
Er führt sich großspurig auf und wird laut, als ob es sinnvoll wäre, einem Fünfpunktgurt den Krieg zu erklären, nur weil der unterste Riemen und die runde Schließe fest zwischen den Beinen sitzen müssen. In der Schwimmweste sieht er noch gewaltiger aus als sonst und scheint die halbe Kabine auszufüllen, während er die Hilfe eines Bootsmanns ablehnt. Da ich die Mannschaft erst vor wenigen Minuten kennengelernt habe, weiß ich nur, das er Kletty heißt.
»Das kann ich selbst«, wehrt Marino barsch ab, obwohl es nicht stimmt.
Er fingert nun schon seit einer ganzen Zeit an den Gurten herum und versucht, die Schließe zu überlisten, als handle es sich um ein Geschicklichkeitsspiel. Begleitet von ungeduldigem Stöhnen und Zungeschnalzen, müht er sich mit dem Drehknopf ab und versucht, die Verbundstücke in die falschen Schlitze zu stecken. Unterdessen frage ich mich, was Bryce der Küstenwache wohl am Telefon erzählt hat.
Haben wir dieses Boot seinen Überredungskünsten zu verdanken?
Eigentlich ist ein zehn Meter langes Defender mit 900 PS und stoßdämpfenden Sitzen, in die wir festgeschnallt sind wie Kampfpiloten, für unsere Zwecke nicht notwendig. Man muss nicht schnell und wendig sein, wenn man niemanden verhaften oder retten will. Im nächsten Moment erinnere ich mich an Gesprächsfetzen des Telefonats, in dem Bryce von verwesenden Leichenteilen, dem Abspritzen des Decks und einem doppelten Leichensack gesprochen hat. Vermutlich eignet sich ein größeres Boot mit einer geschlossenen Kabine besser, um eine solche nicht gesellschaftsfähige Ladung an Land zu bringen.
»Das ist ziemlich schwierig«, meint der Bootsmann namens Kletty, nachdem er Marino endlich im Sitz hinter mir festgeschnallt hat.
»Ich brauche das Ding nicht.«
»Doch, Sir.«
»Nein, verdammt!«
»Tut mir leid, aber bevor nicht alle angeschnallt sind, fahren wir nirgendwohin.«
Dann kontrolliert der Bootsmann meinen Gurt, der korrekt sitzt. Unterer Riemen und Schließe befinden sich dort, wo sie hingehören.
»Offenbar haben Sie so was schon öfter gemacht«, meint er. Ob er mit mir flirten will? Vielleicht ist er auch einfach nur erleichtert, weil wenigstens ich mich nicht gegen die Vorschriften des Ministeriums für Heimatschutz auflehne.
»Ich bin bereit«, erwidere ich, worauf er neben dem rothaarigen Maschinisten Platz nimmt, der, glaube ich, Sullivan heißt. Die drei Mitglieder der Mannschaft sind freundlich und sehen in ihren marineblauen Uniformen und Mützen und den leuchtend orangefarbenen Rettungswesten ziemlich schneidig aus.
Wenn ich jungen, attraktiven Männern begegne, werde ich stets daran erinnert, dass ich älter werde, und verhalte und fühle mich, als könnte ich die Mutter der Jungs sein. Also versuche ich, den Kapitän, der für Armani Modell stehen könnte, nach Möglichkeit nicht anzustarren. Dennoch bemerkt er meinen Blick und lächelt mir kurz zu, als befänden wir uns auf einer Kreuzfahrt und müssten uns nicht mit Grauen und Tod auseinandersetzen.
»Sektor eins-eins-neun-null-sieben unterwegs. GAR-Stufe eins-zwei«, funkt er der Kommandozentrale, eine Mitteilung, dass diese Mission auf der in Green-Amber-Red – also Grün-Gelb-Rot – unterteilten Risikoskala momentan noch niedrig eingestuft wird.
Die Sicht ist gut, das Wasser verhältnismäßig ruhig und die dreiköpfige Mannschaft hinreichend qualifiziert, um eine Forensikerin und ihren übellaunigen Chefermittler an eine von Inselchen und gefährlichen Sandbänken umgebene Stelle im südlichen Kanal zu bringen, wo vor einigen Stunden eine Leiche und ein Exemplar einer beinahe ausgestorbenen Schildkrötenart gefunden wurden, und zwar verheddert in Seile und möglicherweise beschwert von einer Muschelreuse.
»Gleich sind wir da!«
Der Schubhebel wird vorgeschoben, und schon beschleunigen wir auf sechsunddreißig Knoten und werden immer schneller. Das Hochleistungsboot rast mit blinkendem Blaulicht über das Wasser und löst zu beiden Seiten eine schaumige Bugwelle aus. Die M240 im Geschützstand fehlt, denn Gewehre und Maschinengewehre standen nicht auf der Checkliste, da wir nicht mit Konflikten oder gewalttätigen Auseinandersetzungen rechnen. Außer den SIG Kaliber 40 an den Gürteln der Crewmitglieder befinden sich, soweit ich es beurteilen kann, keine Schusswaffen an Bord, falls Marino keine Pistole im Knöchelholster bei sich hat.
Ich werfe einen Blick auf die Aufschläge seiner Khakihose und die großen, in Stiefeln steckenden Füße, kann jedoch keinen Hinweis auf eine Waffe entdecken. Währenddessen beklagt er sich weiter und beäugt abfällig die hockeypuckähnliche Schließe, die sich in seinen Schritt schmiegt.
»Hör auf damit«, übertöne ich das laute Dröhnen der Außenbordmotoren und drehe mich in meinem Sitz um, damit ich besser mit ihm reden kann.
»Aber warum muss dieses Ding ausgerechnet dort sein?« Schützend schiebt er die Hand zwischen die Schließe und sein »bestes Stück«, wie er es nennt.
»Die Gurte müssen so geführt werden, dass sie die harten Körperstellen fixieren.« Ich klinge wie eine prüde Wissenschaftlerin, die sich an einem pubertären Wortspiel versucht. Dabei nehme ich die Gegenwart des attraktiven Skippers wahr, der sich als Giorgio Labella vorgestellt hat. Wie könnte ich den Namen eines Menschen vergessen, der so aussieht? Ich bemerke, dass seine großen dunklen Augen auf mir ruhen, während ich spreche, und spüre sie im Nacken, als hätte mich dort eine warme Zunge berührt.
Eigentlich habe ich meinen Mann Benton Wesley, dem nun schon seit fast zwanzig Jahren meine Liebe gilt, noch nie betrogen. Dass ich mit ihm Ehebruch begangen habe, während er mit einer anderen Frau verheiratet war, zählt nicht, denn er war ja nicht der Betrogene. Und ebenso wenig zählt meine Affäre mit einem Agent des ATF in Frankreich, als Benton sich in einem Zeugenschutzprogramm befand und ich von seinem Tod überzeugt war.
Sämtliche Beziehungen vor Benton oder während der Zeit, in der ich glauben musste, dass er nicht mehr lebt, sind bedeutungslos, und ich denke kaum noch an diese Männer. Es sind auch einige dabei, zu denen ich mich niemals bekennen werde, da ich allen Beteiligten damit unnötig schaden würde. Also bleibe ich sittsam, was aber nicht bedeutet, dass ich kein Interesse hätte. Treue in einer Beziehung heißt nicht, dass ich nicht hin und wieder mit dem Gedanken spiele oder so leichtfertig wäre, diese Möglichkeit von vornherein für mich auszuschließen. Als mehr oder weniger einzige Frau in einem männlich geprägten Berufsumfeld hat es mir nie an Gelegenheiten für einen Seitensprung gemangelt, nicht einmal jetzt, obwohl ich die Dreißiger schon lange hinter mir gelassen habe und faktisch jemandes Mutter sein könnte.
Für die jungen Männer, denen ich im Dienst begegne, bin ich vermutlich so etwas wie reifes Obst und Käse, serviert auf einer Platte aus teurem Porzellan. Vielleicht ein Bündel blaue Trauben und Feigen mit einem weichen Taleggio auf einem Teller, der mit einem prestigeträchtigen Wappen verziert ist. Oder eine Trophäe, wie Benton es angedeutet hat. Ich bin Chefin, ich bin Vorgesetzte, ich bekleide den Rang eines Colonel der Reserve bei der Air Force, und ich genieße hohes Ansehen im Pentagon. Wenn ich ehrlich mit mir bin, was Benton bestreitet, ist Macht die verbotene Frucht, von der die Labellas dieser Welt gern kosten würden. Eine Trophäe, denke ich. Eine nicht mehr ganz junge Trophäe und wegen meiner gesellschaftlichen Stellung attraktiv für attraktive Menschen.
Es geht nicht um mein Aussehen oder meine Persönlichkeit, obwohl ich nötigenfalls diplomatisch, ja, sogar charmant sein kann und auch noch nicht so angejahrt wirke, wie ich es eigentlich verdient hätte. Ich bin blond und habe markante Züge, und mein italienischer Knochenbau ist ein stabiles Gerüst, das mich in all den schwierigen Jahrzehnten gestützt hat, auch wenn es manchmal ganz schön knapp war. Meine schlanke gute Figur habe ich nicht irgendwelchen Anstrengungen zu verdanken, und ich witzle oft, ein Leben, umwabert von Formalindämpfen in fensterlosen Räumen und Kühlkammern, sei vermutlich der Grund, dass ich mich so gut gehalten hätte.
»Ich nehme jetzt dieses Ding ab.« Marino starrt weiter auf das große Plastikobjekt, als habe er es mit einer Bombe oder einem überdimensionalen Blutegel zu tun.
»Beckenknochen, Schlüsselbein und Brustbein sind harte Körperstellen, die einige tausend Pfund Druck aushalten können.« Ich klinge wie in einer Anatomievorlesung und spüre, dass die Mannschaft die Ohren spitzt. »Wie viele Verletzungen durch Sicherheitsgurte hast du schon gesehen? Tausende«, beantworte ich meine eigene Frage und übertöne dabei das Dröhnen der Außenbordmotoren, während ich noch einmal meine Mails aufrufe. »Insbesondere wenn der Schoßgurt bei einer Kollision nicht tief genug an den Hüften sitzt. Und was geschieht dann? Der gesamte Druck wird ans Gewebe und die inneren Organe weitergegeben. Und deshalb tragen wir solche Gurte wie die hier.«
»Mit wem sollen wir denn bitte kollidieren? Einem Scheißwal?«, ereifert sich Marino.
»Ich hoffe doch nicht.«
Wir rasen über die leichte Dünung und vorbei an den wie lange Finger ins Wasser ragenden Stegen und Anlegestellen, die noch aus der Zeit der Boston Tea Party stammen, während eine Boeing 777 von British Airways über unsere Köpfe hinwegbraust. Sie steuert auf den Logan Airport, östlich im Landesinneren, zu, dessen Landebahnen inmitten von Wasser und nur knapp oberhalb des Meeresspiegels liegen. Steuerbord ragt Bostons Finanzdistrikt funkelnd in den strahlend blauen Himmel. Hinter uns erhebt sich das Bunker Hill Memorial über den Navy Yard in Charlestown wie eine steinerne Version des Washington Monument.
»Lass mal schauen«, sage ich zu Marino. »Wie weit entfernt sind wir von den Terminals, einen halben Kilometer?«
»Nicht einmal das.« Stocksteif und angeschnallt sitzt er an seinem Platz und starrt durch die mit Wasser bespritzte Plexiglasscheibe nach draußen.
Der Flughafen erstreckt sich über Tausende von Hektar, die ins Wasser hineinragen. Das Fundament des verglasten Towers ruht auf zwei Betonpfeilern, die mich an Stelzen erinnern. Die steinernen Grundfeste sind erstaunlich nah; ich schätze, nicht einmal dreißig Meter links von uns.
»Natürlich hängt es vom genauen Standort des LAN-Netzwerks ab«, füge ich hinzu, während ich auf meinem iPhone »Einstellungen« anklicke und W-LAN aktiviere. »Aber ich habe schon oft genug in einem Flugzeug auf der Startbahn festgesessen und mich von dort aus ins Netzwerk des Logan Airport eingeklinkt«, überschreie ich den Motorenlärm und das Poltern des Bootes auf dem Wasser. »Ich empfange inzwischen kein Signal mehr. Wenn die Person die Mail also von einem Boot aus abgeschickt hat, muss dieses praktisch an den Felsen genau neben der Startbahn gelegen haben.«
»Vielleicht hatte derjenige ja einen Router auf dem Boot«, schlägt Marino vor.
»Lucy ist absolut sicher, dass sie von einem iPhone versendet wurde. Aber das kann man vermutlich mit einem Router koppeln, um leichter in ein nicht abgesichertes Netzwerk eindringen zu können«, räume ich ein, während wir an dem geschwungenen Glaspalast, Sitz des Bundesgerichts, und dem dazugehörigen öffentlichen Park am Fan Pier vorbeikommen.
Wieder werfe ich einen Blick auf meine Mails. Nichts. Also schicke ich Dan Steward noch eine Nachricht, um ihm mitzuteilen, dass ich unterwegs zu einem Leichenfundort bin und bei meiner Rückkehr ins Büro eine vermutlich schwierige Autopsie werde durchführen müssen. Bitte prüfen Sie nach, ob mein geplantes Erscheinen um 14:00 noch immer nötig ist. Ich hoffe weiter, dass sich meine Anwesenheit inzwischen erübrigt. Und zwar ziemlich verzweifelt.
Dass Channing Lotts Anwältin mich hat vorladen lassen, ist absolut absurd und reine Schikane und verfolgt nur die Absicht, mich einzuschüchtern und bloßzustellen. Allerdings erwähne ich das Steward gegenüber natürlich nicht. Überhaupt halte ich mich in E-Mails oder anderen schriftlichen Nachrichten inzwischen bedeckt, und mir graut schon, wenn ich mir die möglichen Schlagzeilen von morgen ausmale.
Gerichtsmedizinerin sagt, Lotts Frau hat sich in Seife verwandelt.
In einer Sonntagnacht im März ist Mildred Lott aus ihrer Villa am Meer in Gloucester, etwa fünfzig Kilometer nördlich von hier, verschwunden. Aufnahmen der Infrarot-Überwachungskameras zeigen, dass sie kurz vor 22 Uhr eine Tür öffnet und aus dem Haus in den Garten tritt. Es ist ziemlich dunkel, als sie, nur mit Morgenmantel und Pantoffeln bekleidet, zur Kaimauer geht. Man hat mir mitgeteilt, dass sie dabei offenbar mit jemandem gesprochen hat. Laut Kameraufzeichnung ist sie nicht ins Haus zurückgekehrt, und als am nächsten Morgen ihr Fahrer erschien, um sie zu einem Termin zu bringen, kam sie weder an die Tür noch ans Telefon. Daraufhin begab sich der Fahrer zur Rückseite des Hauses, wo er feststellte, dass eine Tür weit offen stand und die Alarmanlage deaktiviert war.
Gelöschte E-Mails, die die Polizei wiederhergestellt hat, führten direkt zu Channing Lott, dessen Frau eigentlich gar nicht mein Fall ist. Ihre Leiche wurde nämlich nie gefunden, und ich bin einzig und allein wegen einer Mail einbestellt worden, die ich im letzten Frühling abgeschickt habe, ohne mir weiter Gedanken darüber zu machen. Damals wollte Dan Steward wissen, wie lange es wohl dauert, bis eine dieses Jahr bei Gloucester ins Meer geworfene Leiche vollständig verwest ist und was mit ihren Knochen geschehen sein könnte.
Ich habe geantwortet, im kalten Wasser würde sich die Leiche zunächst eine Zeitlang halten, obwohl Fische und anderes Meeresgetier sicher einige Schäden anrichten würden. Ich fügte hinzu, die Verseifung könne bis zu einem Jahr dauern, denn so lange brauche der Körper, um Adipocire zu bilden, das Ergebnis einer anaeroben bakteriellen Hydrolyse des Fettgewebes. Mit anderen Worten habe ich den Fehler begangen, in meiner Mail zu schreiben, eine Leiche, die lange Zeit unter Wasser liege, verwandele sich mehr oder weniger in Seife. Und mit dieser Aussage möchte mich Channing Lotts Anwältin heute vor Gericht konfrontieren.
»Falls ich wirklich um zwei zum Gericht muss, wäre es vermutlich gut, wenn du mitkommen würdest«, sage ich zu Marino, weil ich bereits ahne, was geschehen wird: Ich werde mich nicht drücken können. »Vielleicht sollte Bryce auch mit von der Partie sein. Ich fürchte, es wird von Reportern nur so wimmeln.«
»So ein Schwachkopf«, entgegnet Marino. »Da erstickt der Typ im Geld und versucht, den Killer über den Tisch zu ziehen.«
»Deshalb bin ich nicht vorgeladen worden«, entgegne ich, leicht ungeduldig.
»Irgend so einen miesen Kerl, den er aus dem Internet gefischt hat. Craigslist oder sonst irgendwo. Und dann wundert er sich, wenn er erwischt wird«, fährt Marino fort.
»Ich spreche eher vom Missbrauch des Rechtssystems«, antworte ich. »Von einer Pervertierung der Gerechtigkeit.«
Inzwischen sind wir am Hafen und der massiven Steinfestung Fort Independence vorbei, wo Boston im Krieg von 1812 gegen die Briten verteidigt worden ist. Wir entfernen uns von Deer Island mit seinen ostereierähnlichen Klärschlamm-Recycling-Anlagen. Die graue sandige Küste von Hull umschließt einen Hafen, in dem sich kleine Boote drängen, und aus den Hügeln erhebt sich eine anmutige weiße Windmühle. Ich gebe Marino den Rat, vorsichtig zu sein, damit ihn nicht das gleiche Schicksal ereilt wie mich.
»Es war eine ernüchternde Erfahrung, zu sehen, was alles möglich ist«, sage ich zu ihm.
Die Verteidigung hat mich vor Gericht zitiert, weil Channing Lott mein Erscheinen wünscht. Und zwar einzig und allein deshalb, weil das Gesetz ihm die Möglichkeit gibt, mich dazu zu zwingen. Ein von einem Forensikexperten verfasster Bericht spricht nämlich inzwischen nur noch dann für sich, wenn sich beide Parteien einig sind, dass der jeweilige Wissenschaftler, Rechtsmediziner oder Spurensicherungsexperte nicht persönlich anwesend zu sein braucht. Die Begründung des Obersten Gerichtshofs, ein Dokument könne man im Gegensatz zu einem Menschen nicht ins Kreuzverhör nehmen, klingt in meinen Ohren zwar plausibel, hat aber leider auch zur Folge, dass überarbeitete und unterbezahlte Experten sich überdies öffentlich beleidigen und in der Luft zerreißen lassen müssen.
Heutzutage birgt jede schriftliche Mitteilung das Risiko eines Auftritts vor Gericht, selbst wenn es sich dabei nur um eine mit einem Stimmerkennungsprogramm generierte Nachricht oder eine handschriftliche Notiz auf einem Post-it-Zettel handelt. Das Ergebnis ist, dass einige wichtige Mitarbeiter meines Instituts angefangen haben, sich vor der praktischen Arbeit zu drücken. Solange sie nur einen Bogen um Tatorte und Autopsien machen und sich ihre fachliche Meinung oder gar einen gelegentlichen Scherz verkneifen, besteht keine Gefahr einer Vorladung. Und das ist auch einer der Gründe, warum es mir gar nicht gefällt, dass Marino den diensthabenden Ermittler nach Hause schickt, damit er ungestört im CFC übernachten kann.
»Wenn man nicht aufpasst«, sage ich zu ihm, »hat man irgendwann keine Zeit mehr für die eigentliche Arbeit. Ich werde heute vor den Kadi gezerrt, weil ich Steward, der nur meine Meinung hören wollte, eine Mail geschickt habe. Mehr steckt nicht dahinter. Meine Meinung und eine zugegebenermaßen flapsige Bemerkung in einer E-Mail, und schon ist ein Beweisstück geschaffen. Tastenanschlag für Tastenanschlag. Und da wunderst du dich, warum ich die Finger von Twitter und Ähnlichem lasse. Alles kann und wird gegen einen verwendet.«
Mehr werde ich auf einem Boot der Küstenwache, dessen Besatzung jedes Wort mithört, nicht zu ihm sagen. Wenn der richtige Zeitpunkt da ist, werden Marino und ich ein Gespräch über Installationen führen. Und auch über die sonstigen Vorgänge in seinem Leben, die dazu geführt haben, dass er die Ermittlungsabteilung des CFC als Motel benutzt, weil er nicht nach Hause will.
»Gleich sind wir da!«, verkündet Labella und überprüft dabei das Echolot und die Signale anderer Boote im Funk.
Vor uns breitet sich eine fächerförmige Wasserfläche aus, die im Norden und Süden von den Fahrrinnen und vielen Inseln begrenzt wird. Wir kommen rechts an grünen Kanalmarkierungen vorbei. Das Boot hebt und senkt sich, der Schwung drückt mich in meinen Sitz zurück.
»Almauftrieb«, verkündet Marino, als das Löschboot mit seiner rot blinkenden Notfallbeleuchtung in Sicht kommt. Darüber schwebt der Hubschrauber eines Nachrichtensenders. »Wer, zum Teufel, hat die Medien informiert?«
»Polizeifunkempfänger«, erwidert Labella, ohne sich in seinem Sitz umzudrehen. »Die Reporter hören unsere Frequenzen hier draußen auf dem Wasser ebenso ab wie an Land.«
Er fügt hinzu, er werde nun vom Gas gehen, während wir uns der James S. Damrell nähern, einem fünfundzwanzig Meter langen Löschboot mit einem glatten, rot-weißen Rumpf, vorgezogener Windschutzscheibe und Löschkanonen am Bug und auf dem Dach. Es wird von einem haigrauen Zodiac-Schlauchboot der Polizei, Fischer- und Freizeitbooten und einem großen Schiff mit gerafften roten Segeln umringt. Cops und Schaulustige, vielleicht sogar in Personalunion. Mir graut vor dem, was mir bevorsteht, insbesondere wegen des Publikums, und ich denke daran, wie würdelos es ist, wie Abfall weggeworfen oder im Meer verschollen zu sein und zu guter Letzt auch noch angegafft zu werden.
Ein sittichgrün lackierter Flüssiggastanker bewegt sich mit der Geschwindigkeit eines Gletschers vorwärts und macht einen großen Bogen um das blinkende Löschboot. Labella lenkt das Boot näher heran und schaltet den Motor in den Leerlauf. Ich erkenne die Meeresbiologin von dem Foto wieder, das Marino mir gezeigt hat. Pamela Quick und ein halbes Dutzend Tierschützer drängen sich auf dem Unterdeck und der Taucherplattform und beugen sich über ein Tier, das wie eine primitive Kreuzung zwischen Reptil und Vogel aussieht, ein evolutionäres Relikt aus der Zeit der Dinosaurier, als auf der Erde Leben entstand, wie wir es heute kennen.
Die Lederschildkröte ist mindestens drei, wenn nicht gar dreieinhalb Meter lang. Ihre Kehle bläht sich kläglich, ihre kräftigen Vorderflossen sind mit einem gelben Geschirr, das quer über den Rückenschild verläuft wie eine Zwangsjacke, an die ledernen Seiten gefesselt. Hinten an der Plattform ist eine aufgeblasener Schwimmsack befestigt, der auf dem Wasser treibt. Darauf befindet sich eine Rampe aus Holz, mit der das Ungetüm vermutlich an Bord gezogen worden ist.
»Das ist ja Wahnsinn.« Ungläubig reißt Marino die Augen auf. »Ach du große Scheiße!«, ruft er aus, während ich aufstehe.
Acht

Motoren tuckern im Leerlauf, als wir aus der Kabine kommen. Der ohrenbetäubend ratternde Hubschrauber fliegt so tief, dass ich das Logo des Fernsehsenders und den Piloten auf dem rechten Sitz mühelos erkennen kann. Helles Sonnenlicht spiegelt sich im Wasser, und der Himmel ist absolut klar. Allerdings ziehen vom Nordosten her Kumuluswolken heran wie eine riesige Schafherde, und ich spüre, wie der Luftdruck sinkt und der Wind auffrischt. Heute wird es sicher noch beträchtlich kühler werden und regnen.
»Fünf Meter! Drei Meter!« Sullivan und Kletty befestigen Fender an der Reling und rufen Labella die Abstände zu, während der den Wind nutzt, um längs beizudrehen; wir machen fest.
»Lass mich zuerst rüberklettern, dann könnt ihr mir die Sachen reichen«, schlägt Marino vor. Er geht an Bord des Löschboots und streckt die Hände nach den Tatortkoffern aus.
Labella legt mir schützend die Handfläche auf den Rücken und warnt mich, ich solle auf meine Finger aufpassen, damit sie nicht zwischen Fendern und Reling zerquetscht werden, und außerdem schauen, wo ich hintrete. Die Lücke zwischen den beiden Booten verwandelt sich in einen Abgrund und wird dann wieder schmaler, als er mir erst über die eine, dann über die andere Reling hilft. Dann überquere ich den schwankenden Bug des Löschboots, wo eine schwere Ankerkette aus einem Gehäuse auf das rutschfeste graue Deck führt, zwischen zwei roten Löschkanonen vorn am Boot weiterläuft und schließlich im aufgewühlten blauen Wasser verschwindet.
Marino stellt die Koffer neben der Aluleiter zum Steuerhaus ab. Lieutenant Bud Klemens winkt mir von oben zu und scheint froh, mich zu sehen. Er winkt mich die Leiter hinauf, während Schaulustige das Boot weiter umkreisen wie Meeresvögel. Mit finsterer Miene beäugt Marino den Helikopter, der keine hundertfünfzig Meter direkt über uns kreist.
»Arschloch!« Marino rudert heftig mit den Armen, als wollte er den Luftverkehr regeln. »Hey!«, ruft er zum Boot der Küstenwache hinüber, wo Kletty gerade Taucheranzüge und andere Ausrüstungsgegenstände in einem Rettungskorb verstaut. »Könnt ihr die nicht anfunken oder so? Damit sie ihren Arsch hier wegbewegen?«
»Was?«, antwortet Kletty.
»Die machen der Schildkröte bestimmt eine Scheißangst. Und außerdem pusten die uns mit ihren verdammten Rotorblättern alles weg!«, brüllt Marino. »Die fliegen viel zu tief, diese Idioten!«
Während er den Tatortkoffer öffnet, klettere ich zu Klemens hinauf, dem Kommandanten der maritimen Einheit, die am Burroughs Wharf, nicht weit von der Küstenwache und dem New England Aquarium, stationiert ist. Oben an der Leiter hält mir ein zweiter Feuerwehrmann, dessen Namen ich vergessen habe, die Hand hin. Ich versuche, auf dem in den Wellen schaukelnden Oberdeck das Gleichgewicht zu behalten.
»Ich fürchte, es wird gleich noch schlimmer«, sagt der Feuerwehrmann. Er ist kräftig gebaut und hat kurzgeschnittenes weißes Haar und ein Bärentattoo auf der muskulösen linken Wade. »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser.«
Beide Männer tragen Sommeruniformen, bestehend aus marineblauen Cargoshorts und T-Shirts. Die Funkgeräte haben sie über der Schulter hängen. Außerdem hat Klemens eine Fernbedienung an einem Riemen um den Hals, die aussieht wie eine hochtechnisierte Playstation. Damit kann er von jedem Punkt des Bootes die vier Jet-Motoren auch während des laufenden Betriebs steuern.
»Ich bin Jack.« Der Feuerwehrmann mit dem Bärentattoo erinnert mich daran, wo wir uns zuletzt begegnet sind. »Die Sweet Marita, das Fischerboot, das letztes Jahr in der Nähe von Devils Back ausgebrannt ist? Eine schlimme Sache.«
»Ja, richtig.« Ein Leck in einer Flüssiggasleitung hat eine Explosion verursacht, die drei Menschen das Leben gekostet hat. »Wie läuft es bis jetzt?«, erkundige ich mich bei Klemens.
»Für meinen Geschmack zu viel Remmidemmi«, erwidert er. Und ich tue mein Bestes, nicht auf das seltsame Gefühl der Vertrautheit zu achten, das er stets in mir auslöst.
Er ist groß und schlaksig und hat markante Gesichtszüge, blaue Augen und einen blonden Haarschopf. Genauso hätte mein Vater vermutlich ausgesehen, wenn er die vierzig noch erlebt hätte. Wenn Klemens und ich zusammen an einem Fall arbeiten, muss ich mich stets beherrschen, um ihn nicht offen anzustarren, als sei der wichtigste Mensch meiner Kindheit von den Toten auferstanden.
»Ich fürchte, wir haben eine ziemliche Menge Leute angelockt, Doc, und ich weiß ja, wie wenig Sie das mögen.« Klemens richtet den Kopf nach oben und hält sich schützend die Hand vor Augen. »Leider bin ich machtlos dagegen. Aber wenigstens haut dieser Schwachkopf jetzt endlich ab, damit wir wieder unser eigenes Wort verstehen können.«
Wir beobachten, wie der Helikopter senkrecht aufsteigt und in etwa dreihundert Meter Höhe verharrt. Ich frage mich, ob die Küstenwache den Piloten des Senders angefunkt und ihn angewiesen hat, umgehend aufzusteigen. Oder haben wir das der Feuerwehr zu verdanken?
»Viel besser«, stimme ich zu. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er ganz verschwinden würde.«
»Wird er leider nicht.« Der Feuerwehrmann namens Jack sucht mit dem Feldstecher das Wasser ab. »Eine tolle Story. So als wäre uns Nessie höchstpersönlich ins Netz gegangen. Und dabei kennen die Reporter noch nicht einmal die ganze Geschichte.«
»Was genau wissen die denn?«, frage ich ihn.
»Nun, natürlich, dass wir hier sind. Und je eher wir den Dicken wieder zu Wasser lassen, desto besser«, erwidert Klemens. »Sie sehen ja, was wir für einen Tiefgang haben.«
Wegen des Gewichts der Schildkröte und der Retter, die sie versorgen, befindet sich die Tauchplattform beinahe auf gleicher Höhe mit dem Wasser. Die Wellen umspülen sie, während das Boot auf der Brandung tanzt.
»Der ist sogar noch schwerer als die geschätzten eintausenddreihundert Kilo«, fügt Klemens hinzu. »Wir stoßen ständig auf in Leinen verhedderte oder gestrandete Tiere, und fast immer ist es zu spät. Aber der hier hat eine gute Chance. Was für ein Ungetüm.«
Klemens lehnt sich an den Fender des Rettungs-Festrumpfschlauchboots mit grauem länglichem Rumpf und 60-PS-Motor. Ich bemerke, dass das Gestell mit der hydraulischen Winde noch auf der anderen Seite unter einer roten Plane steht. Eigentlich dient es dazu, Menschen und Gegenstände, also auch eine Monsterschildkröte, aus dem Wasser zu holen. Doch offenbar ist das Ungeheuer nicht mit der Winde an Bord gehievt worden, was ich Klemens gegenüber anmerke. Das wundert mich nicht. Ganz gleich, ob es sich um einen fünfzig Kilo schweren grauen Seehund, eine große Karettschildkröte oder einen Delphin handelt, Tierschützer befürchten stets, dass eine Winde das Tier noch weiter verletzen könnte, und lehnen den Einsatz deshalb ab.
»Könnte etwas möglicherweise auch nur die geringste Übertragung von Spuren oder Beweisstücken zur Folge gehabt haben?«, weise ich Klemens darauf hin, dass ich über jeden einzelnen Schritt unterrichtet werden möchte.
»Nun, ich glaube nicht, dass die Schildkröte jemanden auf dem Gewissen hat«, entgegnet er in gespieltem Ernst.
»Vermutlich nicht, aber trotzdem.«
»Es wurde kein Gerät benutzt«, bestätigt er. »Obwohl ich die Ansicht vertrete, dass wir auch eine Schildkröte unverletzt an Bord kriegen müssten, wenn wir das bei Menschen schaffen. Doch sie sind auf ihre übliche Methode vorgegangen, indem sie das Vieh nach und nach herangeholt und ihm das Geschirr angelegt haben. Dann haben sie die Rampe druntergeschoben und den Schwimmsack aufgeblasen. Und zu guter Letzt haben wir das Ungetüm gemeinsam auf die Plattform gezogen. Natürlich erst, nachdem die Flossen zusammengebunden waren. Wenn er mit diesen Dingern um sich schlägt, könnte er uns das ganze Boot zerlegen und außerdem ein paar von uns ins Nirwana schicken.«
Ich weise ihn auf einen gelben Fender hin, der nicht weit von uns entfernt an einem Bojentau befestigt ist, und frage ihn, ob die Schildkröte damit verheddert gewesen sei. Dabei bemerke ich, dass nichts gesäubert worden ist.
»Nein«, erwidert er. »Es war irgendwelche Fischereiausrüstung, vermutlich Hakenschlingen von einer Langleine, die sich um die linke Vorderflosse gewickelt hatte.«
»Also hing er nicht an derselben Leine wie die Leiche?« Ich verstehe nicht ganz.
»Nicht direkt. Er hatte sich in fünfzehn Meter lange Schnüre aus Monofilament verwickelt, und zwar mit drei Stück, ausgestattet mit Vorfächern aus Draht und verrosteten Haken. Vermutlich hat sich das Zeug irgendwann vom Schwimmer gelöst, wurde von der Strömung abgetrieben und hat sich schließlich mit dem Tau der Boje verknotet.«
Er zeigt auf das an dem gelben Fender.
»Und dann blieb die Schildkröte an der Angelschnur hängen. Aber wie ich schon sagte, ist das nur eine Vermutung«, fügt Klemens hinzu. »Genaueres wissen wir erst, wenn alles geborgen ist. Wie ich annehme, erledigen Sie das.«
»Ja, sobald wir hier fertig sind und die Schildkröte wohlbehalten außer Reichweite ist.«
»Offenbar sind die Verletzungen nur sehr oberflächlich, weshalb man nicht versuchen wird, das Tier zu transportieren. Nicht dass das überhaupt möglich wäre«, erwidert Klemens. »Dazu bräuchte man einen Tieflader. Außerdem hätte er in der Tierklinik sowieso nicht überlebt. Das hat bis jetzt noch nie eine Lederschildkröte aus dieser Gegend geschafft. Die Viecher kennen nur das offene Meer, wo sie zwischen den Kontinenten hin und her schwimmen. Wenn man sie in ein Aquarium sperrt, schwimmen sie so lange gegen die Scheibe, bis sie sich den Schädel einrennen. Hochseelebewesen verstehen nicht, was eine Wand ist. Erinnert mich irgendwie an meinen sechzehnjährigen Sohn.«
Ich beobachte die Rettungsmannschaft mit ihren grünen Windjacken und Latexhandschuhen. Die Lederschildkröte bläht die Kehle und stößt dabei ein unheilverkündendes Pfeifen und Glucksen aus. Dann betrachte ich das helle, bewegte Wasser und überlege, was zu tun ist. Inzwischen werden wir von mindestens einem Dutzend Booten umringt, angelockt von den roten Blinklichtern und dem beeindruckenden Geschöpf an Bord. Ich male mir lieber nicht aus, was bereits im Internet nachzulesen ist.
Beim Bergen einer Leiche kann ich kein Publikum gebrauchen. Ich will nicht, dass die Prozedur mit Smartphones oder Fernsehkameras gefilmt wird. Warum muss ich ausgerechnet jetzt eine Tote aus dem Wasser holen? Beklommen denke ich an Mildred Lott und meine leichtfertige Bemerkung, sie könnte sich in Seife vewandelt haben.
»Das blonde Mädchen da« – Klemens weist mit dem Kopf auf Dr. Pamela Quick – »sagt, so eine große Schildkröte hätten sie noch nie gesehen. Vielleicht sei es sogar die größte, die je entdeckt worden ist, fast drei Meter lang und mehr als eine Tonne schwer. Könnte hundert Jahre alt sein. Schauen Sie gut hin, Doc, denn so etwas bekommen Sie sicher nicht mehr zu Gesicht. Inzwischen überleben diese Tiere nicht mehr lang genug, um so zu wachsen, weil sie mit Booten kollidieren oder Müll wie Plastiktüten oder Luftballons fressen, da sie das Zeug mit Quallen verwechseln. Wieder ein Beispiel dafür, wie wir diesen Planeten zerstören.«
Zwei Leitersprossen führen von der Taucherplattform zum Bergungsdeck unter uns, wo sich nun vier Meeresbiologen zwischen Bergen von Handtüchern und Laken sowie Hartplastikkoffern und Skihüllen drängen, die Notfallmedikamente, Rettungsutensilien und medizinische Gerätschaften enthalten. Da der Wind aus der Richtung der Lederschildkröte zu mir hinüberweht, steigt mir ihr salziger Geruch in die Nase, und ich höre, wie sie an der Plattform scharrt und sich gegen die Fesseln stemmt. Jede ihrer langsamen und schwerfälligen Bewegungen zeugt von einer enormen Körperkraft. Ihr laut keuchender Atem erinnert mich an das Strömen von Luft durch eine Sauerstoffflasche. Dann bläht sich wieder ihr Hals, und sie stößt ein tiefes, kehliges Brüllen aus, das mich an Löwen, Drachen und King Kong denken lässt.
»Wenn man an einem dunklen Strand plötzlich so was hinter sich hört, kriegt man einen Herzinfarkt«, meint Klemens.
»Was haben sie bis jetzt gemacht?«, frage ich.
»Die Schnüre abgeschnitten.«
»Hoffentlich haben sie sie aufbewahrt.«
»Wie sollten die Ihnen weiterhelfen?«
»Das weiß ich erst, wenn ich sie sehe«, erwidere ich.
»Das PIT hat ihn vor Ihrem Eintreffen gechipt. Gegen Spritzen hat er etwas, so viel steht fest.«
Pamela Quick bohrt eine Nadel tief in den Hals des Tiers, um ihm Blut abzunehmen, während ein anderer Tierretter, ein junger Mann mit zerzaustem braunem Haar, ein Digitalthermometer abliest. »Die Temperatur ist um zwei Grad gestiegen«, verkündet er. »Er überhitzt.«
»Dann wollen wir ihn abdecken und wässern«, beschließt Dr. Quick. Als sie den Kopf hebt, treffen sich kurz unsere Blicke.
Sie drapieren ein nasses weißes Laken auf dem geschuppten Rückenschild, und ich denke an ihren Tonfall vorhin am Telefon, als sie mir ohne Umschweife mitgeteilt hat, was in ihren Augen nötig ist. Offenbar war sie überzeugt davon, dass sich mein Einverständnis erübrigt, und fand meine Anwesenheit außerdem überflüssig. Ihr Augenausdruck ist so abfällig, als herrsche zwischen uns eine Privatfehde, von der ich nichts weiß.
Sie verteilt Ultraschallgel auf dem Hals der Schildkröte und fährt mit einer Dopplersonde mit eingebautem Lautsprecher darüber, um die Herztöne zu kontrollieren. Der gewaltige Blutkreislauf des Tiers klingt wie ein tosender Fluss oder brausender Wind.
»Normosol zum Elektrolytausgleich.« Sie reißt das Infusionsset auf, eine Nadel Stärke zwanzig, verbunden mit einem Infusionsschlauch. »Zehn Tropfen pro Milliliter. Er steht unter Stress.«
»Nun, das würde ich an seiner Stelle auch. Wahrscheinlich ist er noch nie einem Menschen begegnet«, stellt Klemens fest, und wieder spüre ich das seltsame Gefühl von Vertrautheit, bei dem es gar nicht um ihn geht.
Trauer und Neugier durchfahren mich wie ein schwacher Stromstoß. Dann sind sie wieder fort, und ich male mir aus, mein Vater hätte ein Wunder wie dieses sehen können. Manchmal frage ich mich, was er von dem Menschen halten würde, der ich geworden bin.
»Es heißt, eine solche Schildkröte sei nur einmal im Leben an Land gewesen, und zwar als sie gleich nach dem Schlüpfen über den Strand ins Wasser gekrabbelt ist. Seitdem schwimmt er.« Klemens gestikuliert beim Sprechen, wie mein Vater es getan hat, bis er vom Krebs so geschwächt war, dass er die Hände nicht mehr vom Bett heben konnte. »Also fühlt er sich auf einem festen Untergrund, in diesem Fall die Plattform, nicht sonderlich wohl. Ich will ja keine anzüglichen Sprüche klopfen, aber der Bursche spürt nur etwas unter sich, wenn er sich paart. Was wollen Sie wegen ihm unternehmen?«
Er mustert das bewegte Wasser, auf dem der große gelbe wurstförmige Fender tanzt, was mir ein wenig seltsam erscheint, weshalb ich mir die Bemerkung nicht verkneifen kann.
»Glauben Sie, das sie mit einer Muschelreuse oder Betonsteinen beschwert ist?«, erkundige ich mich. »Warum?«
»Als sie das Bojentau mit einem Haken herangezogen haben, um die Angelschnur durchzuschneiden und die Schildkröte zu bergen, ist die Leiche für ein paar Minuten aufgetaucht«, entgegnet er. »Ihr Kopf.«
»Herrgott, hoffentlich kriegen wir das jetzt nicht im Fernsehen zu sehen.« Ich blicke zu dem zweiten Helikopter hinauf, der inzwischen eingetroffen ist und direkt über uns schwebt. Es ist ein weißer mit zwei Triebwerken, auf dessen Nase offenbar eine gyrostabilisierte Kameraanlage montiert ist.
»Ich glaube, die interessieren sich nur für die Schildkröte und haben keine Ahnung, was sonst noch am Haken hängt.« Er folgt meinem Blick nach oben. »Der erste Vogel kam, als wir den Burschen gerade an Bord zogen. Also denke ich nicht, dass sie die Leiche gesehen haben oder von ihrer Existenz wissen. Zumindest noch nicht.«
»Und was wurde über Funk gesprochen?«, frage ich.
»Kein Notruf, aus offensichtlichen Gründen.« Das heißt, dass auf den Kanälen, die von Seeleuten und Reportern abgehört werden, nichts von einer Leiche gemeldet worden ist.
»Hat sie jemand mit dem Greifarm berührt oder sonst irgendwie bewegt?«
»Niemand ist in die Nähe gekommen. Außerdem haben wir das Ganze mit unseren Kameras hier an Bord aufgenommen, Doc. Also haben Sie etwas in der Hand, falls Sie vor Gericht Beweise brauchen.«
»Ausgezeichnet«, antworte ich.
»Als sich die Leiche dicht unterhalb der Oberfläche befand, konnte man undeutlich den Umriss einer Reuse aus Drahtgeflecht mit schätzungsweise etwa einem Meter zwanzig Durchmesser ausmachen.« Er starrt weiter auf die Boje, als könne er den beschriebenen Gegenstand noch sehen. »Sie hängt an einem circa sieben bis acht Meter langen Seil. Offenbar liegt etwas verdammt Schweres darin. Felsstücke, Beton, das war nicht festzustellen.«
»Und die Leiche hängt an diesem Seil? Können wir sicher sein, dass sich das noch so verhält? Wissen wir, dass sie sich nicht gelöst hat, als die Schildkröte an Bord geholt und losgeschnitten wurde?«
»Ich glaube nicht, dass die arme Frau eine Möglichkeit hatte zu verschwinden. Sie ist im unteren Körperbereich, vermutlich an den Beinen oder Knöcheln, festgebunden.« Er beobachtet weiter den gelben Fender, der fröhlich auf dem Wasser tanzt, und das ebenfalls gelbe Tau, das straff gespannt nach unten verläuft, bis es in der dunkelblauen Tiefe verschwindet. »Dem Aussehen nach eine ältere Frau mit weißem Haar, das war wenigstens mein Eindruck. Doch als sie die Schildkröte befreit hatten, ist sie wieder versunken. Die beschwerte Muschelreuse hat sie nach unten gezogen.«
»Sie ist an das Bojentau gefesselt, das möglicherweise um ihre Beine gebunden ist? Und trotzdem treibt sie aufrecht im Wasser?« Ich kann mir nur schwer vorstellen, was er da beschreibt.
»Keine Ahnung.«
»Wenn der Kopf zuerst aufgetaucht ist, muss sie aufrecht treiben.«
»Dass der Kopf zuerst hochkam, steht fest.«
»Ich finde es sehr seltsam, dass Muschelreuse, Leiche und Boje alle an derselben Seilkonstruktion hängen«, beharre ich. »Das widerspricht sich doch. So wird sie gleichzeitig nach unten und nach oben gezogen.«
»Falls sie ins Ruderhaus gehen und sich alles anschauen wollen, ich habe es auf Video.«
»Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir eine Kopie machen könnten«, erwidere ich. »Jetzt muss ich mir erst mal die Schildkröte ansehen.«
Das liegt nicht nur daran, dass ich neugierig bin. Ich kann nämlich von meinem Standort am Oberdeck aus eine Wunde neben dem schwarzgrau gefleckten Hals der Lederschildkröte erkennen, und zwar am oberen Rand des Panzers, eine hellrosafarbene Abschürfung, die Pamela Quick gerade mit Betaisodona-Tupfern reinigt.
»Ich lasse die Leiche im Wasser, bis alles bereit ist, um sie zu bergen und an Land zu schaffen«, erkläre ich Klemens, während Marino, mit weißen Tyvek-Overalls, Überschuhen und Handschuhen bewaffnet, die Leiter heraufkommt. »Je länger sie gekühlt bleibt, desto besser«, füge ich hinzu. »Ich kenne mich ja mit Angelgeräten nicht aus, aber warum sollte jemand zur Sicherung einer Muschel- oder Hummernreuse einen Fender und keinen Schwimmer nehmen?«
»Die Fischer hier sind wie die Elstern. Die nehmen alles, was sie kriegen können«, erwidert Klemens.
»Wir wissen noch nicht, ob ein Fischer etwas damit zu tun hat«, erinnere ich ihn.
»Flaschen von Waschmittel und Limonade«, fährt er fort, »und von Bleiche, außerdem Styropor, von Bootsstegen losgerissene Stoßdämpfer, alles, solange es nur schwimmt, leicht zu finden ist und, nicht zu vergessen, kaum etwas, oder noch besser, gar nichts kostet. Doch Sie haben recht. Voraussetzung für diese Theorie ist, dass ein Fischer etwas damit zu tun hat.«
»Und das ist absoluter Schwachsinn«, stellt Marino undiplomatisch wie immer fest.
»Wahrscheinlich steckte eher die Absicht dahinter, eine Leine mit viel Gewicht zu beschweren und die Frau im Meer zu versenken«, stimmt Klemens zu.
»Jemand, der so etwas vorhat, würde doch nichts benutzen, was der Leiche Auftrieb gibt.« Davon ist Marino überzeugt, während wir unsere Schutzkleidung anziehen. »Man benutzt doch keine dicke gelbe Boje, außer man will, dass sie so schnell wie möglich gefunden wird.«
»Hoffentlich hat das mit dem schnellen Auffinden wenigstens geklappt«, merke ich an, denn je besser der Zustand der Leiche ist, desto höher stehen meine Chancen, zu ermitteln, was ich wissen muss.
»Warum also überhaupt einen Schwimmer verwenden? Da stimme ich zu«, mischt sich der Feuerwehrmann namens Jack ein. »Außerdem bin ich im Bowling schon mal gegen Sie angetreten«, wendet er sich an Marino. »Sie sind gar nicht so schlecht.«
»Ich erinnere mich nicht an Sie, und das wäre anders, wenn Sie halbwegs was draufhätten.«
»Die Kugelblitze, richtig?«
»Das sind wir. O ja, jetzt fällt es mir ein, Ihr Verein heißt doch Ladehemmung«, stichelt Marino.
»Nix da.«
»Ich hätte schwören können.«
»Verzeihen Sie die Frage«, sagt Klemens und sieht zu, wie ich dicke schwarze Nitrilhandschuhe anziehe. »Warum tun Sie, als wäre mein Boot ein Tatort?«
»Weil er ein Beweisstück ist.« Damit meine ich die Schildkröte. Und deshalb werde ich ihn auch wie eines behandeln.
Neun

Nachdem ich Überschuhe über meine Stiefel gestreift habe, klettere ich die Leiter hinunter, während das Geplänkel zwischen Marino und Jack andauert.
Ich taste mich an Ausrüstungsgegenständen und Rettungskräften vorbei. Das Deck schaukelt langsam in der zunehmend unruhigen See. Wellen schwappen über den Rand der Taucherplattform und umspülen meine Füße. Das Rattern der Hubschrauberrotoren ist zwar weit entfernt, aber gnadenlos. Außerdem dringt die Kälte des Wassers durch meine in Tyvek gehüllten Stiefel, als ich mich Pamela Quick nähere. Offenbar ist sie sehr beschäftigt und hat keine große Lust auf meine Gesellschaft.
Ich schätze sie auf Mitte bis Ende dreißig. Außerdem ist sie mit ihren großen grauen Augen, dem markanten Kinn, dem verkniffenen Mund und dem unter einer Mütze zusammengefassten langen hellblonden Haar auf einschüchternde Weise hübsch. Für jemanden, der im Alltag mit gewaltigen Ungetümen zu tun hat, ist sie erstaunlich klein und zierlich. Lässig wie eine Profisurferin steht sie auf der schaukelnden Plattform und entleert den Inhalt einer Spritze in ein Blutentnahmeröhrchen mit grünem Verschluss, dem Heparin beigefügt ist, um Blutgerinnsel zu vermeiden.
»Ich bin Dr. Scarpetta«, erinnere ich sie daran, dass wir heute bereits kurz miteinander telefoniert haben. »Ich brauche nur ein paar Informationen und muss ihn mir rasch ansehen, dann lasse ich Sie in Ruhe.«
»Ich kann Ihnen nicht gestatten, ihn zu untersuchen.« Sie ist forsch und genauso kühl wie Wasser und Wind. »Er steht schon genug unter Stress, und das ist im Moment die größte Gefahr. Stress.« Das sagt sie mit so viel Nachdruck, als wäre ich persönlich schuld daran. »Diese Tiere sind es nicht gewöhnt, sich außerhalb des Wassers aufzuhalten und von Menschen berührt zu werden. Stress bringt sie um. Ich schicke Ihnen meinen Bericht. Damit müssten alle Ihre Fragen beantwortet sein.«
»Ich verstehe, und ich würde mich wirklich über eine Kopie Ihres Berichts freuen«, entgegne ich. »Aber es ist wichtig, dass ich alles erfahre, was Sie mir jetzt gleich sagen können.«
Sie zieht die Nadel aus dem Gummideckel. »Die Wassertemperatur beträgt elf Grad Celsius, die Lufttemperatur fünfzehn«, verkündet sie.
»Was können Sie mir über ihn erzählen?« Beharrlichkeit ist meine einzige Chance.
»Über ihn?« Sie bedenkt mich mit einem Blick, als hätte ich sie beleidigt. »Nichts, was für Ihre Zwecke interessant wäre.«
»Im Moment interessiert mich alles. Er könnte Teil eines Tatorts sein.«
»Er ist eine stark gefährdete Schildkröte und wäre beinahe wegen menschlicher Achtlosigkeit und Ignoranz gestorben.«
»Ich gehöre nicht zu diesen achtlosen und ignoranten Menschen.« Ich habe Verständnis für ihre feindselige Haltung. »Mir liegt ebenso viel an seinem Wohlergehen wie Ihnen.«
Sie sieht mich nur zornig und herablassend an.
»Dann also los«, fahre ich fort. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«
Sie schweigt.
»Ich bin nicht diejenige, die hier Zeit verschwendet«, füge ich spitz hinzu.
»Herzfrequenz sechsunddreißig, Atemfrequenz zwei. Beides laut Doppler«, erwidert sie. »Kloakentemperatur vierundzwanzig Grad.« Sie träufelt Blut in eine i-STAT-Analysekartusche aus weißem Plastik.
»Ist es nicht ungewöhnlich, dass seine Körpertemperatur doppelt so hoch ist wie die des Wassers?«
»Lederschildkröten sind gigantothermisch.«
»Was heißt, dass sie ihre Grundtemperatur unabhängig von der Außentemperatur aufrechterhalten können«, entgegne ich. »Das ist bemerkenswert, ich hätte das nicht gedacht.«
»Wie Dinosaurier können sie sowohl in tropisch warmem Wasser als auch bei Temperaturen überleben, die so niedrig sind, dass ein Mensch innerhalb weniger Minuten sterben würde.«
»Das widerspricht allem, was ich über Reptilien weiß.« Ich kauere mich neben sie auf das schwankende Deck. Wasser plätschert.
»Die Physiologie von Reptilien kann die biologische Beschaffenheit eines Dinosauriers nicht erklären.«
»Sie bezeichnen ihn wirklich als Dinosaurier?« Ich bin verwundert und außerdem an diesem so merkwürdig begonnenen Tag auch ein wenig beunruhigt.
»Ein gewaltiges Reptil, das es schon seit mehr als fünfundsechzig Millionen Jahren gibt, der letzte lebende Dinosaurier auf dieser Erde.« Sie verhält sich weiterhin, als hätte ich etwas verbrochen. »Und der heute vom Aussterben bedroht ist.«
Sie schiebt die Kartusche in ein tragbares Blut-Analysegerät, während eiskaltes Wasser über die Plattform schwappt, die Hosenbeine meines Overalls durchweicht und in meine Hose darunter einsickert.
»Angelausrüstung, unwissende Menschen, die die Eier ausgraben, Wilderei, Schnellboote und Plastikmüll«, spricht sie mit unverhohlenem Abscheu weiter. »Mindestens ein Drittel aller Lederschildkröten hat Plastik im Magen. Und dabei haben sie uns überhaupt nichts getan. Sie wollen nichts weiter als schwimmen, Quallen fressen und sich fortpflanzen.«
Die Lederschildkröte hebt langsam den Kopf von der Größe einer Wassermelone und sieht mir ins Gesicht, wie um die Worte ihrer Retterin zu untermauern. Nüstern blähen sich, als das Tier lautstark ausatmet. Es hat hervortretende dunkle Augen und dazwischen ein schnabelähnliches Maul, das mich an das schiefe Grinsen einer Kürbislaterne erinnert.
»Ich verstehe Ihre Gefühle viel besser, als Sie ahnen, und ich will Sie auch nicht lange aufhalten«, sage ich zu Pamela Quick. »Aber vorher muss ich wissen, was er für Verletzungen hat.«
»Leichte Abschürfungen neben dem Übergang von Panzer zu Haut an der linken Schulter, die sich etwa drei Zentimeter am distalen vorderen Rand der linken Vorderflosse hinzieht«, rattert sie in abweisendem Ton herunter. »Es besteht ein Zusammenhang mit einer anderen Abschürfung an der distalen Vorderflanke.« Sie liest die Ergebnisse des Bluttests von der Digitalanzeige ab.
»Und seine Werte?«, frage ich.
»Typisch für Lederschildkröten, die sich in Leinen verheddert haben. Eine leichte Hypernatriämie, doch davon müsste er sich erholen. Außer er kommt wieder mit Müll oder einem Boot in Kontakt, das ihn umbringt.«
»Ich verstehe wirklich, wie Sie sich fühlen …«
»Das tun Sie ganz sicher nicht«, entgegnet sie.
»Ich muss Sie fragen, ob Sie die Angelschnüre aufbewahrt haben.«
»Die gebe ich Ihnen gern.« Sie greift in eine Skihülle.
»Können Sie auf der Grundlage Ihrer Erfahrung rekonstruieren, was hier geschehen ist?«
»Das Gleiche wie immer bei diesen Tieren«, antwortet sie. »Sie geraten mit einer vertikalen Schnur in Konflikt und wirbeln in ihrer Panik so lange im Kreis herum, bis sie sich darin verheddert haben. Je heftiger sie sich wehren, desto mehr zieht sich die Schlinge zu. Und der hier musste außerdem eine beschwerte Reuse und eine Leiche Gott weiß wie weit mit sich herumschleppen.«
»Und die Boje.«
»Ja, die auch noch.« Sie reicht mir einen durchsichtigen Plastikbeutel, der eine verwickelte monofile Angelschnur, einige Vorfächer und rostige Haken enthält.
»Woraus schließen Sie, dass Reuse und Leiche mitgeschleppt wurden? Offenbar gehen Sie davon aus, dass sie sich ursprünglich nicht an ihrem derzeitigen Platz befunden haben. Gibt es irgendeinen Grund, anzunehmen, dass er sich nicht hier an Ort und Stelle verheddert hat?« Ich beschrifte den Beutel mit einem Markierstift.
»Lederschildkröten sind ständig in Bewegung«, erwidert sie. »Die Schnur hatte sich vermutlich mit dem Bojentau verknotet. Jedenfalls steht fest, dass er an die Angelschnüre geraten ist, die sich dann um seine linke Flosse gewickelt haben. Allerdings ist er darauf programmiert, immer weiterzuschwimmen. Und je weiter er geschwommen ist, desto enger wurde die Schlinge. Als wir ihn gefunden haben, konnte er die Flosse kaum noch bewegen und drohte zu versinken.«
»Gibt es Schätzungen darüber, wie schnell Lederschildkröten schwimmen können?«, erkundige ich mich.
»Dieses Gespräch können wir auch später führen.« Sie würdigt mich kaum eines Blicks.
»Es ist wirklich wichtig, dass ich jetzt sofort sämtliche Informationen bekomme«, beharre ich. »Sie könnten uns helfen, zu ermitteln, wo die Leiche ins Wasser geworfen wurde.«
»Diese Person ist tot. Er nicht.«
»Es könnte sich um einen Mordfall handeln. Also würde ich Ihnen nicht empfehlen, die Ermittlungen zu behindern.«
»Ich kann dazu nur sagen, das eine Lederschildkröte eine Höchstgeschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern erreicht«, gibt sie barsch zurück. »Doch mit dieser Last hat er das nicht annähernd geschafft. Also ist es unmöglich, festzustellen, wo er sich in die Schnur verheddert hat. Allerdings ist er anschließend sicher nicht mehr weit gekommen. Höchstens ein paar Kilometer, bevor ihn die Kräfte verlassen haben und das Gewicht ihn nach unten zog, bis er kaum noch den Kopf über Wasser halten konnte.«
»Er hat sich doch sicher nicht auf dem offenen Meer in diese Schnur verheddert.« Ich betrachte den Horizont, wo eine etwa hundert Kilometer lange Reihe von Buchten, Halbinseln und Inseln den Außenhafen vom Atlantik trennt. »Das ist zu weit.«
»Absolut unmöglich«, stimmt sie zu. »Nach seinen Verletzungen und seinem guten Allgemeinzustand zu urteilen, waren es schätzungsweise nur wenige Stunden, nicht einmal ein Tag. Ihm fehlt nichts, was im Salzwasser nicht heilen würde. Nur eine leichte Abschürfung an einer Flosse und noch eine am Hinterkopf, wie Sie selbst sehen können. Der rosafarbene Fleck ist kein Problem.«
Ihre in einem Latexhandschuh steckende Hand tätschelt den rosigen Fleck auf seinem dunkel gemaserten Kopf. Inzwischen ist sie ein wenig lockerer geworden und scheint mich nicht mehr ganz so zu verabscheuen.
»Jede Lederschildkröte hat einen unverwechselbaren Fingerabdruck«, erklärt sie. »Wir können die einzelnen Tiere tatsächlich anhand dieser Flecken auf dem Kopf identifizieren. Wozu er gut sein soll, wissen wir auch nicht genau. Vielleicht ist es ja eine Art Sensor, der Licht wahrnimmt oder es dem Tier ermöglicht, sich im Ozean zurechtzufinden.«
»Kann ich mir seine Verletzungen anschauen? Dann verspreche ich, Sie in Ruhe zu lassen.«
Sie zieht das nasse Laken von seinem Hals weg, und als ich mich nur wenige Zentimeter über die verletzte, mindestens eins achtzig lange Flosse beuge, steigt mir sein Geruch nach frischem Fisch in die Nase. Im nächsten Moment nehme ich den kräftigen Ammoniakgeruch von Urin wahr.
»Sehr gut.« Offenbar hat sie es auch bemerkt. »Je lebhafter und aktiver, desto besser. Alle Systeme müssen arbeiten. Wie ich schon sagte, ist es nichts Ernstes. Der schlimmste Übeltäter ist das da. Hier in die Kante hat sich ein Stück von einer Muschelschale eingegraben. Ich wollte sie gerade entfernen.«
Sie zeigt mir eine Scherbe, die wie eine weiße Muschel oder Glas aussieht. Wie sie annimmt, hat sich der Gegenstand nah am Hals in den Rückenschild gebohrt, wo die ledrige Haut entzündet und aufgeschürft ist.
»Sie glauben also, er ist gegen etwas gestoßen, was mit Rankenfußkrebsen besiedelt war«, stelle ich fest.
»Ich glaube eher, dass etwas, was mit Rankenfußkrebsen besiedelt war, ihn gerammt hat«, erwidert sie. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich diese Auffassung teile, denn ich habe noch weitere venusmuschelähnliche Rankenfußkrebse entdeckt, die die gummiartige Außenhaut des schuppigen Rückenschildes bedecken. »Vielleicht ist er ja, während er in die Leine verheddert war und das ganze Gewicht mitgeschleppt hat, von einem Boot gestreift worden oder gegen eine Kanalboje, einen Pfosten, einen Felsen oder sonst etwas geprallt. Jedenfalls gegen etwas, dem Rankenfußkrebse anhaften. Normalerweise würde ich das Ding sicherstellen und in Formalin einlegen.«
»Es ist besser, wenn ich das übernehme.«
Sie verzieht missbilligend das Gesicht und will widersprechen.
»Wirklich«, beharre ich.
Sie schweigt, worauf ich Marino mit einer Handbewegung bitte, mir den Pelican-1620-Tatortkoffer zu bringen. Ich versichere Pamela Quick, dass ich das Beweisstück entfernen werde, ohne der Schildkröte Schaden zuzufügen, und zwar so sorgfältig wie möglich. Dann reiße ich die Verpackung einer Einwegpinzette auf. Ich bin überrascht, wie glatt und kühl sich die Oberfläche des Rückenschildes anfühlt. Wie polierter Stein oder eingefettetes hartes Leder.
Noch nie habe ich etwas von der dichten Beschaffenheit der Flosse berührt; es fühlt sich ähnlich an wie ballistische Gelatine. Ich setze eine Gleitsicht-Lupenbrille mit 3,5facher Vergrößerung in einem leichten Gestell auf, um die Hände frei zu haben, beuge mich vor und spüre, unter welcher Anspannung dieses Lebewesen steht. Sein Atem zischt, und ich erahne, welche Kräfte er freisetzen könnte, sollte es ihm gelingen, die Fesseln loszuwerden. Seine Flossen sind so gefährlich wie die eines Wals, und seine scherenähnlichen Kiefer sehen aus, als könnte er damit Gliedmaßen zermalmen oder amputieren, wenn er sie zu fassen bekommt.
Vergrößert schimmert die aus der Haut ragende weiße Scherbe wie Perlmutt und hat die Form einer Venusmuschel mit einem dunklen Muskelstiel, den ich vorsichtig mit den Spitzen der Plastikpinzette umfasse, während ich sanft die rechte Hand auf den riesigen Kopf der Schildkröte lege. Er ist so kühl und glatt wie versteinerter Knochen, und ich bemerke, dass er sich langsam und schwerfällig bewegt. Ich achte sorgfältig darauf, seinen Kiefern nicht zu nah zu kommen, höre seine Atemstöße und spüre seinen weichen rosigen Hals an meinem Bein, als er sich aufplustert und ein lautes Stöhnen, gefolgt von einem kehligen Knurren, von sich gibt.
»Jetzt sei doch nicht so ein alter Knurrhahn«, sage ich zu ihm. »Niemand tut dir etwas. Alles wird gut.«
Ich achte darauf, den Rankenfußkrebs nicht zu zerbrechen oder anderweitig zu beschädigen, als ich ihn aus der ledrigen Haut ziehe. Endlich habe ich ihn und gehe aus dem Weg, damit Pamela Quick die Wunde behandeln kann. Allerdings würde ich nicht mit einer rechnen, wenn die Schildkröte von einem mit Rankenfußkrebsen bewachsenen Gegenstand getroffen worden wäre oder sich eine glasscherbenähnliche Muschel in ihre Haut gebohrt hätte. Während Quick die Wunde mit Betaisodona abtupft, lege ich den Rankenfußkrebs in meine behandschuhte Handfläche. Ich kann eine winzige Spur darauf entdecken, etwas, was wie ein kleiner gelbgrüner Farbtupfer aussieht, und zwar in einem ziemlichen Abstand zum Muskel am Rand der abgebrochenen Schale.
Ich versuche, mir ein mit Rankenfußkrebsen bedecktes Objekt vorzustellen, das so schwungvoll mit der Lederschildkröte kollidiert ist, dass sich die Spitze des Mantels in die ledrige harte Haut gebohrt und den am Untergrund festgeklebten Krebs gelöst hat. Allerdings passt die Übertragung der mutmaßlichen Farbreste nicht zu einem solchen Szenario, und ich denke an den Flüssiggastanker, der vor einer knappen Stunde hier vorbeigekommen ist. Ich habe schon einige in schrillen Farben lackierte gesehen, Chartreuse, Blaugrün, Neonblau oder Orange.
»Etwas gelbgrün Lackiertes«, überlege ich laut, während ich den Rankenfußkrebs in einem kleinen Asservatenbehälter aus Plastik verstaue. »Ein Felsen oder ein Pfosten kommt eher nicht in Frage. Vermutlich ein Zusammenstoß mit einem Boot oder einem Jet-Ski.«
»Ein ziemlich leichter, falls das stimmt«, erwidert sie nachdenklich. »Normalerweise sehen die Folgen eines Bootsunfalls, mit denen wir es zu tun haben, nämlich anders aus. Wenn die Tiere zum Atmen auftauchen und von einem Schnellboot oder einem Tanker überfahren werden, führt das für gewöhnlich zu schweren Verletzungen. Anscheinend wurde er nur gestreift oder hat den Gegenstand leicht touchiert.«
»Einen leuchtend grün lackierten?«
»Keine Ahnung«, antwortet sie.
Ich beschrifte den Asservatenbehälter und spüre, wie das Boot hin und her schwankt. Der Seegang wird schwerer. Die Temperatur sinkt, und ich friere, weil kaltes Salzwasser meine Füße umspült. Meine Hose unter dem weißen Tyvek-Overall ist bis zu den Knien durchweicht.
»Nun, wenn er beispielsweise mit einem Boot kollidiert ist, wäre das ein wenig seltsam«, spreche ich weiter. »Denn die meisten sind mit einer abweisenden Schutzschicht versehen, einem Lack, der verhindert, dass Rankenfußkrebse oder anderes Getier den Rumpf besiedeln.«
»Solange sie ordentlich gewartet werden, ja.« Inzwischen ist sie nicht mehr so zugänglich und will offenbar, dass ich verschwinde.
»Ich habe den Verdacht, dass der Rankenfußkrebs an der Schildkröte gehaftet hat, nicht an dem Objekt, mit dem sie zusammengestoßen ist«, schlussfolgere ich. »Und dann hat sich die Farbe oder eine andere gelbgrüne Substanz auf einen Teil der Schale übertragen.«
»Mag sein«, erwidert sie geistesabwesend. Ich merke ihr an, dass sie das unwichtig findet und möchte, dass ich endlich gehe.
»Wir lassen es im Labor analysieren. Dann wissen wir, womit wir es zu tun haben«, füge ich hinzu.
Marino fotografiert, während ich die Lederschildkröte ein letztes Mal in Augenschein nehme und eine behandschuhte Hand unter ihren Kopf schiebe, damit sie die gewaltigen Kiefer nicht öffnen kann, solange ich in der Nähe bin. Ich entferne das nasse Laken von ihrem massigen Körper, der anders als bei anderen Schildkröten keinen flachen, knochenharten unteren Panzer hat. Der Rückenschild der Lederschildkröte hat die Form eines Fasses, ist im Schulterbereich überdimensional breit und läuft an den kurzen Rückflossen und dem langen Schwanz schmal zu. Da ich nichts erkennen kann, was von forensischem Interesse wäre, teile ich Pamela Quick mit, dass ich ihren Patienten nicht mehr behelligen werde.
»Sagen Sie mir nur, wie Sie weiter vorgehen wollen. Ich muss nämlich ins Wasser«, sage ich zu ihr. »Und zwar lieber nicht gleichzeitig mit unserem Freund hier. Außerdem soll er nicht wieder in dieselbe Schnur schwimmen und sich verheddern.«
»Bergen Sie die Leiche von hier aus? Oder von da drüben?« Sie zeigt auf das Boot der Küstenwache.
Ich richte mich auf, wobei ich Mühe habe, auf dem immer heftiger schwankenden Feuerwehrboot nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Wind ist bitterkalt; das Salzwasser hat meine Überschuhe durchdrungen und sickert in meine Stiefel ein. Natürlich habe ich nicht die Absicht, eine Leiche an Bord eines Bootes zu holen, wo es von Meeresbiologen nur so wimmelt.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sage ich. »Marino und ich steigen wieder ins Boot der Küstenwache um und holen das Bojentau ein, damit wir unsere Arbeit machen können. Sobald wir von Bord sind, soll Lieutenant Klemens ein Stück weiterfahren, damit Sie unseren gepanzerten Freund wohlbehalten in die Freiheit entlassen können.«
Ich steige die Sprossen hinauf, um meine Jacke vom Oberdeck zu holen, während Marino die Tatortkoffer einsammelt. Dann kehren wir zum Bug zurück.
»Ein hübscher Anblick, aber einen Beliebtheitswettbewerb wird die garantiert nie gewinnen«, stellt er fest.
»Sie tut nur ihre Pflicht und will dabei nicht gestört werden«, widerspreche ich. »Daraus kannst du ihr keinen Vorwurf machen.«
»Schon, nur dass ihr der Tod eines Menschen scheißegal ist. Es interessiert sie kein bisschen.«
Marino wirft einen Blick in Pamela Quicks Richtung, während wir Handschuhe, Überschuhe und Overalls ausziehen und sie in einen roten Müllsack für kontaminierte Abfälle werfen.
»Manche dieser Tierschützer sind so«, fügt er hinzu. »Fanatiker. Durchgeknallte, die einem rote Farbe ins Gesicht schütten oder einen vermöbeln, weil man einen Pelzkragen oder Schlangenlederstiefel anhat. Ich habe mir Stiefel aus Klapperschlangenleder gekauft. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich mir für einen Mist anhören muss, wenn ich sie trage.«
Er reicht Labella die Koffer über die Reling. Die beiden Boote klappen zusammen und auseinander wie die Bälge eines Akkordeons.
»Gegerbte Klapperschlangenhäute, bei eBay gekauft und dann zu maßgefertigten Stiefeln verarbeitet«, beschwert er sich weiter.
»Klingt eklig.« Als ich das Bein über die erste Reling schwinge, streckt Labella die Hände nach mir aus.
»Nun, man sollte sie nicht in Drecksnestern wie Concord, Lincoln oder Thoreauville anziehen.« Marino ist dicht hinter mir. »Da wandert man schon in den Knast, wenn man einen verdammten Baum abhackt«, fügt er lautstark hinzu.
Zehn

Eine Sirene ertönt dreimal. Dann legt das Löschboot von seinem Ankerplatz ab und wendet auf dem Heck. Der Bug zeigt auf einen Leuchtturm, der weißlich am Horizont aufragt. Jetmotoren wühlen zischend das Wasser zu einer schaumigen Bugwelle auf, als die Feuerwehrleute mit der Lederschildkröte und den Meeresbiologen an Bord aufs offene Meer hinausfahren und uns den Rest überlassen.
Ich hoffe, dass weder Reporter noch Schaulustige ahnen, welche Arbeit mir nun bevorsteht, lasse den Blick über das im Sonnenlicht wellenschlagende Wasser schweifen und halte Ausschau nach Anzeichen dafür, dass Zuschauer und Fernsehcrews weiterziehen werden, um die Freilassung der Schildkröte zu beobachten. Ich will, dass sie alle verschwinden. Die Bergung eines Toten muss diskret und respektvoll vonstatten gehen. Gleichzeitig habe ich das starke Bedürfnis, die riesige alte Schildkröte zu beschützen, und ärgere mich schrecklich über den Egoismus und die Unwissenheit des Menschen.
So lasst ihn doch in Ruhe, verdammt, denke ich. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht mit Sorgen zermürbe und mir alle möglichen schrecklichen Dinge ausmale, die diesem Vertreter einer beinahe ausgestorbenen Art widerfahren könnten. Und dabei lebt er doch nur, um zu fressen, zu schwimmen und sich fortzupflanzen. Ich kenne Berichte über Menschen, die mit ihren Motorbooten zu nah an Wale und andere beeindruckende Tiere heranfahren, um sie zu fotografieren und zu füttern, und sie dabei unabsichtlich verletzen oder gar töten. Enttäuscht und empört sehe ich zu, wie die Boote ihre Anker lichten und die Motoren anwerfen. Der Fernsehhubschrauber macht sich schon an die Verfolgung.
»Wenigstens drücken sie sich nicht weiter hier herum«, meint Labella.
Er kauert neben dem Rettungskorb und überprüft Gurte und Geschirr auf ihre Funktionstüchtigkeit. Dass die Leiche zurück ins Wasser fällt, während wir versuchen, sie an Bord zu hieven, hätte uns gerade noch gefehlt.
»Und das heißt, dass sie nicht wissen, warum wir wirklich hier sind«, fügt er hinzu.
»Vielleicht nicht, aber was halten Sie davon?« Ich blicke zu dem weißen Helikopter mit Zwillingstriebwerk hinauf, der meiner Schätzung nach dreihundert Meter über uns schwebt. »Der scheint uns wohl erhalten zu bleiben.«
»Er ist nicht von einem Sender.« Er hält sich schützend die Hand vor Augen und schaut nach oben. »Auch kein Rettungshubschrauber. Die Polizei von Boston oder Massachusetts kommt auch nicht in Frage. Ebenso wenig wie das Ministerium für Heimatschutz. Könnte ein Sikorsky sein, ein Riesenvogel, aber uns gehört er eindeutig auch nicht. Also tippe ich auf privat. Jemand, der gerade spazieren fliegt und sich fragt, was hier los ist.«
»Es ist eine Kamera darauf montiert.« Ich bekomme ein mulmiges Gefühl, als ich beobachte, wie der schimmernde weiße Hubschrauber reglos wie ein Fels in der Luft verharrt. Die Nase ist auf uns gerichtet, die Sonne spiegelt sich grell in der Frontscheibe.
»Vielleicht eine Fernsehkamera. Es könnte aber auch eine FLIR-Wärmebildkamera sein«, erwidert Labella. »Von hier aus kann ich das nicht feststellen.«
Die einzige Privatperson, der ich zutraue, so ein Ding an ihrem Helikopter anzubringen, ist meine Nichte Lucy. Allerdings spreche ich diese Möglichkeit nicht aus. Es gefällt mir gar nicht, dass ich ihren neuen Vogel, einen Bell mit Zwillingstriebwerk, der erst vor einem knappen Monat geliefert wurde, noch nicht kenne. Doch Lucy würde sich nie einen weißen Helikopter zulegen, versuche ich, mich zu beruhigen. Schwarz oder dunkelgrau, aber nicht weiß mit roten und blauen Streifen am Heckausleger. Die Hecknummer erkenne ich auch nicht. Ich frage mich, ob Marino den neuen Hubschrauber schon gesehen hat, doch er scheint ihn gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, spricht mit Sullivan und achtet nicht auf das Ungetüm, das dröhnend über uns verharrt.
»Nun, ich finde es abstoßend. Es sollte verboten werden.« Wieder bekomme ich Mitleid mit der Schildkröte und ärgere mich über die niedrigen Instinkte des Menschen, als ich beobachte, wie die Gaffer sich an der Verfolgung des Feuerwehrboots machen. »Die Leute sind rücksichtslos und haben nicht einen Funken Verstand. Nicht auszudenken, wenn irgend so ein verdammter Idiot die Lederschildkröte überfahren würde. Nach allem, was sie durchgemacht hat …«
»Es ist illegal, Meeresschildkröten zu jagen, zu quälen oder zu verletzen.« Labella steht auf. Er hat einen Trockentauchanzug unter dem Arm. »Was halten Sie von hunderttausend Dollar Geldstrafe?«
»Was halten Sie von Knast?«
»Mit Ihnen lege ich mich lieber nicht an.«
»Heute besser nicht.«
»Wir werfen jetzt die Motoren an und fahren bis auf Reichweite an das Bojentau heran«, teilt er mir mit, während Kletty eine Taucherleiter aus Alu am Heckspiegel befestigt. Unterdessen klappt Marino wieder die Tatortkoffer auf. Dabei unterhält er sich lautstark mit Sullivan über Motorräder und die miserablen Straßenverhältnisse hier oben im Norden. »Natürlich schalten wir sie wieder aus, wenn Sie im Wasser sind.«
»Danke, ich gerate nämlich nur ungern mit Schiffsschrauben in Konflikt«, antworte ich.
»Ja, Ma’am, dafür habe ich Verständnis.« Labella grinst, und ich bemühe mich, nicht darauf zu achten, wie sein Aussehen auf mich wirkt.
Orangefarbenes und schwarzes Nylon raschelt, als er mir den Tauchanzug reicht und mich fragt, ob ich beim Anziehen Hilfe brauche. Ich lehne dankend ab und setze mich auf eine Bank, um aus den nassen Stiefeln und Socken zu schlüpfen. Die Versuchung, mich auch der durchweichten Cargohose und des langärmeligen Hemds zu entledigen, ist groß. Es wäre wirklich das Sinnvollste, mich bis auf die Unterwäsche zu entkleiden und einen Isolieranzug darunter anzuziehen, doch das kommt auf einem Boot ohne Kajüte und voller Männer nicht in Frage. Mir fällt auf, wie befangen ich plötzlich bin. Verklemmtheit kann ich mir in einem Beruf, in dem man unter den katastrophalsten Bedingungen arbeiten muss, eigentlich nicht leisten. Zum Beispiel Fundorte in der freien Natur, wo es keine Toilette gibt und man dafür mit verwesenden Körperflüssigkeiten und Maden in Kontakt kommt. Ich habe mich schon an Waschbecken in Tankstellen gesäubert und mich hinten in einem Auto oder Transporter umgekleidet, ohne mich darum zu kümmern, ob mich jemand dabei beobachten könnte.
Ich habe gelernt, mich nicht zu genieren, und weiß, wann man äußere Bedingungen manchmal einfach nicht beachten darf. Außerdem bin ich, verdammt noch mal, daran gewöhnt, dass männliche Kollegen mich angaffen und dabei an Titten und Ärsche denken. Es stört mich nicht, oder besser, es hat mich nicht gestört, weil ich die Fähigkeit besaß, darüber hinwegzusehen und mich voll und ganz auf meine Arbeit zu konzentrieren.
Es passt überhaupt nicht zu mir, dass ich so um mich selbst kreise. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass ich an Dinge denke, die rein überhaupt nichts mit meinem Beruf, meinem Verantwortungsbereich oder mit der unschönen Angelegenheit zu tun haben, die mich vermutlich unter Wasser erwartet. Stattdessen erinnere ich mich an Bentons kürzliche Bemerkungen und nehme Marinos nervtötend großspuriges Gehabe wahr, während er weiter laut mit Kletty und Sullivan redet. Inzwischen geht es um Boote, darum, wie gut es wäre, wenn das CFC sich eines anschaffen würde, und um seine Erfahrung als Kapitän.
Verunsicherung, ja, vielleicht sind es auch Schmerz und Zorn, haben mich dünnhäutig werden lassen. In Gedanken gehe ich durch, was erledigt werden muss und wie ich es am besten anfange. Ich lege mir meine Strategie stets sorgfältig zurecht, und zwar im Hinblick darauf, was sich vor Gericht als nützlich beziehungsweise als schädlich erweisen könnte, denn ich muss immer damit rechnen, dass jeder Fall dort landen wird.
»Haben Sie einen Isolieranzug da?« Meine Entscheidung ist gefallen.
»Das wollte ich Ihnen auch schon vorschlagen.« Labella fügt nicht hinzu, dass ich mich an Bord nirgendwo unbeobachtet umkleiden kann, obwohl er es sicher denkt.
»Dann also los.« Ich stehe von der Bank auf.
In der Kabine öffnet er einen mit Edelstahl im Diamantschliff verkleideten Spind, holt graue Isolieranzüge von Polartec heraus und überprüft die Größen, bis er den kleinsten gefunden hat.
»Sind Sie sicher, dass nicht einer von uns mit Ihnen tauchen sollte.« In der Tür bleibt er stehen und mustert mich mit dunklen Augen. »Ich werfe mich gern in den Tauchanzug. Die anderen auch. Lebendige Menschen stinken manchmal genauso wie die Toten.«
»Wahrscheinlich eher nicht.«
»Glauben Sie mir, wir schaffen das.«
Ich schließe den Deckel des Spinds, setze mich darauf und lehne ab. Es ist rechtlich keine gute Idee, erkläre ich ihm, weil es sich eindeutig um einen verdächtigen Todesfall handelt, weshalb ich die Angelegenheit als Tötungsdelikt behandeln werde. Jede Berührung habe Einfluss auf die Beweismittel und könne sie kontaminieren, Verwirrung in den Fall bringen und die Anklage in sich zusammenfallen lassen. Heutzutage gehöre nicht mehr viel dazu, dass die Geschworenen den Beschuldigten freisprächen. Er antwortet, er sei voll und ganz meiner Meinung. Er habe viele dieser Farcen in den Nachrichten verfolgt und höre ständig Klagen darüber, dass Tatorte von fernsehkrimisüchtigen Bürgern kontaminiert würden, die auf eigene Faust Beweise sichern und ermitteln, um der Polizei die Arbeit abzunehmen. Der CSI-Effekt, fügt er hinzu. Jeder hielte sich für einen Experten.
Richtig, stimme ich spöttisch zu. Und deshalb werde ich diesen Tanz allein tanzen. Schließlich habe ich das schon öfter getan und bin hinunter in Dunkelheit und Kälte gesprungen, wo ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte, um Halteseilen zu folgen und einen Toten nach Hause zu bringen. Ich bitte Labella, dafür zu sorgen, dass alle an Bord Tyvek-Overalls und Handschuhe anziehen, und außerdem einen Teil des Decks mit einer kunststoffbeschichteten Plane zu schützen. Außerdem soll er den Rettungskorb mit zwei Leichensäcken auskleiden. Marino habe Planen und Säcke bei sich, ungebrauchte natürlich, die keine Verunreinigungen aufwiesen. Nichts, was irgendwelche Spuren auf die Leiche übertragen könne, dürfe mit ihr in Berührung kommen, betone ich.
»Geben Sie mir jetzt ein paar Minuten Zeit?«, bitte ich Labella. »Dann können Sie wiederkommen und den Motor starten.«
Sobald er die Kabine verlassen hat und sich zu Kletty, Sullivan und Marino ans Heck gesellt, schlüpfe ich aus Cargohose und Hemd, ziehe mich hastig und mit dem Rücken zur Tür aus und streife den weichen, saugfähigen Isolieranzug über. Der Tauchanzug hat den Reißverschluss vorn. Ich stecke die nackten Füße in die Knöchelmanschetten aus Neopren und ziehe die Beine hoch. Nachdem ich die Arme in die Ärmel geschoben habe, stecke ich Hände und Kopf in die dafür vorgesehenen Öffnungen und schließe dann den diagonal über die Brust verlaufenden Metallreißverschluss.
Als ich aus der Kabine komme, kehrt Labella zurück, um die Motoren anzulassen. Ich schaue hinauf zu dem großen weißen Helikopter, der noch immer direkt über unseren Köpfen rattert.
»Das gefällt mir gar nicht«, verkünde ich, an niemanden im Besonderen gewandt. »Hoffentlich werden wir nicht gefilmt.« Wieder muss ich an Lucy denken, doch sie kann es nicht sein.
Sie ist in Pennsylvania, wo sie den nicht gesetzestreuen Schweinefarmern sicher ordentlich einheizt. Ich bitte Kletty und Sullivan um wasserdichte Goretex-Socken und Stiefel, Kaltwasserhandschuhe, ein Tauchermesser, eine Kapuze und eine Taucherbrille. Nachdem ich eine leichte Rettungsweste mit einem schnell zu öffnenden Vorderverschluss übergestreift habe, ziehe ich an der schmalen Plastikmanschette um meinen Hals, um die Luft aus dem Taucheranzug zu vertreiben, damit sich unten an den Beinen keine Luftblasen sammeln und ich noch kopfüber im Wasser hänge. Labella steuert das Boot vorsichtig an den auf dem Wasser tanzenden gelben Fender heran und stellt den Motor wieder ab, während Marino nach einem langen Aluhaken greift, ihn ins Wasser taucht und nach dem Nylontau angelt, bevor ich ihn daran hindern kann.
»Nein, nein, nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nicht ziehen. So holen wir sie nie raus. Nicht vom Boot aus.«
»Soll ich sie nicht einfach rausfischen? Das ist doch viel einfacher und außerdem weniger gefährlich, als wenn du ins Wasser springst. So kannst du es dir vielleicht sogar sparen.«
»Nein«, beharre ich. »Ich muss erst sehen, womit wir es zu tun haben. Die Leiche bleibt, wo sie ist, bis ich mir ein Bild gemacht habe.«
»Gut, wenn du meinst.« Er gibt das Tau wieder frei.
»Wir müssen sichergehen, dass nichts mit der Leiche in Kontakt kommt.« Ich spucke in die Taucherbrille, damit sie nicht anläuft. Er stellt den Haken zurück in die Halterung. »Dann kann uns niemand vorwerfen, dass eventuelle Beschädigungen von uns stammen.«
Kletty befestigt ein Seil an der Rettungsöse, die sich zwischen den Schulterblättern hinten am Anzug befindet, um mich zu sichern. Dann schiebe ich mir die Taucherbrille über die Augen und steige die Leiter hinunter. Die Neoprenstiefel ertasten sich einen Weg über die Metallsprossen. Als mir das Wasser bis zur Hüfte reicht, stoße ich mich vom Bootsrumpf ab. Der Tauchanzug presst sich an mich, als wäre ich darin eingeschweißt, während ich auf den gelben Fender zuschwimme.
Mit einer behandschuhten Hand umfasse ich das Bojentau. Dank der Rettungsweste treibe ich auf dem Wasser und kann das Gleichgewicht halten. Dann tauche ich mit dem Kopf im kalten Salzwasser unter und bemerke überrascht, dass sich die Leiche unmittelbar unter mir befindet. Die tote Frau ist voll bekleidet und steht senkrecht im Wasser. Ihre Arme und das lange weiße Haar wehen nach oben, fächern auseinander und bewegen sich wie Lebewesen, während sie langsam in der Strömung schwankt. Ich tauche auf, um Luft zu holen, und gehe wieder runter. Der Einfall, jemanden auf diese Art zu vertäuen, kann nur einem kranken Hirn entsprungen sein.
Ein Seil ist mit einem Ende um ihren Hals geschlungen und mit dem anderen an dem gelben Fender befestigt. Ein zweites ist um ihre Knöchel gebunden und verschwindet in der Dunkelheit. Offenbar hängt etwas Schweres daran. Ist das ein Folterinstrument, um den Körper unter extreme Spannung zu setzen und Hals und Gelenke zu überdehnen, bis das Opfer auseinandergerissen wird? Oder steckt eine andere Absicht dahinter? Ich vermute eher Letzteres. Die Tote wurde so verschnürt, weil der Täter uns etwas mitteilen wollte. Wieder schaue ich hinauf zum Hubschrauber, der weiterhin über mir schwebt. Dann halte ich die Luft an und tauche noch einmal.
Sonnenlicht strömt durch die Wasseroberfläche. Das Wasser selbst ist dicht darunter grün und klar und wird mit zunehmender Tiefe immer dunkelblauer, bis es eine undurchdringliche schwarze Färbung annimmt. Ich habe keine Ahnung, wie tief genau die Bucht hier ist, doch der Gegenstand, der an dem Seil um ihre Knöchel hängt, ruht ganz sicher nicht auf dem Meeresgrund, denn bis dorthin sind es vermutlich zehn Meter oder mehr. Das Seil verläuft kerzengerade nach unten, was auf eine hohe Spannung hinweist. Ich tauche auf, hole tief Luft und winke Marino mit dem Haken heran.
»Hier komme ich mit ihr nicht weiter«, rufe ich. »Wir müssen es irgendwie schaffen, die gesamte Konstruktion an Bord zu holen, ohne die Leiche zu beschädigen.«
»Was für eine Konstruktion?«, fragt Marino. »Schieb doch einfach die Boje an, an der sie hängt. Oder geht das nicht?«
»Nein«, erwidere ich. »Wir müssen sie längsseits ans Boot heranholen, um sie losschneiden zu können, ohne etwas zu verlieren, und sie in den Korb zu legen.«
Ich treibe im bewegten Wasser. Der Taucheranzug klebt an meinem Körper. Ich spüre, wie kalt das Wasser ist.
»Das Problem ist das Seil um ihre Knöchel«, erkläre ich. »Ich will verhindern, dass das Ding, also die Muschelreuse oder was es sonst ist, verschwindet, das daran hängt.«
Ich will sie unbedingt bergen. Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass sie auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen der Bucht versinkt. Nein, in diesem Fall werde ich jede verdammte Kleinigkeit sicherstellen, sei es nun ein Kreuzfußkrebs, eine Reuse, ein Käfig, ein Behälter oder Betonsteine. Meine Frage, wie tief das Wasser hier ist, beantwortet Labella mit »Zwölf Meter«. Immer noch schwebt der Hubschrauber über uns. Jemand beobachtet jede unserer Bewegungen und filmt sie vermutlich auch. Mist.
»Also ist das Seil, an dem die Muschelreuse hängt, wahrscheinlich gar nicht so lang.« Ich spucke Wasser aus. Wellen schwappen mir über Hals und Kinn. »Die zieht sie nach unten, während ein anderes Seil sie nach oben zieht.«
»Was für ein anderes Seil?«, ruft Marino. »Es ist doch nur eines, oder?«
»Es sind zwei, die in entgegengesetzte Richtungen ziehen«, erwidere ich. »Das am Fender ist das zweite.«
»Heißt das, sie hat sich gleich in zwei Seile verheddert?«, wundert sich Kletty.
»Nein. Sie wurde mit zwei Seilen festgebunden«, entgegne ich laut und betont. »Das um den Hals hängt am Fender, das um die Knöchel führt nach unten zu dem Gegenstand, mit dem sie beschwert worden ist. Eine Muschelreuse oder so.« Beim Sprechen spucke ich Wasser aus.
Dank der Schwimmweste tanze ich wie ein Korken auf den Wellen. Allerdings wird die See schwerer, und der Wind weht in heftigen Böen. Ich muss gegen die Strömung ankämpfen, um nicht vom Boot weggedrückt zu werden.
»Und wenn man zu fest daran ruckt, reißt man ihr der Kopf ab«, merkt Marino, feinfühlig wie immer, an.
»Wenn wir nicht sehr, sehr vorsichtig sind, zerfällt sie«, bestätige ich. Inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass der Mensch, der die Leiche hier beseitigt hat, uns eine Falle stellen will.
Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass eine bestimmte Absicht dahintersteckt. Der Täter wollte, dass sie gefunden wird und dass jemand wie ich ein grausiges Erlebnis hat, wenn die Leiche auseinandergezogen wird wie ein Gabelbein. Einen anderen Grund, sie so anzubinden, kann ich mir nicht denken. Ich stelle mir vor, wie jemand kräftig am Seil zerrt, was Marino ja ursprünglich vorhatte, und sie dabei versehentlich enthauptet. In diesem Fall hätten wir nur den Kopf oder vielleicht gar nichts geborgen.
Wir wären gezwungen gewesen, Profitaucher einzusetzen oder uns selbst mit Sauerstoffflaschen auf den Weg zum Meeresgrund zu machen, um noch möglichst viel sicherzustellen. Vielleicht vergeblich, was heißt, dass wir hätten warten müssen, bis die Überreste irgendwann von selbst auftauchen oder an Land angespült werden. Tatsache ist, dass sie womöglich nie wieder aufgefunden worden wäre. Wie so ein grausiges Szenario vor Gericht gewirkt hätte, wage ich mir kaum auszumalen. Insbesondere dann, wenn ein Kamerateam vom Fernsehen in einem Hubschrauber über uns schwebt und alles filmt. So etwas darf auf gar keinen Fall passieren.
Die Geschworenen hätten angeekelt reagiert und das Fiasko als Folge von Achtlosigkeit, mangelnder Sorgfalt oder völliger Überforderung unsererseits eingestuft. Vermutlich hätte nie jemand verstanden, dass es einem diabolischen Menschen beinahe gelungen wäre, die Bergung der Toten – intakt oder überhaupt – zu verhindern. Ein Mörder wollte uns sein Werk aus nächster Nähe vorführen, bevor es sich vor unseren Augen in Luft auflöst. Vielleicht sollten wir ja nie erfahren, wer die Frau ist, was durchaus noch geschehen könnte, sollte es uns nicht gelingen, ihre Leiche in einem Stück aus dem Wasser zu holen.
Was soll ich tun? Mir gehen die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf. Aber eigentlich gibt es nur eine praktikable Lösung. Eine hundertprozentig sichere Methode existiert nicht. Wir müssen geduldig und vorsichtig sein, und selbst dann brauchen wir noch eine Portion Glück.
»Was, wenn wir das Seil um ihren Hals durchschneiden?«, schlägt Kletty vor. Ich stelle fest, dass alle inzwischen weiße Tyvek-Overalls tragen, was aus der Luft sicher seltsam aussieht. »Wenn wir sie vom Fender losmachen, lastet kein Druck mehr auf ihrem Hals«, fügt er hinzu.
»Das geht nicht«, erwidere ich. »Ich kann nicht garantieren, dass ich es schaffe, sie festzuhalten. Und dann könnte das Gewicht an ihren Füßen sie nach unten ziehen, bevor wir sie zu fassen kriegen. Irgendwie müssen wir das Seil um ihren Hals sichern, ohne die Leiche zu beschädigen«, wende ich mich an Marino, während ich weiter Wasser trete.
»Wir beide müssen sie vorsichtig an Bord hieven, und zwar absolut gleichzeitig, in der Hoffnung, dass sie nicht zerfällt«, fahre ich fort. »Ich hole sie nah genug heran, damit du das Tau mit dem Haken fassen kannst. Aber zerr bloß nicht daran. Du sollst nicht an ihr ziehen, sondern an mir. Ich achte darauf, dass das Seil um ihren Hals so viel Spiel wie möglich hat. Schnall den Korb an und lass ihn runter, und dann zieh vorsichtig an mir, nicht an ihr«, wiederhole ich. Ich spüre, wie sich das Seil zwischen meinen Schulterblättern strafft.
Der mit zwei offenen schwarzen Leichensäcken ausgekleidete Rettungskorb wird heruntergelassen. Ich führe den Haken, bis Marino das Bojentau erfasst hat. Als er es näher ans Boot heranholt und danach greift, sind plötzlich ihre Hände mit den lackierten Nägeln dicht unterhalb der Wasserfläche zu sehen. Ihr weißes Haar treibt nach oben, und für einen kurzen Moment erscheint ihr Gesicht in einem Wellental.
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»Pass auf!«, rufe ich Marino zu. »Ruhig halten! Ruhig halten! Nicht ziehen.« Ich schiebe die Taucherbrille hoch. »Halt einfach nur die Leine und überlass den Rest mir.«
Ihr fauliger Verwesungsgeruch steigt mir in die Nase. Ich fasse sie unter den Armen, kehre dem Boot den Rücken zu und stütze sie von hinten.
»Halt das Tau so locker wie möglich«, weise ich ihn an und schiebe die rechte Schulter unter das gelbe Bojentau, um es zu entlasten, damit es nicht zu viel Spannung um ihren Hals hat. »Hol mich ganz langsam ran, während ich mit ihr schwimme. Zieh an mir, nicht an ihr.«
Ich spüre den Ruck oben an meinem Rücken und das Gewicht des Gegenstands, der an dem Seil um ihre Knöchel hängt. Sie ist kalt, mindestens so kalt wie das Wasser. Ihre Haut ist verschrumpelt und hart. Die Arme sind zwar verhältnismäßig beweglich, doch ihr restlicher Körper ist steif vor Kälte. Die Leichenstarre ist schon vor Wochen, wenn nicht gar Monaten, abgeklungen, während sie an einem sehr trockenen und kalten Ort aufbewahrt worden ist.
Nach dem Aufwärmen wird mir die Tote nicht die üblichen Hinweise darauf geben, wann und wo sie gestorben ist, und auch nicht auf ihre Körperhaltung, denn dafür ist es viel zu spät. Mehr als das, was ich jetzt vor Augen habe, werde ich nicht zu sehen bekommen. Und außerdem wird ihr gekühlter und gut erhaltener Zustand rasch in Verwesung übergehen.
Durch das nasse weiße Haar ist fahle Kopfhaut zu sehen. Ohren und Nasenspitze sind braun verfärbt, Gesicht und Hals von weißem Schimmel besiedelt. Sie ist schon so lange tot, dass die Mumifizierung eingesetzt hat, was heißt, dass sie eine Weile aufbewahrt worden ist, bevor man sie im Wasser entsorgt hat. Ganz langsam schiebe ich ihren Scheitel unter mein Kinn und versuche mein Bestes, damit sie nicht zerfällt. Das Bojentau stütze ich weiter mit der Schulter und spüre, wie es rau an meinem Kiefer schabt.
Ich bemühe mich nach Kräften, zu verhindern, dass der Fender, der wie ein dicker gelber Fisch träge vor uns auf den Wellen tanzt, zu heftig an ihr zerrt. Endlich erreichen wir den Rettungskorb, der neben dem Boot treibt. Ich drehe uns beide zu den Männern um und weise Marino an, das Seil ruhig zu halten, damit die Leiche dicht an der Oberfläche bleibt. Dann bitte ich Sullivan und Kletty, den Seilen am Geschirr des Korbes und hinten an meinem Taucheranzug mehr Spiel zu geben.
»Ich muss den Korb unter sie schieben. Dazu muss sie so weit wie möglich an die Oberfläche, damit ich den Korb nach unten drücken kann.« Ich spucke aus, weil mir die Wellen ins Gesicht schlagen und in Mund und Nase schwappen. »Aber zuerst müssen wir die Muschelreuse hochholen und das Seil entfernen, um weitere Schäden zu verhindern. Sonst kann ich sie nicht bewegen.«
Ich atme tief ein, setze die Taucherbrille wieder auf, tauche unter die Leiche und packe das Seil, das sie mit dem schweren Ballast irgendwo tief in der Bucht verbindet. Eine dunkle Jacke und eine Bluse blähen sich von der Taille aufwärts, ein grauer Rock umweht ihre Hüften und gibt ein Höschen und nackte Beine frei. Sie sind blass und mager und schwanken in der Strömung. Die gelbe Schnur ist mehrfach um ihre Knöchel gewickelt und führt abwärts, bis sie im undurchdringlich dunklen Wasser verschwindet.
Ich zupfe an dem Seil und stelle fest, dass sich der daran befestigte Gegenstand frei bewegen lässt. Allerdings ist das kein Hinweis darauf, wie schwer er ist, weil sich im Wasser zwar die Masse wegen des Auftriebs nicht verändert, aber das Gewicht. Deshalb gelingt es mir, das Seil über meine Schulter zu führen und damit an die Oberfläche zu schwimmen, wo ich tief Luft hole. Ich schwimme zum Rettungskorb. Marino beugt sich hinunter, um mir zu helfen. Die großen Hände weit ausgestreckt, lehnt er sich über die Reling. Kletty hält das Bojentau, während Marino das andere Seil sichert, das ich ihm gerade gegeben habe. Ich drehe die Leiche im Wasser auf den Bauch und positioniere den Korb so, dass er parallel dazu liegt.
Dann wälze ich die Tote in den Korb, dass sie rücklings zu liegen kommt, wobei ich gegen Wellen und Strömung ankämpfen muss. Aus ihrem verrunzelten Gesicht starren mich blicklose, durch Austrocknung eingesunkene Augen an.
»Gut festhalten!«, rufe ich und nehme das Tauchermesser aus dem Gummihalfter an meiner linken Wade. »Ich schneide sie jetzt los. Zuerst das Bojentau und anschließend das andere. Gut festhalten!«
Ich säble beide Seile etwa dreißig Zentimeter oberhalb des Knotens durch, hülle die Leiche in eine doppelte Schicht Leichensäcke und ziehe die Reißverschlüsse zu.
»Notiere, dass das Bojentau um ihren Hals und das mit der Muschelreuse um ihre Knöchel gebunden war!«, rufe ich. Dann wird die grausige Last an Bord gehievt. »Außerdem müssen wir die abgeschnittenen Enden kennzeichnen.« Ich schwimme zum Heck des Bootes. »Vielleicht könnte das jemand erledigen. Und wir brauchen die GPS-Koordinaten.«
Ich steige die Leiter hinauf. Der Korb steht auf einer Plane neben dem großen gelben Fender und dem abgetrennten gelben Tau, das jemand ordentlich zusammengerollt hat. Ich ziehe Taucherbrille, Kapuze und Handschuhe aus, während Marino das zweite gelbe Seil einholt. Ein viereckiger Gegenstand kommt in Sicht. Er ist silbrig, sieht im Wasser zunächst verkürzt aus und wird dann größer. Schließlich bricht er durch die Oberfläche. Es ist eine Art Käfig. Wasser strömt aus den Seiten aus Drahtgeflecht. Ein Knäuel aus braunem Seil und Angelschnur hat sich in einer Schiebetür verfangen, die sich nach außen wölbt und von einem abgebrochenen Bambusstock durchbohrt wird.
»Ich könnte Hilfe gebrauchen!«, ruft Marino, worauf Kletty und Sullivan ihm eilig dabei zur Hand gehen, die Kiste aus dickem Drahtgeflecht nach oben zu ziehen. Sie scheint ziemlich neu zu sein und hat eine Bodenwanne. Darin liegen schwarzgrüne Säcke, die mit etwas gefüllt sind.
»Was ist denn das für ein Scheiß?«, wundert sich Marino, als sie das Ding, offenbar ein mit Angelschnüren verknoteter Hundetransportkäfig, abstellen.
»Katzenstreu?«, fügt er ungläubig hinzu.
»Das beste Katzenstreu der Welt«, liest er die Aufschrift auf den Säcken vor. »Fünf Säcke klumpendes Katzenstreu zu je fünfzehn Kilo? Verdammt, was für ein perverser Schwachsinn soll denn das sein?«
»Keine Ahnung, was das sein soll.« Ich erinnere mich an Lucys Worte heute Morgen in meinem Büro. Seitdem scheint eine Ewigkeit vergangen zu sein.
Jemand, der gerissen, aber zu sehr von sich überzeugt ist, um seine Grenzen zu erkennen.
»Ob der Täter einfach irgendetwas benutzt hat, was er gerade zur Hand hatte?«, schlägt Labella vor. »Jemand, der Haustiere hält? Das ist einfacher, als eine Muschelreuse aufzutreiben, wenn man kein Profifischer ist.«
»Ganz zu schweigen davon, dass es überall zu haben ist.« Ich sehe mir die Sache aus der Nähe an. »Viel Spaß dabei, herauszufinden, wo jemand einen Hundetransportkäfig und Katzenstreu gekauft hat, sofern derjenige nicht so freundlich war, uns zuliebe das Preisschild dranzulassen. Aber vielleicht dachte er ja, dass wir gar nicht so weit kommen werden. Ich glaube, er ist nicht davon ausgegangen, dass wir die Leiche oder den Ballast bergen.«
»Ich auch nicht«, stimmt Marino zu. »Ein echtes Wunder, dass es sie nicht zerlegt hat. Und genau das wäre passiert, wenn du ihr nicht nachgesprungen und nach deiner Methode vorgegangen wärst.«
Ich blicke hinauf zu dem Helikopter, der noch immer über uns schwebt. Im nächsten Moment wendet sich die Nase des weißen Vogels nach Westen, und er verschwindet in Richtung Boston. Ich beobachte, wie er in der Ferne verschwindet, während das Geräusch immer leiser wird, und warte ab, ob er Kurs auf den Logan Airport nimmt. Aber nein. Er steuert weiter auf die Stadt und den Charles River zu, bis ich ihn aus den Augen verliere.
»Was ist mit dem restlichen Zeug?« Ich weise auf das Gewirr aus Angelschnüren, Schwimmern, Wirbeln und Haken, alles braun und verrostet. »Meinst du, das gehört zu derselben Ausrüstung, in die sich die Schildkröte verheddert hatte?«
»Sieht ganz danach aus. Eine handelsübliche Grundleine.«
Er fügt hinzu, eine Grundleine sei eine lange, horizontale Schnur, an der vertikale Schnüre mit schwenkbaren Wirbeln befestigt werden, nach der Krümmung der Haken zu urteilen, hier vermutlich für den Fang von Makrelen. Die Bambusstange dient offenbar der Markierung.
»Siehst du das Stück Metallschrott am Ende?«, erklärt er. »So hält man es aufrecht im Wasser. Wahrscheinlich waren irgendwann auch noch ein Bündel Korken und eine Fahne daran befestigt.«
Die Sachen sind offenbar ziemlich alt und können von überall her angetrieben worden sein. Er nimmt an, die Schildkröte sei daran gestoßen, habe sich in einige Schnüre verwickelt und dann das Knäuel eine Weile mitgeschleppt, bis sie sich auch noch ins Bojentau verfangen habe.
»Vielleicht ist er gerade getaucht oder zum Atmen nach oben gekommen, als der Käfig und die Leiche ins Wasser geworfen wurden, und so hat sich alles miteinander verknotet«, fügt er hinzu.
Ich bitte ihn, mir ein Vergrößerungsglas aus dem Tatortkoffer zu holen und mir ein Paar Handschuhe zu geben. Dann begutachte ich jeden Zentimeter des Käfigs und die durchweichten Katzenstreusäcke darin. Die Bambusstange ist etwa eins fünfzig lang. Das obere Ende ist erst vor kurzem abgebrochen, was ich daraus schließe, dass der zersplitterte Rand, anders als der Rest, nicht verwittert ist. Die Stange durchbohrt den Käfig in einem Winkel von dreißig Grad von oben und tritt durch die Schiebetür wieder aus. Ich versuche, mir vorzustellen, wie das passiert sein könnte.
Ich nehme an, dass jemand den mit Katzenstreu beschwerten Käfig, die gefesselte Leiche und den Fender über Bord geworfen hat. Der Käfig ist sofort versunken, während der Fender auf dem Wasser trieb und die Leiche aufrecht hielt, etwa so, wie ich sie gefunden habe. Doch wie hat sich der Zusammenstoß mit der Grundleinenkonstruktion ereignet und wann?
Vielleicht hat Marino ja recht. Die Lederschildkröte hat die Angelausrüstung mitgeschleppt und ist genau in dem Moment zum Atmen aufgetaucht, als Käfig und Leiche im Wasser landeten. Ich betrachte die frei liegenden Enden der Stange durch vergrößernde Acryllinsen und erkenne dieselbe gelblich grüne Farbe. Es ist ein winziger Schmierer am abgebrochenen Ende, das aus dem Käfigdeckel ragt.
Ich gebe Anweisung, Käfig, Fender und Schnurkonstruktion an Ort und Stelle zu fotografieren. Anschließend werden wir alles in großen Plastiktüten verstauen und in mein Institut bringen.
»Lass uns sichergehen, dass Toby uns mit dem Transporter erwartet«, sage ich zu Marino, während ich den Taucheranzug öffne und mir die Manschetten über Kopf und Handgelenke streife. »Sie muss so rasch wie möglich ins Institut geschafft werden, weil sie jetzt, da sie nicht mehr im Wasser ist, sehr schnell verwesen wird. Ich weiß nicht, ob sie eingefroren war, aber das könnte der Fall sein.«
»Eingefroren?« Labella verzieht das Gesicht.
»Ich weiß es nicht«, erwidere ich. »Eingefroren oder stark gekühlt. Diese Frau ist schon seit einer geraumen Weile tot, und ich habe den Verdacht, dass wir sie erst finden und dann sofort wieder verlieren sollten. Vermutlich steckt die Absicht dahinter, uns so richtig eins auszuwischen. Sie wurde verschnürt und über Bord geworfen, damit sie geköpft, also gewissermaßen gestreckt und gevierteilt wird, während wir versuchen, sie zu bergen. Eine verstümmelte Leiche, die uns aus den Händen rutscht und in der Tiefe verschwindet«, erkläre ich. Dabei spreche ich nicht mit der Toten, sondern mit dem Menschen, der sie auf dem Gewissen hat. »Aber jetzt haben wir sie und deshalb hoffentlich viel mehr in der Hand, als sich da jemand gedacht hat.«
Ich öffne die Leichensäcke nur lange genug, um die Enden der Seile, mit denen die Tote verschnürt ist, zu kennzeichnen. Dann kehre ich zurück in die Kabine, erleichtert, endlich aus Wind und zunehmender Kälte herauszukommen. Ich spare mir die Mühe, meine nassen Sachen wieder anzuziehen, sondern behalte den Isolieranzug an, der mir passt wie ein überdimensionaler grauer Overall.
Ich schlüpfe in meine Jacke, schnalle mich wieder an und teile Labella mit, dass ich den Schutzanzug stibitzen und sauber wieder zurückgeben werde. Kletty lichtet den Anker, Labella wirft den Motor an, und Marino setzt sich mir gegenüber auf die andere Seite des Gangs und quält sich mit seinem Fünfpunktgurt ab, während ich versuche, die Ereignisse in eine zeitliche Reihenfolge zu bringen.
Ich stelle mir vor, wie jemand an Bord eines Bootes einen großen Fender um den Hals der Toten bindet, ein zweites Seil um ihre Knöchel knotet und am anderen Ende einen mit Katzenstreu gefüllten großen Hundekäfig befestigt. Dann wird das Ganze ins Meer gekippt, und zwar gerade in dem Moment, als ein tausend Kilo schweres Reptil erscheint, das Angelhaken, eine Bambusstange und Schnüre hinter sich herschleppt. Bis jetzt war das vielleicht nur ein Ärgernis für die Schildkröte, bis sie mit dem Käfig zusammenstieß, so dass die Bambusstange sie durchbohrte. Denn nun wurde das Tier von einer viele hundert Kilo schweren Last nach unten gezogen, während sich die Angelschüre um seine linke Flosse immer enger zusammenzogen.
»Was für eine seltsame Welt«, denke ich mir. »Damit hat er ganz sicher nicht gerechnet.«
Ich spreche vom Mörder. Meiner Ansicht nach ist die Person, die die Leiche der Frau beseitigt hat, auch für ihren Tod verantwortlich. Also werde ich diesen Fall als Tötungsdelikt behandeln, bis Tatsachen auftauchen, die mich vom Gegenteil überzeugen.
»Meiner Ansicht nach wurde sie in der Nähe des Fundorts über Bord geworfen«, übertönt Marino das Dröhnen der Motoren.
»Du könntest recht haben«, antworte ich, während wir auf den Innenhafen von Boston zurasen. »So wie die Leiche verschnürt war, hätte sie nicht sehr weit mitgeschleppt werden können, ohne zu zerfallen.«
»Fünf Fünfzehnkilosäcke, vom Wasser durchweicht. Wenn dieser Mist nass wird, wiegt er noch mehr und klebt zusammen wie Beton«, verkündet Marino. »Das Zeug hätte sich nicht so rasch aufgelöst oder wäre aus den Säcken ausgetreten. Das Gewicht des Käfigs kommt noch dazu. Also sprechen wir hier von mindestens achtzig, wenn nicht gar hundert Kilo, die an der Leiche hingen. Ziemlich viel Gewicht um den Hals.«
»Wie lange war sie wohl im Wasser?« Labella dreht sich auf seinem Sitz um. Das Boot holpert über die Bucht.
»Wahrscheinlich nicht sehr lange.« Ich denke an den Prozess gegen Channing Lott und frage mich, warum es ausgerechnet jetzt geschehen ist. »Die große Frage ist der Todeszeitpunkt und wo sie seitdem aufbewahrt wurde.«
»Sie sieht ihr nicht ähnlich«, sagt Marino; er braucht nicht weiter auszuführen, wen er meint.
Ich weiß, was er mir mitteilen will, weil ich anfangs auch diese Vermutung hatte. Allerdings nur sehr kurz, bis ich sie mir aus der Nähe anschauen konnte. Sie kommt mir nicht im entferntesten bekannt vor. Ich habe Fotos von Mildred Lott gesehen, für ihre fünfzig Jahre ausgesprochen jugendlich, schlank und fit mit langem blondem Haar, ihr perfektes Styling ein eindeutiger Hinweis auf ihre finanzielle Situation. Ich weiß von jeder Schönheitsoperation, jedem Eingriff zum Fettabsaugen und jeder Spritze, weil mir die Polizei nach ihrem Verschwinden aus ihrem Haus in Gloucester im letzten März sämtliche Unterlagen zur Verfügung gestellt hat.
»Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau ist, aber sie ist es auf gar keinen Fall«, erkläre ich Marino, während vor uns die Skyline von Boston naher rückt. »Dazu muss ich nicht auf die DNA-Analyse warten.«
»Jemand wird sicher ein großes Theater veranstalten, sie sei es doch, bis wir überall das Gegenteil verbreiten«, unkt er.
»Wir verbreiten gar nichts, ehe sie nicht identifiziert wurde und wir gefahrlos Informationen herausgeben können, ohne dem Täter in die Hände zu spielen.«
»Und wenn sie zerfallen wäre und wir sie nicht hätten bergen können? Dann hätten alle geglaubt, dass es Mildred Lott ist.« Marino denkt an meinen heutigen Gerichtstermin. »Die Leute wären felsenfest davon überzeugt.« Das heißt, die Geschworenen. »Sie würden annehmen, dass sie nach all den Monaten wiederaufgetaucht ist. Vielleicht wurde die Tote ja genau aus diesem Grund so arrangiert. Nämlich um den Ausgang des Prozesses zu beeinflussen und durch einen Trick zu erreichen, dass die Beweise im letzten Moment in sich zusammenfallen.«
Damit spielt er auf die berüchtigten Kapriolen von Jill Donoghue an. Soweit ich weiß, bin ich die letzte Zeugin, die die Verteidigung aufrufen wird, bevor sie die Beweisaufnahme in diesem medienwirksamen Sensationsprozess abschließt.
»Du musst zugeben, dass der Zeitpunkt auffällig ist. Ich finde ihn sogar verdammt besorgniserregend«, fährt er fort. »Ich kann nicht ausschließen, dass es Absicht war.«
»Channing Lott sitzt im Gefängnis«, erinnere ich ihn. »Und zwar seit April. Und es ist nicht seine vermisste Frau«, betone ich noch einmal. »Sondern eine Fremde.«
Zwölf

Als wir die Longfellow Bridge erreichen, die Boston mit Cambridge verbindet, ist es drei Minuten nach eins.
Die Sportplätze und Gebäude des MIT auf der anderen Seite haben ihren Charme verloren und sich in quadratische Gebilde aus mattem Gras, dunklen Backsteinen und fahlem Sandstein verwandelt, über denen eine dicke, graue Wolkendecke hängt wie eine Plane. Die Bäume sind in Erwartung des Herbstes von einem Tag auf den anderen zu Skeletten geworden, als hätten sie vor Verzweiflung die Blätter abgeworfen. Der Charles River wird von einem böigen Wind aufgepeitscht, der meine eigene aufgewühlte Stimmung widerspiegelt.
Wieder lese ich die SMS, obwohl eigentlich nicht damit zu rechnen ist, dass sich etwas an ihrem Inhalt geändert hat.
Sitzung hat nach der Mittagspause gerade wieder angefangen. Termin um 2 steht noch. Sorry – DS.
Ich erspare mir die Antwort. Denn Dan Steward ist der Staatsanwalt, der zum Teil, oder vielleicht sogar hauptsächlich, die Schuld daran trägt, dass ich überhaupt vor Gericht gezerrt werde, und zwar zu einem Zeitpunkt, wie er nicht ungünstiger, und aus einem Grund, wie er nicht lachhafter sein könnte.
Von nun an werde ich nur noch telefonisch oder persönlich mit ihm kommunizieren. Niemals wieder schriftlich, das habe ich mir fest vorgenommen. Ich kann es noch immer nicht fassen. Es ist ein Fiasko. Ich denke an die Schlagzeilen, doch vor allem mache ich mir Sorgen um die Tote hinter uns im Transporter. Sie hat ein Recht darauf, dass ich ihr jetzt sofort meine ganze Aufmerksamkeit widme, und wird sie trotzdem nicht bekommen. Ich finde das einfach nur skandalös.
»Bis jetzt habe ich immer vor dem Mikroskop gesessen«, sage ich zu Marino. »Und nun sitze ich darunter, und jede Einzelheit wird überprüft und bewertet. Ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen.« Ich stecke das Telefon wieder in die Jackentasche.
»Da geht es mir nicht anders. Ich habe keine Ahnung, wen ich zuerst anrufen soll. Ich werde einen Teufel tun und mich an die Anweisung der Küstenwache halten, mich umgehend an das FBI zu wenden und ihm den Fall auf einem silbernen Tablett zu überreichen, nur weil es dem Ministerium für Heimatschutz so gefällt.« Er redet ohne Punkt und Komma, und zwar über ein völlig anderes Thema. »Dieses Zuständigkeitsgewichse. Herrgott, da könnten sich noch mindestens sechs andere Behörden dranhängen wollen.«
»Oder auch nicht. Das halte ich für wahrscheinlicher.«
Gewichse scheint sein neues Lieblingswort zu sein, vermutlich hat er es von Lucy, auch wenn das nicht mehr genau festzustellen ist.
»Das FBI wird den Fall an sich reißen, weil er Schlagzeilen machen wird. Die Medien werden sich darauf stürzen, vielleicht sogar landesweit. Eine reiche alte Dame, an einen Hundekäfig gefesselt und im Meer versenkt. Mutmaßlich Mildred Lott. Und wenn herauskommt, dass sie es doch nicht ist, wird es eine noch größere Sensation.«
»Eine reiche alte Dame?«
»Könntest du die bitte mal halten?« Er reicht mir seine Ray-Ban. »Dieses Mistwetter. Ich muss zum Augenarzt, ich seh ja überhaupt nichts mehr. Anscheinend brauch ich eine richtige Lesebrille, nicht mehr eins von diesen rezeptfreien Dingern. Inzwischen ist meine Fernsicht auch zum Teufel.« Beim Fahren späht er angestrengt geradeaus. »Das kotzt mich an. Alles ist total verschwommen. Habe vergessen, wie die Scheiße heißt. Presbyphobie?«
»Presbyopie. Alterssichtigkeit.«
»Herrgott, alles ist undeutlich. Ich fühle mich wie Mister Magoo.«
»Warum glaubst du, dass sie reich ist? Wie kommst du darauf?« Ich lege die Sonnenbrille auf meinen Schoß und stelle das Gebläse auf meiner Seite richtig ein, während wir uns durch den dichten Verkehr über die Brücke quälen. »Und woher weißt du, dass sie alt ist?«
»Sie hat weiße Haare.«
»Oder blondierte. Sie könnten gefärbt sein. Das muss ich mir genauer anschauen.«
»Schicke Klamotten. Und der Schmuck. Ich habe ihn nicht aus der Nähe gesehen, doch es schien Gold zu sein. Dazu eine teure Uhr. Sie ist alt«, beharrt er. »Mindestens siebzig. Wahrscheinlich kam sie gerade vom Mittagessen oder vom Einkaufen, als jemand sie sich geschnappt hat.«
»Ich kann nur feststellen, dass sie sehr ausgetrocknet und mausetot ist. Wie alt oder wie reich sie war, kann ich nicht sagen. Außerdem war Raub offenbar nicht das Motiv.«
»Das habe ich auch nie behauptet.«
»Damit meine ich nur, dass es wahrscheinlich nicht zutrifft. Voreilige Schlussfolgerungen sind immer gefährlich«, halte ich ihm vor Augen. »Vor allem in einem Falll wie diesem, da wir vermutlich nichts weiter als eine Personenbeschreibung haben, die wir mit den Datenbanken abgleichen können, in der Hoffnung, dass sie irgendwo gespeichert ist. Wenn wir uns jetzt darauf festlegen, dass sie alt ist und langes weißes Haar hat, und in Wirklichkeit ist sie Mitte vierzig, und die Haare sind gefärbt, dann haben wir ein Riesenproblem.«
»Eine Frau wie sie wurde doch sicher als vermisst gemeldet«, wendet Marino ein.
»Das möchte man meinen. Aber wir kennen die genauen Umstände nicht.«
»Ganz bestimmt wurde sie gemeldet«, beharrt er. »Heutzutage bemerken es die Leute doch, wenn sich vor der Tür die Zeitungen ansammeln und der Briefkasten überquillt. Rechnungen werden nicht bezahlt, die Stadtwerke schalten einem den Saft ab, Termine werden verpasst, und schließlich verständigt jemand die Polizei, damit sie mal nach dem Rechten sieht.«
»Häufig trifft das zu.«
»Ganz zu schweigen, dass es der Familie irgendwann komisch vorkommt, wenn Mom oder Grandma seit Tagen oder Wochen nicht ans Telefon geht.«
»Falls es Angehörige gibt, die sich dafür interessieren«, entgegne ich. »Allerdings kann ich eines mit einiger Gewissheit sagen, nämlich dass sie keine Altenheiminsassin mit Alzheimer ist, die sich verlaufen und ihren Namen und ihre Adresse vergessen hat. Sie wurde ermordet. Anschließend hat man ihre Leiche eine Zeitlang versteckt, sie auf ein Boot geschafft und über Bord geworfen«, füge ich hinzu. »Und die Methode weist offensichtlich darauf hin, dass damit ein bestimmter Zweck verfolgt wurde, auch wenn dieser noch unklar ist.«
»Ein perverser Scheißkerl.«
»Dass eine böswillige Absicht dahintersteckt, steht ja wohl eindeutig fest.«
»Wie lange, glaubst du, wurde sie aufbewahrt?«
»Das hängt von den äußeren Umständen ab. Mindestens einige Wochen, vielleicht sogar Monate«, erwidere ich. »Offenbar war sie bei ihrem Tod voll bekleidet, und, ja, ich befürchte auch, dass sie entführt wurde. Allerdings wundert mich, dass nichts darüber in den Nachrichten kam. Wenigstens habe ich nichts gehört. Normalerweise gibt die Polizei uns in diesen Fällen doch einen Tipp.«
»Genau meine Rede. Außer sie stammt nicht aus Massachusetts.
Das erinnert mich irgendwie an die Dinosaurier-Lady, die in Kanada verschwunden ist.« Er ordnet sich links in den Memorial Drive ein.
»Auf den ersten Blick sehe ich da keine Gemeinsamkeiten«, widerspreche ich. »Allerdings kenne ich Emma Shuberts Personenbeschreibung nicht gut genug. Nur dass sie kurzes graumeliertes braunes Haar hatte und bei ihrem Verschwinden achtundvierzig Jahre alt war.«
»Außerdem hat unsere Dame hier noch zwei Ohren«, räumt er ein.
»Vorausgesetzt, das mir zugeschickte Foto ist echt, und das Ohr gehört tatsächlich Emma Shubert. Es gibt so viele Ungereimtheiten.«
Marino wirft einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass der Transporter mit der Leiche an Bord noch hinter uns ist. »Nun, vielleicht haben wir ja Glück, und sie ist als vermisst gemeldet worden.«
Ich denke nicht, dass das Glück uns in diesem Fall hold sein wird. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass seit dem Verschwinden und dem Tod dieser Frau überhaupt nichts unternommen worden ist, und zwar schlicht und ergreifend deshalb, weil keine ihr nahestehende Person davon weiß. Weder Nachbarn noch Familie oder Freunde, was ich seltsam finde. Außerdem erscheint es mir eigenartig und widersprüchlich, dass der Täter sich die Mühe gespart hat, vor dem Beseitigen der Leiche ihre persönlichen Gegenstände verschwinden zu lassen. Wir sind zwar noch weit von einer Identifizierung entfernt, doch die Habe eines Opfers kann der Polizei wertvolle Hinweise liefern.
Warum hat er Kleidung und Schmuck nicht entfernt?
Und weshalb nicht verhindert, dass die Leiche überhaupt gefunden wurde?
Natürlich hätte unser Versuch scheitern können, die Leiche zu bergen, halte ich mir vor Augen. Ich denke an mein Erschrecken, als ich festgestellt habe, wie die Tote unter Wasser verschnürt war. Ein Nylonseil um den Hals, ein anderes um die Knöchel. Wenn die Fesseln die Leiche zerrissen hätten – und ich werde den Verdacht nicht los, dass genau das die Absicht war –, hätten wir sie niemals entdeckt.
Dann wären wir jetzt auf dem Rückweg zum CFC und hätten für unsere Mühen nichts weiter vorzuweisen als einen gelben Fender, Seile, rostige Angelhaken, den Splitter einer Muschelschale und eine zerbrochene Bambusstange, die beiden Letzteren mit winzigen Spuren einer gelbgrünen Substanz behaftet. Unzählige Fragen und Möglichkeiten gehen mir durch den Kopf, doch es kommt nichts Verwertbares dabei heraus. Nur noch mehr Verwirrung und ein Gefühl des Grauens, das immer stärker wird.
Jemand treibt hier ein übles Spiel, denke ich. Ein Mensch, der uns an der Nase herumführen will. Ein Drama des Bösen, sorgfältig in Szene gesetzt. Sicher existieren weder DNA in den Datenbanken noch Polizeiberichte oder sonstige Unterlagen, denn die Personen, die uns Aufschluss geben könnten, ahnen nicht, dass die sich nicht mehr dort aufhält, wo sie eigentlich hingehört. Da ich durchgefroren bin bis aufs Mark, drehe ich die Heizung hoch und richte den heißen Luftstrom auf Gesicht und Hals.
»Merkwürdig, wie sie festgebunden war.« Marino redet immer weiter. »Vielleicht eine neue Fesselungsmethode. Und dann wurde sie ins Wasser geworfen und verhedderte sich mit einer Dinosaurier-Schildkröte. Mensch, wenn du so weitermachst, krieg ich noch einen Hitzschlag.«
Er schaltet die Lüftung auf seiner Seite ab und öffnet das Fenster einen Spaltbreit.
»Lass uns bitte das Wort Dinosaurier nicht mehr benutzen«, fordere ich ihn zum wiederholten Mal auf.
»Warum hast du so eine Scheißlaune?«
»Tut mir leid, wenn das bei dir so ankommt.«
»Es kommt deshalb so an, weil du einfach schrecklich mies drauf bist.«
»Ich bin besorgt und genervt, weil ich im Wettlauf mit der Zeit stehe«, antworte ich. »Du musst dich sofort mit ihr befassen. Dieses wichtige Zeitfenster mit einem Gerichtstermin zu vergeuden, bei dem ich nur aus reiner Schikane anwesend sein soll, hat mir gerade noch gefehlt. Mein Gott, können die Autos hier vielleicht noch ein bisschen langsamer fahren?«
»Hier ist immer die Hölle los. Morgens, mittags, nachmittags Berufsverkehr. Zwischen zwei und vier klappt es am besten«, erwidert er. »Und vergiss nicht, je mehr du dich ärgerst, desto mehr freuen die sich.«
Wirklich amüsant, dass ausgerechnet er mir Vorträge darüber hält, dass ich mich von Quälgeistern nicht aus der Ruhe bringen lassen soll.
»Sie wird nie wieder in einem so guten Zustand sein wie in diesem Moment«, erinnere ich ihn.
»Wir können einiges erledigen, Doc, keine Sorge«, sagt er.
Vor uns ragt mein Institutsgebäude auf. Siloförmig und von einer Glaskuppel gekrönt, erinnert es an eine Rakete, ein Dumdumgeschoss oder – wie manche Blogger es nennen – eine forensische Erektion. Ein sechzehn Stockwerke hohes, ultramodernes Bauwerk, verkleidet mit Titan und mit Stahl verstärkt. Die zum Großteil vulgären und abfälligen Spitznamen und Witzeleien, die darüber im Umlauf sind, kann ich schon gar nicht mehr zählen. Vermutlich werden die Nachrichten morgen nur so davon strotzen.
Nach ihrer Aussage vor Gericht, Lotts Frau habe sich in Seife verwandelt, kehrte Dr. Scarpetta in ihre forensische Erektion in Cambridge zurück.
Ich schaue auf die Uhr und werde wieder von Wut ergriffen. Es ist genau acht Minuten nach eins. In einer knappen Stunde soll ich im Zeugenstand erscheinen. Also kann ich unmöglich mit der Autopsie anfangen, und ich werde sie ganz sicher niemand anders überlassen. Die Situation ist einfach nur empörend.
»Er ist eine Lederschildkröte, und so sollten wir das Tier auch nennen«, komme ich, um einen freundlicheren Ton bemüht, auf mein ursprüngliches Thema zurück. »Es ist weder für uns noch für die Schildkröte hilfreich, wenn wir sie weiter als Dinosaurier bezeichnen.«
»Laut Pam sind Lederschildkröten die letzten lebenden Dinosaurier auf Erden.« Marino biegt links in die Einfahrt zu unserem Parkplatz ab.
»Das Problem ist nur, dass man mit solchen Sprüchen irgendwelche Idioten auf die Idee bringen könnte, sich auf die Suche nach ihnen zu machen, wie bei Nessie oder dem Yeti.«
»Ich würde lieber mit Jefferson von der Bostoner Polizei zusammenarbeiten«, meint Marino plötzlich, als könnte er sich seinen Detective selbst aussuchen und damit das FBI umgehen, bei dem der Fall vermutlich landen wird. »Technisch betrachtet, gehört der Außenhafen zu Boston.«
»Da bin ich nicht so sicher«, widerspreche ich. »Das hängt von Längen- und Breitengrad ab. Ich kenne mich nicht gut genug mit Navigation aus, um anhand der Koordinaten, die wir haben, zu ermitteln, ob der Fundort der Leiche in den Gewässern von Hull, Chohasset oder sogar Quincy liegt. Hinzu kommen noch die Fragen, wo sie ins Wasser geworfen, wo sie ermordet und wo sie entführt worden ist, sofern eine Entführung vorliegt. Wahrscheinlich bekommt das FBI den Fall. Und die werden nicht auf unsere Einladung warten.«
»Und dann werden sie sich darin verbeißen wie ein gottverdammter Pitbull und die Ermittlungen an sich reißen.« Er streckt die Hand zum Sonnenschutz aus und drückt auf die Fernbedienung, die das Tor öffnet. »Bestimmt wird Benton seine Freude daran haben«, fügt er hinzu, als ob mein Mann, Analyst beim FBI, ansonsten ein behütetes Leben führen würde.
»Niemand hat Lust auf so einen Fall«, entgegne ich, während das Tor aufgleitet. »Das ist meine viel größere Sorge. Nämlich dass jeder darauf warten wird, bis ein anderer die heißen Kastanien aus dem Feuer holt. Doch im Moment ist das Wichtigste, dass wir alles tun, um sie so schnell wie möglich zu identifizieren. Wir müssen ihre Personenbeschreibung und eine Liste ihrer persönlichen Gegenstände bei NamUs eingeben.«
Das National Missing and Unidentified Persons System ist eine verhältnismäßig neue zentrale Datenbank für vermisste Personen und eine Chance, nach Übereinstimmungen mit den zahlreichen nichtidentifizierten Toten herzustellen, für sie sich offenbar sonst niemand interessiert. Allerdings habe ich den starken Verdacht, dass diese Frau nicht als vermisst gemeldet worden ist.
»Ganz gleich, was geschieht, wir erledigen das noch heute. Außerdem müssen wir radiologische Untersuchungsergebnisse, zahnärztliche Unterlagen und alle anderen auffälligen körperlichen Merkmale per E-Mail weiterleiten«, gehe ich die Liste durch, während wir auf den Parkplatz hinter dem Gebäude fahren. »Ruf Ned an, oder wer auch sonst heute am späten Nachmittag Zeit für uns hat.«
Ned ist einer der hiesigen Zahnärzte, die auch eine kieferorthopädische Zusatzausbildung besitzen und uns häufig in unserer Arbeit unterstützen.
»Wir müssen vor dem Gerichtstermin noch ein paar Fotos machen.« Marino stoppt den Tahoe vor der Anlieferungszone.
»Auf jeden Fall.« Ich greife nach dem Müllsack, der meine nasse Uniform enthält.
»Und ihre Temperatur messen, weil wir das auf dem Boot versäumt haben«, ergänzt er. »Wahrscheinlich um die zehn Grad wie das Wasser. Vielleicht auch ein oder zwei Grad höher, weil es auf dem Boot der Küstenwache und hinten im Transporter wärmer war.«
»Ja, das erledigen wir gleich. Und dann brauche ich ein paar Minuten zum Umziehen. Ich kann ja schlecht so vor Gericht erscheinen.« In einem Isolieranzug aus grauem Flanell, einer orangefarbenen Daunenjacke und nassen Stiefeln ohne Socken steige ich aus dem Wagen.
»Außer die sollen glauben, dass du nicht mehr ganz sauber tickst«, erwidert Marino, während sich ratternd das Tor zur Anlieferungszone öffnet und der weiße, fensterlose Transporter davor anhält.
»Wir brauchen Fotos und vor allem Abstriche, denn je schneller wir ihr DNA-Profil bei NamUs und vor allem auch bei NDIS eingeben, desto besser«, setze ich meine Liste der Dinge fort, die keinen Aufschub dulden.
»Außerdem muss ich sie auf Spuren sexueller Gewalt untersuchen, mich schnell in Schale werfen und dann zu Gericht fahren.« Ich habe immer noch einen Funken Hoffnung, dass irgendeine Polizeibehörde irgendwo in diesem Land die vermisste Frau in das National DNA Index System eingetragen hat.
»Sag Bryce, er soll Dan anrufen und ihm mitteilen, wir kämen gerade von einem schwierigen Einsatz zurück und würden uns beeilen, so gut es geht. Verdammte Zeitverschwendung«, schimpfe ich leise vor mich hin. »Albern. Reine Schikane. Nichts weiter als ein Versuch, den Prozessablauf zu stören und sich wichtigzutun.«
»Schon, nur dass du das jetzt bereits mindestens fünfzigmal gesagt hast.« Marino holt die Tatortkoffer hinten aus dem SUV, während ich die Asservatenbeutel mit der Angelausrüstung nehme, die Pamela Quick mir gegeben hat. Dann greife ich nach dem Behälter mit der Muschelscherbe aus dem Rücken der Lederschildkröte.
Gefolgt von dem rumpenden Transporter treten wir in die Anlieferungszone. Die Fahrertür öffnet sich, und Toby springt heraus. Er ist in Uniform und hat eine Baseballkappe auf dem rasierten Schädel, eine Mode, die meiner Ansicht nach Marino in die Welt gesetzt hat. Es wundert mich immer wieder, welchen Einfluss er ausübt, offenbar ohne es zu bemerken. Inzwischen rasiert sich mindestens die Hälfte meiner männlichen Ermittler den Schädel, bis er glänzt wie eine Billardkugel, und lässt sich tätowieren, so auch Toby, dessen linker Arm von einem lückenlosen Muster geziert wird, das mich an Graffiti in der U-Bahn erinnert.
Gegen den Marino-Faktor, wie ich diesen Nachahmungseffekt bei meinen Ermittlern nenne, ist niemand gefeit. Ich habe gehört, dass Sherry sich Mortui vivos docent auf den Rücken tätowieren lassen und außerdem mit dem Boxen angefangen hat. Barbara fährt jetzt eine Harley.
»Wie lautet der Plan?« Toby zieht Handschuhe an und öffnet die Heckklappe. »Soll sie in den Raum für verwesende Leichen? Ich nehme an, dass sie ein Mordopfer ist und bereits tot war, als sie ins Wasser geworfen wurde, damit sie versinkt, richtig? Schon eine Vermutung, wer sie sein könnte?«
»Wir müssen uns noch kurz mit ihr befassen, bevor sie in die Kühlkammer kann«, erwidert Marino barsch.
»Kümmern Sie sich morgen früh um sie?«
»So lange werde ich ganz sicher nicht warten«, antworte ich ihm. »Sobald ich bei Gericht fertig bin, komme ich wieder. Sie wird ziemlich schnell zerfallen. Also bringen wir sie direkt in den Verwesungsraum, kontrollieren ihre Temperatur und machen ein paar Fotos. Wiegen und messen können wir sie später.«
Toby entriegelt die Räder des Rollwagens mit dem schwarzen Leichensack darauf, der gleichzeitig überdimensional und kläglich flach wirkt, als sei der Inhalt unterwegs geschrumpft.
»Was ist mit dem anderen Kram?«, erkundigt er sich.
Hinten im Transporter liegen die mit schwarzer Plastikfolie geschützten Gegenstände, die wir in der Bucht sichergestellt haben.
»Das geht alles ins kriminaltechnische Labor, aber nicht jetzt«, erwidere ich. »Erst einmal müssen die Sachen identifiziert werden.«
Ich weise ihn an, einen Tisch mit Einweglaken abzudecken, alle Gegenstände daraufzulegen, sie zu fotografieren und dann die Tür abzuschließen. Wenn ich von Gericht zurückkomme, werde ich die Plastikhüllen entfernen, alles unter die Lupe nehmen und mir überlegen, inwieweit Angelhaken, Fender und die übrigen Fundstücke für Polizei und FBI von Interesse sein könnten. »Gleich morgen früh bringen wir alles dann ins kriminaltechnische Labor«, teile ich Toby mit und bitte ihn, Ernie Koppel, den Leiter der Abteilung, schon einmal vorzuwarnen.
»Alles wird abgeschlossen und gesichert«, betone ich. »Niemand fasst ohne vorherige Absprache mit mir etwas an.«
Sie heben den Rollwagen aus dem Transporter, knallen die Heckklappe zu und schieben die Leiche ins Gebäude und in Richtung des Raums für verwesende Leichen, während sich das Tor mit einem lauten Rattern wieder schließt. Ich steuere auf die Pförtnerloge zu, um noch einen Blick ins Eingangsbuch zu werfen, und bin erleichtert, dass in der Zwischenzeit keine neuen Fälle eingeliefert worden sind. Die beiden Verkehrstoten wurden obduziert und ihre Leichen vom Bestatter abgeholt. Also müssen nur noch das Schädel-Hirn-Trauma und die Überdosis freigegeben werden. Ich stelle fest, dass Luke Zenner die Autopsien durchgeführt hat, womit ich auch gerechnet hatte. Es ist typisch für ihn, die schwierigsten Fälle anzufordern oder sie sich selbst zuzuteilen, weil er Erfahrungen sammeln will und die Herausforderung liebt.
»Gibt es da etwas, was ich wissen müsste?«, frage ich Ron durch die offene Luke.
»Nein, Ma’am, Chief«, erwidert er. An drei Wänden seines Büros sind in Quadranten unterteilte Überwachungsbildschirme angebracht, von denen jeder sicherheitsrelevante Bereiche innerhalb und außerhalb des Gebäudes zeigt. »Es war ziemlich ruhig. Nur zwei Abholungen. Eine ist noch unterwegs.«
»Wir gehen rasch in die Abteilung für verweste Leichen. Dann muss ich zu Gericht«, erkläre ich ihm. »Hoffentlich halten die mich nicht zu lange auf. Anschließend kommen Marino und ich hierher zurück und kümmern uns um den Neuzugang.«
»Nehmen Sie sich die Frau heute noch vor?«, fragt er zu meiner Überraschung.
Ich habe weder ihm noch jemand anders in diesem Gebäude gegenüber erwähnt, dass das Opfer eine Frau ist. Nur Marino und Toby wissen Bescheid.
»Ja, ganz gleich, wie spät es wird«, entgegne ich, während ich das Eingangsbuch ausfülle. »Da wir keine Ahnung haben, wer sie ist, tragen wir sie am besten als nichtidentifizierte weiße Frau, gefunden in der Massachusetts Bay, ein.«
Er fängt an, Text in die Maske eines Programms einzutippen, das einen RFID-Chip, eingelassen in ein Smart Label, programmiert. Ich suche in meinen Aufzeichnungen vom Tatort nach den GPS-Koordinaten und gebe sie ihm ebenfalls. Toby kehrt mit dem nun leeren Rollwagen zurück, den er hastig und unter lautem Geratter durch die Tür zwischen Autopsiesälen und Anlieferungszone schiebt. Ein Laserdrucker summt, und Ron holt ein gelbes Silkonarmband mit dem Smart Label heraus. Nun enthält es alle Informationen über unseren jüngsten Fall, die ich ihm gerade übermittelt habe.
»Was ist Ihnen denn so zu Ohren gekommen?«, erkundige ich mich beiläufig, während die Kameras mitfilmen, wie Toby den Rollwagen zu dem weißen Transporter bringt.
»Nun, Toby sagte, es würde eine unidentifizierte Frauenleiche eingeliefert werden. Es könnte die Vermisste sein, wegen der Sie zu Gericht müssen«, antwortet Ron. »Außerdem wurden Sie offenbar von einigen Fernsehteams gefilmt, als Sie da draußen waren.«
»Wie kommen Sie darauf, dass es mehrere Fernsehteams waren, nicht nur eines?«, hake ich nach, während ich auf den unterteilten Monitoren Toby aus verschiedenen Winkeln betrachte.
Er parkt den Rollwagen hinter dem Transporter und richtet die Fernbedienung darauf, um die Tür zu entriegeln. Ich stelle fest, dass seine Lippen sich bewegen. Vermutlich hat er wie immer den iPod laufen und singt mit. Aber dann komme ich zu dem Schluss, dass das nicht stimmt. Offenbar führt er ein hitziges Gespräch mit jemandem. Er wirkt aufgebracht, als würde er streiten.
»Soweit ich es feststellen konnte, waren Sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten auf unterschiedlichen Booten und an unterschiedlichen Orten«, berichtet Ron. »An Bord des Bootes der Küstenwache und auf dem Löschboot, zusammen mit einigen Leuten vom Aquarium. Einige Szenen wurden aus der Luft aufgenommen. Das weiß ich deshalb, weil man im Hintergrund die Rotoren rattern hören konnte. Allerdings kann ich es nicht beschwören.«
Toby telefoniert. Er trägt einen Knopf im Ohr, der mit seinem iPhone verbunden ist. Es steckt in der Gesäßtasche seiner Cargohose. Vielleicht hat er wieder einmal Ärger mit seiner Freundin. Nur dass er sich hier mit niemandem herumstreiten oder überhaupt Privatgespräche führen sollte, und damit basta. Er soll sich auf seine Arbeit konzentrieren, also auf seinen Umgang mit den Beweismitteln. Es gehört zu meinen häufigsten Klagen, dass die Mitarbeiter ihrem Privatleben etwa genauso viel Zeit widmen wie ihrem Beruf, als sei es das Normalste von der Welt, sich Ehekrach, Internetshopping oder Chatten bei Facebook und Twitter von seinem Arbeitgeber bezahlen zu lassen.
»Sie haben eine Schildkröte untersucht. Eine so große habe ich noch nie gesehen«, fährt Ron fort, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu. »Und dann sind Sie ins Wasser und haben die Frau rausgeholt. Sie war offenbar recht alt und mit einem gelben Seil gefesselt.«
»Sie haben Aufnahmen davon gesehen, wie ich sie aus dem Wasser geholt habe?« Ich beobachte, wie Toby den Rollwagen mit einem Laken abdeckt und die Heckklappe öffnet. Inzwischen verzieht er das Gesicht. Anscheinend gefällt ihm gar nicht, was er am Telefon zu hören bekommt. »Wissen Sie vielleicht noch, welcher Sender es war?«
»Nein, Ma’am, Chief. Da bin ich nicht mehr sicher«, entgegnet Ron. »Es kam nämlich nicht nur auf den Lokalsendern, sondern auch auf CNN. Und bei Yahoo im Internet hieß es, eine prähistorische Monsterschildkröte sei gefunden worden, das war der genaue Wortlaut. Außerdem eine an einen Käfig gefesselte Leiche, mit der die Schildkröte sich verheddert hat. Ich glaube, im Internet kann man es überall nachlesen.«
Dreizehn

Die Flure des CFC sind weiß gestrichen. Die Fliesen aus Recyclingglas sind in einem Graubraun lackiert, das man »Trüffel« nennt. Weiche reflektierende LED-Leuchten erzeugen ein beruhigendes Licht, und in den mit Schallschutzkacheln abgehängten Decken verbergen sich kilometerlange Kabelstränge, Kameras und RFID-Empfänger, die jeden aufnehmen, der hier vorbeikommt, die Lebenden wie die Toten.
Das runde Gebäude unseres Instituts wurde von einem Biotech-Unternehmen errichtet, das kurz vor Abschluss der Bauarbeiten Konkurs anmelden musste. Und so haben wir das seltene Glück, dass der Originalgrundriss unseren Anforderungen optimal entspricht. Eigentlich ist das Gebäude der Traum jedes Rechtsmediziners. Wir schauen durch energieeffiziente Solarfenster nach draußen, durch die jedoch niemand hineinsehen kann. Eine Hochleistungs-Klimaanlage regelt die Raumtemperatur so perfekt, dass wir hier Wetter nach Maß haben. Lufttrocknungsgeräte saugen die Feuchtigkeit aus der Luft, die dann gekühlt wird, um Kondenswasser und somit ein lästiges Phänomen namens indoor rain zu verhindern, während Roboter und HEPA-Schwebstofffilter Keime, Chemiedämpfe und die damit einhergehenden üblen Gerüche absorbieren.
Im CFC geht es hygienischer zu als in so manchem Krankenhaus, und das Labor für Gewebeproben, an dem ich gerade raschen Schrittes vorbeieile, ist hundertmal steriler als ein durchschnittlicher OP. Für hirntot erklärte Patienten können, noch an die lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen, hergebracht werden, damit wir ihnen Augen, innere Organe, Haut und Knochen ohne folgenschwere Verzögerungen entnehmen können. Die Toten helfen den Lebenden und umgekehrt. In meinem Beruf nehmen Entwicklungen, anders als ich früher einmal geglaubt habe, keinen geradlinigen Verlauf, sondern ähneln eher einem Kreis – so wie der Flur, dem ich nun folge. Als Nächstes komme ich an der ID-Abteilung vorbei und betrete dann die geräumig angelegte Radiologie, um nachzusehen, ob meine Assistentin Anne da ist.
Ihr Stuhl ist vom Tisch abgerückt und umgedreht, als sei sie gerade aufgestanden. Auf einem Flachbildschirm leuchten 3-D-Aufnahmen eines Kopfes und Brustkorbs auf, wo weiße Stellen auf frische Einblutungen in Gehirn und Lunge hinweisen. Die in einem helleren Weiß dargestellten Knochen zeigen einen Schädelbasisbruch, der bis in die Nebenhöhlen reicht, sowie Skapulafrakturen und Rippen, die so zerschmettert sind, dass sie sich von der Brustwand gelöst haben. Der Treppensturz von heute Morgen. Howard Roth, wie ich der Aufschrift seiner CT-Aufnahmen entnehme. Ein zweiundvierzigjähriger schwarzer Mann aus Cambridge, angeblich die Kellertreppe hinuntergefallen. Seine Leiche wurde gestern am späten Nachmittag gefunden.
Dafür habe ich jetzt keine Zeit.
Aber die Neugier siegt. Ich klicke weitere Bilder an und betrachte den Körper aus verschiedenen Perspektiven und von innen nach außen. Die grauen Schatten von Organen und Muskeln werden dort leuchtend weiß dargestellt, wo Blutungen stattgefunden haben. Wo Luft eingeschlossen ist, sind sie dunkel. Dann sehe ich einen Strahlenkranz und Wischspuren, die einen hohen Wert von beinahe 4000 auf der Hounsfield-Skala haben. Dichtes Metall, möglicherweise Blei. Aller Wahrscheinlichkeit nach die Fragmente eines alten Geschosses, stecken geblieben im weichen Gewebe an der linken Hüfte und noch weitere hinten in seinem rechten Oberschenkel. Daraus lassen sich zwar Rückschlüsse auf das Leben dieses Mannes ziehen, allerdings nicht auf seinen Tod. Nur dass diese massiven inneren Verletzungen so gar nicht zu einem simplen Treppensturz passen wollen.
Multiple Rippenbrüche wie diese entstehen zumeist durch Quetschungen, zum Beispiel, wenn jemand unter einer Maschine begraben oder von einem Auto überrollt wird. Außerdem ziehen sich Leute, die auf den Hinterkopf fallen, dabei nur selten einen Schädelbasisbruch zu. Sie haben auch keine Schädelknochenfraktur am Foramen magnum, das ist das Loch unten am Schädel. Als ich weitere Bilder durchschaue, die Ganzkörperaufnahmen zeigen, entdecke ich keine frischen Verletzungen an Armen, Händen, Becken oder unteren Extremitäten.
Hinter einer Scheibe aus Bleiglas zeichnet sich die Silhouette des riesigen CT-Geräts weißlich im Dämmerlicht ab. Es ist niemand da, weshalb ich annehme, dass Anne vermutlich zum Kaffeeholen oder auf die Toilette gegangen ist. Also schreibe ich ihr einen Zettel, ich wolle die Leiche aus der Massachusetts Bay später untersuchen und brauchte zuerst ein paar CT-Aufnahmen, und lege ihn ihr auf die Tastatur.
Wir sollten über Howard Roth sprechen, füge ich als PS hinzu. Unklare bzw. fehlende Gesichtsverletzungen. Brauche komplette Vorgeschichte und Details vom Fundort. Noch nicht freigeben. Danke – KS.
Als ich einen Blick in den Autopsiesaal nebenan werfe, ist er menschenleer und blitzblank. Der Boden ist noch feucht vom Wischen. Lange Reihen unbenutzter Stahltische schimmern matt im Tageslicht, das durch die Einwegscheiben der Fenster an der Seite und in Richtung Parkplatz hereinströmt. Die starken Scheinwerfer in ihren Leisten an der zehn Meter hohen Decke sind ausgeschaltet. Die Beobachtungsfenster der Lehrlabors oben an den Wänden sind dunkel.
Luke Zenner hält sich gern hier auf, genießt die Ruhe, füllt Formulare aus, sieht nach laufenden Projekten oder räumt seinen Arbeitsplatz, Tisch Nummer 2, auf, der genau neben meinem steht. Doch im Moment sehe ich weder ihn noch einen anderen meiner fünf Forensiker. Die Ermittler sitzen vermutlich in ihren Büros, nehmen ihre Termine wahr oder sind draußen im Einsatz.
Ich gebe das Passwort in mein iPhone ein, um Luke eine Nachricht zu schicken, und stelle fest, dass eine von Benton eingetroffen ist.
Klappt das mit fünf noch & ist alles in Ordnung? Habe Nachrichten gesehen.
Ich antworte ihm, dass ich nach der Gerichtsverhandlung sofort ins CFC zurückkehren und wahrscheinlich bis zum frühen Abend arbeiten werde. Sobald ich fertig sei, könne ich mich mit ihm und den anderen Agents treffen.
Rufe an, wenn ich Pause habe, schreibe ich. Abendessen? Falls es sehr spät wird, Lieferservice in die Sitzung?
Sofort piepst mein Telefon. Hole etwas bei Armando’s, erwidert er.
Kombis mit extra Käse, frischen Tomaten, Peperoni, Zwiebeln. 1-mal mit Spinat und Artischockenherzen. Sag, dass sie für mich sind. Ich füge hinzu, dass ich mich darauf freue, ihn zu sehen.
Wie erleichtert werde ich sein, wenn Benton hier ist und ich diesen Nachmittag hinter mir habe. Ich schaue auf die Uhr. Es ist achtundzwanzig Minuten nach eins. Ich schreibe Luke eine SMS wegen des Falls Howard Roth, teile ihm mit, dass wir darüber sprechen müssen, und weise ihn an, die Leiche noch nicht freizugeben. Müsste in ein paar Stunden zurück sein, tippe ich, während ich am Raum für kontaminierte Gegenstände, am Vorzimmer, den Umkleideräumen und den Garderoben vorbeigehe. Von Luke oder den anderen fehlt jede Spur, was um diese Uhrzeit normal ist, wenn wir nicht ungewöhnlich viele Fälle haben.
Hinter der Anthropologie beschreibt der Flur eine Biegung zum Bio4-Labor, das Toten mit Verdacht auf ansteckende Krankheiten und verseuchten oder stark verwesten Leichen vorbehalten ist. Ich drücke mit dem Ellbogen auf einen Knopf, der automatisch eine Metalltür öffnet, trete in eine luftdichte Schleuse und hänge die Jacke auf. Nachdem ich mir Schutzkleidung vom Regal genommen habe, drücke ich auf einen zweiten Knopf. Eine andere Tür geht auf und gibt Marino frei. Er ist von Kopf bis Fuß in weißes Tyvek gehüllt und überprüft seine Fotoausrüstung.
Der Rollwagen mit dem schwarzen Leichensack darauf steht neben drei mit an der Wand befestigten Waschbecken verbundenen Edelstahltischen. Die Beobachtungsfenster darüber sind dunkel. Die Uhr seitlich der Kühlkammer erinnert mich mahnend daran, dass es inzwischen halb zwei ist. In genau einer halben Stunde werde ich beim Gericht erwartet. So albern es auch ist, habe ich noch immer Hoffnung, dass der Termin in letzter Minute abgesagt werden könnte. Vielleicht ist es bei der Verhandlung ja auch zu Verzögerungen gekommen, weshalb der Richter mir meine Unpünktlichkeit verzeihen wird.
»Dachte schon, du hättest dich verlaufen«, meint Marino und stülpt sich eine Designer-OP-Kappe auf den kahlen Schädel. Es ist eine mit Totenköpfen verzierte, die man hinten zuknotet wie ein Biker-Kopftuch.
»Vielleicht haben wir einen Problemfall.«
»Nicht noch einen.«
»Der Mann, der angeblich die Treppe runtergestürzt ist«, erkläre ich. »Für mich sieht das nicht nach einem Unfall aus, außer es war ein zehnstöckiges Gebäude und er ist unterwegs noch mit ein paar harten Gegenständen zusammengestoßen. Das war doch Tobys Einsatz, oder?«
»Er war am Fundort, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.«
Ich lehne mich an eine Arbeitsfläche und ziehe Überschuhe über meine nassen Stiefel.
»Kennst du Einzelheiten?«, frage ich.
»Es ist Machados Fall.«
»War er heute Morgen bei der Autopsie?«, hake ich nach.
»Unser portugiesischer Krieger lässt sich doch kein Blutbad entgehen. Er hat gesagt, dass er hinwill. Ich erkundige mich später bei ihm, wenn ich kurz Zeit habe, oder ich schaue gleich bei ihm vorbei und klopfe an seine Tür.«
Marino und Detective Sil Machado wohnen in West Cambridge in derselben Straße. Sie fahren auch zusammen Motorrad, boxen beide und trainieren im selben Studio. Offenbar haben sie sich gut miteinander angefreundet.
»Toby hat mir gestern Abend nicht viel erzählt. Es war noch kaum etwas bekannt«, fügt Marino hinzu. »Das Opfer ist Alkoholiker. Hat anscheinend auf dem Weg zum Klo die falsche Tür erwischt und ist die Kellertreppe runtergepurzelt.«
»Hoffentlich hat Luke den Alkoholpegel gemessen. Hast du mit Bryce gesprochen oder von ihm gehört?« Ich setze eine OP-Kappe auf.
»Er ist gegen elf weg.« Marino mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du solltest einen Overall anziehen, bevor du hier reinkommst«, verkündet er, als hätte ich von ihm eine Lektion in Sachen Hygiene nötig.
»Was soll das heißen, er ist weg? Wohin?«
»Er musste seine Katze zum Tierarzt bringen, offenbar ein Notfall. Er sagt, er hätte Steward schon Bescheid gegeben, dass wir gerade erst von einem Einsatz zurückgekommen sind. Offenbar hat der gerade den Zeugen im Kreuzverhör, der vor dir dran ist. Es läuft ziemlich zäh, und danach wird er um eine Pause bitten.« Marino greift nach einem zwanzig Zentimeter langen Plastiklineal und versieht es mit einem unbeschrifteten Aufkleber. »Allerdings würde ich dir nicht raten, dich darauf zu verlassen, dass das Dream-Team dieses Arschlochs dir Unpünktlichkeit durchgehen lassen wird.«
Damit meint er Channing Lotts Verteidiger.
»Dass ich zu spät komme, ist aber nicht zu verhindern«, entgegne ich. »Dan muss dem Richter mitteilen, dass ich im Moment mit Angelegenheiten beschäftigt bin, die sich leider meinem Einfluss entziehen.«
»Wenn wir sofort losfahren, schaffst du es noch.«
Ich stelle mir vor, wie ich in nassen Stiefeln und einem Isolieranzug für Taucher in den Gerichtssaal spaziere. Channing Lotts Anwälte würden sich die Hände reiben.
»Haben wir eine Fallnummer?« Marino nimmt mehrere Markierstifte aus einer Schublade.
Ich nenne sie ihm, woraufhin er sie und das Datum auf das Lineal schreibt, während ich einen Einweg-Laborkittel entfalte. Er raschelt, als ich ihn über den grauen Isolieranzug ziehe. Ich wünschte, ich könnte ihn eine Weile anbehalten, denn ich bin noch immer so durchgefroren, als sei mein Blut um einige Grad zu kalt.
»Was hat Bryces Katze denn?«, erkundige ich mich. »Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.«
»Wenn du mich fragst, sind die Zwiebeln im Chili schuld, das es gestern Abend bei ihnen gab, und davon lasse ich mich nicht abbringen. Da kann Bryce noch so oft behaupten, dass sie mit Zwiebeln wirklich vorsichtig sind und immer aufpassen, dass auch kein Stückchen runterfällt oder in einer benutzten Schüssel zurückbleibt, wo die Katze es erwischen könnte. Ethan und er – der Obermessie und der Putzteufel.«
»Woher weißt du eigentlich, was es gestern bei den beiden zum Abendessen gab?« Ich nehme Untersuchungshandschuhe aus einem Karton.
»Bryce hat mir heute Morgen etwas von dem Chili mitgebracht. Ich habe es zum Frühstück gegessen und Zwiebeln herausgeschmeckt. Sobald ich das mit der Katze gehört habe, habe ich Bingo gesagt. Daran muss es liegen«, erwidert Marino. »Natürlich glaubt er, dass sie sich im Katzensalon irgendeinen Grippevirus eingefangen hat. Erbrechen und Durchfall.«
»Und Ethan ist auch dabei?«
»Verschon mich.« Er bückt sich, um einen Schrank zu öffnen, und holt einen großen Plastikbehälter heraus. »Keine Ahnung, warum sie das räudige Vieh gleich zu zweit zum Arzt begleiten müssen. Wie heißt es noch mal? Indy Anna? Ist es wirklich notwendig, dass sie es zusammen in die Praxis schleppen?«
Schließen knacken laut, als Marino den Behälter öffnet und ihm eine Bogenlampe mit Xenonleuchte entnimmt.
»So redet man nicht über das Haustier eines Menschen, der so nett war, dir in aller Herrgottsfrühe selbstgekochtes Chili mitzubringen. Ich brauche keine ALC.«
Für eine alternierende Lichtquelle reicht die Zeit nicht. Außerdem würde ich sie in diesem Fall und bei dieser Leiche ohnehin nicht benutzen.
»Nun, Ethan hätte die Katze einfach in einen verdammten Transportkorb stecken und sich selbst darum kümmern sollen.« Marino stellt die Lampe trotzdem auf die Arbeitsfläche und schließt sie an. »Er arbeitet doch meistens von zu Hause aus. Wo also ist das Problem?«
»Muss ich daraus schließen, dass du deine Theorie, die Katze könnte Zwiebeln gefressen haben, auch geäußert hast?« Ich beschrifte einen Ständer mit Reagenzgläsern für Blutproben, die ich vielleicht auch nicht brauchen werde.
»Ja.«
»Tja, dann ist es kein Wunder, dass sie die Sache so ernst nehmen.« Ich bedecke Nase und Mund mit einer Atemmaske. »Zwiebeln und Knoblauch können für Hunde und Katzen giftig sein, was die meisten Tierhalter wissen.«
»Mist, das ist ja, als würde ich mit Darth Vader reden.« Marino beäugt meine Maske. »Vielleicht solltest du das Ding beim Gericht tragen und sehen, was dann passiert.«
»Wenn Bryce nicht schon vor deiner Einmischung fast vor Angst gestorben ist, dann sicherlich jetzt.«
»Wann stirbt er eigentlich nicht fast vor Angst?«, nörgelt Marino weiter, obwohl er Bryce längst nicht so verabscheut, wie er vorgibt.
Es ist der Lieblingssport der beiden, zuerst gnadenlos aufeinander herumzuhacken und fünf Minuten später zusammen Kaffee zu trinken oder zu Mittag zu essen. Mindestens einmal im Monat ist Marino bei Bryce und Ethan zum Abendessen oder zum Grillen eingeladen.
»Wahrscheinlich hat er die Nachrichtensendungen noch nicht gesehen, die Ron gerade erwähnt hat, und ahnt überhaupt nichts davon.« Ich öffne den ersten Leichensack. »Und deshalb wussten auch wir nichts.« Ich ziehe den Reißverschluss des zweiten auf.
Vierzehn

In den schwarzen Plastikhüllen wirkt sie kläglich geschrumpft. Das lange weiße Haar klebt ihr im ledrigen Gesicht. Der magere Körper versinkt förmlich in einem langen grauen Rock, einer dunklen Bluse, entweder violett oder weinrot, und einer marineblauen Jacke mit angelaufenen Metallknöpfen. Alle Kleidungsstücke scheinen mindestens vier Nummern zu groß zu sein.
»Von welchen Nachrichten redest du?« Marino zieht seine OP-Maske herunter.
»Offenbar sind überall Videoaufnahmen davon im Umlauf, wie ich gerade die Lederschildkröte untersuche.« Als ich die Leichensäcke auseinanderziehe, steigt mir Verwesungsgeruch in die Nase. »Lass sie uns zuerst mit den Fesselungen fotografieren. Um sie auf Anzeichen von sexueller Gewalt zu untersuchen, muss ich das Seil um ihre Knöchel entfernen.«
»Ein doppelter Fischerknoten. Das hier ist der zur Absicherung. Die Knoten an den beiden Tauen sind identisch«, merkt Marino an.
Er beginnt, die abgeschnittenen gelben Nylonseile zu fotografieren, die um Knöchel und Hals der Toten gewickelt und verknotet sind.
»Es funktioniert folgendermaßen«, fährt er fort. »Zuerst bindet man den eigentlichen Knoten, also den Spierenstich. Und dann wickelt man das Ende zur Absicherung noch einmal drum.«
Er zeigt mit dem in einem blauen Handschuh steckenden Finger darauf.
»Damit er ja nicht wieder aufgeht«, fügt er hinzu. »Also hat ihr jemand zwei Seile um Hals und Knöchel gebunden und jedes davon mit zwei Knoten gesichert. Die längeren Enden hat er dann an Hundekäfig und Fender befestigt. Ich bin gespannt, mit was für Knoten. Ich wette, sie sind auch identisch.«
Kopfschüttelnd schaut er auf die Uhr.
»Du forderst das Schicksal heraus, Doc.«
»Gibt es deiner Ansicht nach einen besonderen Grund, so einen Knoten zu nehmen?« Ich klinke eine neue Klinge in den Griff des Skalpells ein.
»Keinen logischen. Normalerweise dient ein Spierenstich dazu, zwei Angelschnüre oder Leinen miteinander zu verbinden, was hier aber nicht der Fall ist. Also gibt es keinen plausiblen Grund, außer der Betreffende hat nun einmal diese Angewohnheit. Du kommst total zu spät, und das ist schließlich kein Friseurtermin.«
»Die Vorgehensweise könnte uns also etwas über den Täter verraten.«
»Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie von einem Boot aus ins Wasser geworfen wurde«, erwidert er. »Und nicht aus einem Flugzeug oder Hubschrauber.«
»Ich habe keine Ahnung, wo sie rausgeworfen worden ist.«
Ich schiebe Kleidungsstücke beiseite und nehme einen kleinen Einschnitt im oberen rechten Bauchraum vor.
»Ein Fischer oder jemand, der gern mit dem Boot rausfährt«, spricht Marino weiter, während ich ein Thermometer in die Leber einführe, um die Körpertemperatur zu messen. »Ein Mensch, der sich mit Seilen und Knoten auskennt. Solche Knoten bindet man nicht einfach so.«
Ich nehme ein Messer von einem Instrumentenwagen und durchtrenne das gelbe Seil, das dreimal fest um ihre Knöchel geknotet ist. Dann befestige ich Etiketten an den Enden, damit ich später weiß, welches wo angebracht gewesen ist, und messe Länge und Dicke des Seils, wobei ich darauf achte, nichts an den Knoten zu verändern.
»Sie hat sehr oberflächliche Abschürfungen an den Knöcheln«, stelle ich fest. »Keine Einschnürungen oder Blutergüsse, die Fesseln haben kaum Spuren hinterlassen. Wahrscheinlich ist es am Hals genauso, aber das heben wir uns für später auf.«
»Sie war längst tot, als sie gefesselt wurde.« Er macht Nahaufnahmen der kaum sichtbaren Kerben um ihre Knöchel.
»So viel steht fest«, stimme ich zu. »Zehennägel, hellrosa lackiert und abgeblättert. Außerdem hat sie rötliche Flecken an den Fußsohlen, was seltsam ist.«
»So als hätte sie irgendwann rote Socken oder rote Schuhe angehabt, die abgefärbt haben?« Marino beugt sich vor, um die Fußsohlen zu fotografieren. Die Blende der Kamera klickt mehrmals.
»Vermutlich war sie eher barfuß und ist in etwas hineingetreten.« Ich betrachte die dunkelroten Flecken an ihren verschrumpelten Zehenballen, Fußballen und Fersen mit einer beleuchteten Lupe. »Eine Substanz, die im Wasser offenbar nicht abgewaschen wird. Sie könnte darübergelaufen sein. Zumindest sieht es für mich so aus. Jedenfalls hat es ihre Haut verfärbt oder sich darin festgesetzt. Oder beides.«
Mit dem Skalpell kratze ich ein wenig an der verfärbten Stelle an ihrer linken Fußsohle und streife rötliche Hautschuppen von der Klinge in einen Umschlag. Dabei berichte ich Marino, was Ron mir erzählt hat.
»Es kam in den Lokalsendern, aber auch landesweit. Videoaufnahmen, ziemlich aus der Nähe, ein Teil davon aus der Luft gefilmt, doch er war nicht sicher, ob es auf das gesamte Material zutraf«, erkläre ich. »Wir wissen, dass der Hubschrauber eines Senders über uns schwebte, als wir auf dem Löschboot waren. Aber was ist während unseres Aufenthalts auf dem Boot der Küstenwache passiert? Was hältst du davon, einen Tisch mit Laken abzudecken?«
Ich entferne die Rückseite des Smart Label, klebe es auf das gelbe Silikonarmband und befestige dieses am linken Handgelenk der Toten. Ihre Haut ist verschrumpelt und hart wie nasses Leder. Ihre Fingernägel sind in demselben dezenten Pfirsichfarbton lackiert wie ihre Zehennägel, abgebrochen und abgeblättert, so als hätte sie an etwas gekratzt oder mit bloßen Händen gegraben.
»Wenn du auf dem Film im Wasser zu sehen bist, wurde er eindeutig von dem anderen Helikopter aufgenommen.« Marino schüttelt ein kunststoffbeschichtetes Laken aus.
»Oder jemand hat von einem Boot aus gefilmt.« Am rechten Zeigefinger steckt ein Ring, ein silbernes Dreicentstück aus dem Jahr 1862 in einer schweren goldenen Fassung. »Es hat von Booten nur so gewimmelt«, erinnere ich ihn.
»Der große weiße Hubschrauber ist die ganze Zeit über uns geschwebt, während du sie aus dem Wasser geholt hast«, stellt Marino fest. »Ich hätte mir die Hecknummer merken sollen, verdammt.«
Ich drehe an dem Ring herum und wundere mich ebenso über seine Größe wie darüber, dass er so fest an ihrem Zeigefinger steckt, was er eigentlich nicht sollte. Die Frage ist, ob sie ihn ursprünglich an einem dünneren Finger getragen hat oder ob er ihr überhaupt gehört. Wenn er jetzt auf ihren Zeigefinger passt, war das zum Zeitpunkt ihres Todes sicher nicht so, denn wenn eine Leiche mumifiziert, trocknet sie sehr stark aus und schrumpft wie Obst und Gemüse in einer Dörre. Schmuck, Schuhe und Kleidung sitzen dann nicht mehr wie zu Lebzeiten. Ich vermute, dass jemand die Leiche aus ihrem Versteck geholt, Schmuck und Kleidung arrangiert und sie anschließend gefesselt in die Bucht geworfen hat.
Warum?
Damit der Ring auch sicher gefunden wird? Und ihre persönliche Habe auch?
»Ich habe mir die Hecknummer notiert«, antworte ich Marino, während ich gleichzeitig über meine Fragen nachgrüble. »Wir können sie mit der Datenbank der Flugsicherung abgleichen.«
»Wahrscheinlich werden wir dann an die finanzierende Bank oder irgendeine anonyme Aktiengesellschaft verwiesen, wie Lucy eine betreibt. Damit die Polizei bei der Verfolgung eines ihrer Batmobile oder Batmotorräder nicht anhand der Kennzeichen herausfinden kann, wer sie ist, und die Fluglotsen ihre hübsche Stimme am Funk nicht mit einem Namen verknüpfen.«
Seine in Tyvek verpackten Füße machen beim Gehen Schleifgeräusche.
»Diese Hubschrauber liefern nur selten brauchbare Informationen, auch nicht die neuen«, fügt er hinzu. »Insbesondere nicht, wenn sie in Privatbesitz sind. Als ich bei der Polizei anfing, war die Welt noch nicht so verdammt anonym. Außerdem kommst du jetzt total zu spät. Bis zwei schaffst du es höchstens noch mit einem Düsenrucksack.«
»Der weiße Helikopter mit den roten und blauen Streifen am Heckausleger gehört sicher einer Privatperson oder Firma.« Ich greife nach der linken Hand, umfasse sie mit zwei behandschuhten Händen und betrachte die Uhr mit dem engen schwarzen Seidenarmband. »Wenn die darauf montierte Kamera nicht wäre. Vorausgesetzt, es ist eine und keine FLIR-Wärmebildkamera. Allerdings wäre beides bei einem Firmenflieger ziemlich ungewöhnlich.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass ich den Vogel noch nie hier in dieser Gegend gesehen habe.« Marino schüttelt ein zweites Laken aus. »Was ein wenig seltsam ist, weil die meisten auf der sogenannten Fenway-Route hier vorbei- und dann über den Fluss fliegen, wenn sie zum Logan Airport wollen oder von dort kommen. Aber ich habe keine Ahnung, von welchem Fernsehsender, wenn überhaupt, das Ding war oder woher die wussten, dass wir uns da draußen herumdrücken – oder gar, warum. Gut, Richter Conry mag dich, aber du solltest es nicht auf die Spitze treiben.«
»Doch, weil mir nichts anderes übrigbleibt«, entgegne ich. »Die Dame hier kann nicht warten.«
»Dann kannst du nur hoffen und beten, dass der Richter es genauso sieht.«
Was die Uhr angeht, tippe ich auf Art déco. Sie besteht aus Weißgold oder Platin, der Rand des Gehäuses ist mit Diamanten oder anderen klaren Edelsteinen besetzt. Die Zeiger auf dem ovalen weißen Zifferblatt sind auf der Position vier Minuten nach sechs erstarrt. Ich kann nicht feststellen, ob morgens oder abends, ebenso wenig wie den Tag, an dem die Uhr stehengeblieben ist.
»Vielleicht haben sie ja aus einem anderen Grund gefilmt«, spricht Marino weiter. »Wenn sie einen Film oder einen Werbespot drehen wollten, haben sie möglicherweise rein zufällig beobachtet, was wir da taten, und die Gelegenheit genutzt.«
»Es ist bestimmt nicht Lucys neuer Vogel.«
»Den kenne ich noch nicht«, erwidert er. »Sie ist zu sehr damit beschäftigt, Schweinefarmern die Hölle heißzumachen, um mich mal auf einen Ausflug mitzunehmen.«
»Wir lassen den Schmuck, wo er ist. Aber wir wollen noch jede Menge Fotos machen. Sie wird sich ziemlich verändert haben, bis wir wieder hier sind.«
»Ich habe bereits eine Wagenladung, doch ich schieße noch ein paar.«
»Ausgezeichnet.«
»Warum sollte es Lucys Hubschrauber sein?« Er benutzt das Lineal als Maßstab und legt es neben das Handgelenk mit der Uhr. »Die würde doch sicher nicht nebenbei für einen Fernsehsender oder eine Filmproduktion arbeiten oder Videos von dir im Internet verbreiten.«
»Natürlich nicht.«
»Am besten gibst du ihr die Hecknummer und bittest sie, der Sache nachzugehen«, meint er. »Sie wird garantiert rauskriegen, wer diese Leute sind und warum sie uns nachspioniert haben.«
»Wir wissen nicht, ob uns die Leute in dem weißen Helikopter nachspionieren wollten. Vielleicht waren sie ja nur neugierig. Außerdem war in der Nähe auch noch ein Segelboot«, entgegnete ich. »Ein großes Boot mit roten, gerafften Segeln. Es lag etwa hundert Meter entfernt von uns, als wir die Leiche mit ihrem Ballast aus dem Wasser gefischt haben, und es hat sich nicht von der Stelle gerührt. Ich maile Lucy die Nummer.«
Ich tauche Tupfer in destilliertes Wasser.
»Wenn wir in Erfahrung bringen, wo diese Frau gestorben ist, finden wir möglicherweise Stücke von ihren Fingernägeln«, merke ich an. »Bis jetzt kann ich keine Abwehrverletzungen erkennen. Dennoch hat sie sich irgendwie die Fingernägel abgebrochen. Die Zehennägel auch. Jeden einzelnen Nagel.«
Als ich mit den Tupfern unter die Fingernägel fahre, verfärben sie sich rötlich.
»Ist es dieselbe Substanz wie die an ihren Fußsohlen?«, frage ich. »Doch ganz gleich, was es auch sein mag, ich kriege es nicht vollständig raus. Es sitzt zu tief.«
Ich halte die roten Tupfer unter die Lampe und betrachte sie durch eine Lupe.
»Eine fasrige Masse«, stelle ich fest. »Das Zeug erinnert mich an Isoliermaterial aus Fiberglas, nur körniger, so wie Schmutz oder Staub, und außerdem dunkler.«
Ich schneide ihr die Nägel mit einer kleinen Schere. Die rosa lackierten Nagelstückchen fallen mit einem leisen Klicken in den Papierumschlag, den ich offen darunterhalte.
»Ich schaue mir die Sache unter dem Mikroskop an und erkundige mich dann, was Ernie zu sagen hat«, füge ich hinzu. Dabei denke ich daran, dass die Sekunden verstreichen und die Zeit für mich und die Tote knapp wird.
Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele. Dennoch beschrifte ich Nagelstücke und Tupfer fürs Labor und die DNA-Analyse und arrangiere Spritzen mit unterschiedlich dicken Nadeln auf einem Instrumentenwagen, während der Minutenzeiger der Wanduhr immer näher an die Zwei heranrückt. Mein Pulsschlag beschleunigt sich, aber ich kann jetzt nicht aufhören. Ich hole ETDA-Blutabnahmeröhrchen für Blutproben und FTA-Karten zur Archivierung von DNA-Material aus einer Glasvitrine, obwohl mir bewusst ist, welche Herausforderung es sein wird, ihr Blut abzunehmen. Vermutlich ist es schon lange durch die Wände der Blutgefäße gesickert. Nur mit ein wenig Glück werde ich genug gewinnen, dass es für Abstriche auf eine Karte reicht.
»Du schreibst mit und fotografierst weiter. Wir müssen uns beeilen.« Ich überprüfe die Beweglichkeit von Hals und Armen und versuche, die Beine voneinander zu trennen. Aber sie sperren sich. »Leichenstarre nicht genau zu bestimmen«, diktiere ich Marino, der es aufschreibt, während ich das Thermometer aus dem Einschnitt im Bauch nehme. »Die Temperatur der Leber beträgt fünf Grad, was interessant ist. Kennen wir die genaue Wassertemperatur in der Bucht? Laut Pamela Quick waren es zehn Grad.«
»Das GPS auf dem Boot der Küstenwache hat zehn Grad angezeigt«, bestätigt Marino. »Natürlich war es tiefer im Wasser sicherlich ein wenig kälter.«
»Um die Hälfte kälter, so dicht unter der Oberfläche?« Das bezweifle ich. »Wenn das Wasser wärmer war als sie, kann sie nicht abgekühlt sein. Und das heißt, dass ihre Temperatur niedriger als fünf Grad gewesen sein muss, als sie ins Wasser geworfen wurde.«
»Vielleicht wurde sie ja in einem Gefrierschrank aufbewahrt.«
»Sie ist nicht von Fischen oder anderen Meerestieren angenagt worden, was sicher geschehen wäre, wenn sie auch nur einen oder zwei Tage im Wasser gelegen hätte. Ich glaube nicht, dass sie lange genug dort war, um aufzutauen«, schlussfolgere ich. »Entweder war sie bereits angetaut, als sie im Wasser landete, oder sie wurde zwar an einem sehr kalten Ort gelagert, aber nicht eingefroren.«
Ich fange an, sie auszuziehen. Ihre Kleidung ist nass, schmutzig und voller Sand. Nun riecht sie noch stärker nach Verwesung. Der üble, beißende Geruch kriecht mir in die Nebenhöhlen und legt sich auf meine Zähne.
»Scheiße«, schimpft Marino und vertauscht seine OP-Maske mit einer, die einen Filter hat.
Ich streife mit Seide gefütterten dunkelblauen Kaschmir über ihre Schultern, ziehe starre Arme aus langen, an der Haut klebenden Ärmeln und halte die Jacke hoch, um sie von vorn und von hinten in Augenschein zu nehmen. Ich kann weder Löcher noch Risse oder andere Beschädigungen entdecken. Die drei braun verfärbten Metallknöpfe sind nicht einheitlich und scheinen sehr alt zu sein.
»Vermutlich antik und von einer Militäruniform«, sage ich zu Marino. »Lass uns Nahaufnahmen machen. Sie könnten wichtig sein, genauso wie der Ring mit der alten Münze, weil sie so ungewöhnlich sind.«
Ich breite die klatschnasse Jacke auf dem mit Laken abgedeckten Tisch aus und bemerke die geschwungenen Schöße und den taillierten Schnitt der Jacke und die gleichfarbigen Stickereien an Seiten und Ärmeln.
»Auf dem Etikett steht Tulle Clothing, Größe 38. Inzwischen braucht sie wahrscheinlich eher Size Zero«, merke ich an.
»Wie schreibt man Tulle?«
Ich buchstabiere, woraufhin er es auf einem Kleidungsdiagramm notiert. »Eine Art Tallulah-Stil«, füge ich hinzu.
»Keine Ahnung, was das sein soll.« Er fängt an, die Knöpfe zu fotografieren.
»Retroschnitt mit Schulterpolstern, breitem Revers und komplizierten Stickereien in derselben Farbe wie der Stoff«, erkläre ich. »Denk an den Stummfilmstar Tallulah Bankhead.«
»Eine Frau mit Geld, die sich gern glamourös gibt«, erwidert er. »Es will mir nicht in den Kopf, dass niemand von ihrem Verschwinden weiß.«
»Jemand weiß davon. Nämlich der Mensch, der sie in die Bucht geworfen hat.« Ich mustere die Knöpfe durch eine Lupe.
Fünfzehn

Angelaufenes Messing mit einem Hauch von Vergoldung. Jeder Knopf ist mit einem Adler verziert und hinten mit einer Metallöse versehen, die mit einem dicken dunklen Garn an der Vorderseite der Jacke angenäht ist.
»Bürgerkrieg. Original. Etwa aus derselben Zeit wie die Münze auf dem Ring.« Marino beugt sich vor und späht durch seine Lesebrille. »Du heiliger Strohsack, die Dinger sind wirklich was wert.«
Ich wende mich wieder der Leiche zu. Als ich beginne, die Bluse aufzuknöpfen, wird der Verwesungsgeruch stärker. Der Zerfall naht unaufhaltsam wie ein dunkler Schwarm, eine unsichtbare Insektenplage, während wir weiterarbeiten, die Zeit vergeht, die Tote sich vor unseren Augen auflöst und ich im Begriff bin, eine Strafe wegen Missachtung des Gerichts zu riskieren.
»Vermutlich nicht von einem gemeinen Fußsoldaten. Die Knöpfe stammen sicher von einem Offizier.« Marino greift nach der Lupe. »Die meisten Leute, die antike Knöpfe sammeln, nähen sie sich nicht an die Klamotten. Kein normaler Mensch tut so etwas«, stellt er vorwurfsvoll fest.
»Das erscheint mir auch ein wenig seltsam«, räume ich ein. »Alten Schmuck oder Familienerbstücke zu tragen, ist doch etwas anderes, als sich Antiquitäten an die Kleider zu heften.«
»Richtig. Knopfsammler tun so etwas nicht.«
Sein Tonfall ist hart und missbilligend, so als hätte er inzwischen ein Urteil über den Charakter der Toten gefällt.
»Sie stellen sie aus, drapieren sie hinter Glas, tauschen sie, verkaufen sie oder spenden sie vielleicht einem Museum, was von ihrem Wert abhängt«, fährt Marino fort. »Ich habe erlebt, dass solche Knöpfe für Hunderte, ja, sogar Tausende von Dollar weggingen.«
Er betrachtet die drei Knöpfe gründlich und stupst jeden mit dem behandschuhten Finger an.
»Wenn du sie dir von der Seite anschaust« – er zeigt es mir –, »merkst du, dass sie überhaupt nicht verbogen sind. Sie sind in ausgezeichnetem Zustand, was sie noch wertvoller macht. So etwas näht man sich nicht an die Jacke. Wer, zum Teufel, tut das?«
»Nun, sie hat es getan. Oder ein anderer«, erwidere ich.
Als ich ihr die nasse Bluse ausziehe, komme ich zu dem Schluss, dass sie violett und nicht weinrot ist. Audrey Marybeth, Größe 38, steht auf dem Etikett im Kragen.
»Vielleicht hatte sie ja beruflich mit Antiquitäten zu tun«, ergänze ich, »war Sammlerin oder Händlerin. Die Knöpfe können auch von einem Familienangehörigen stammen.«
Der BH unter der Bluse sitzt locker um die Brust. Die Körbchen sind einige Nummern zu groß. Meiner Schätzung nach hat der Körper durch Austrocknung mindestens zwanzig Prozent seines Gewichts verloren. Sie ist dehydriert, während sie an einem tiefgekühlten oder zumindest eiskalten Ort aufbewahrt wurde. Es muss kalt genug gewesen sein, um eine Besiedlung mit Bakterien zu verhindern, die nun die in rasanter Geschwindigkeit einsetzende Verwesung verursachen. Der Geruch wird von Minute zu Minute stärker. Ich fordere das Schicksal heraus und stelle mir vor, wie Richter Conry die Anwälte an die Richterbank ruft und sich erkundigt, wo ich bleibe. Anfangs wird er noch diskret sein, aber lange wird seine Geduld nicht anhalten.
»In dieser Gegend gibt es viele Sammler.« Marino macht ein finsteres Gesicht und hat offenbar schlechte Laune. »Bei vielen Trödlern kann man alte Knöpfe von sämtlichen Uniformen kaufen, die einem einfallen. Polizei, Feuerwehr, Eisenbahn, Militär. Aber man näht sie nicht an Kleidungsstücke, nicht einmal die vernickelten, die man für fünf Dollar das Stück kriegt. Auch nicht die, die in so miesem Zustand sind, dass man sie nach Gewicht kauft.«
»Seit wann bist du Experte für antike Knöpfe?« Ich breite die Bluse neben dem Blazer aus.
»Dir ist es anscheinend echt egal.« Er schaut auf die Uhr, die inzwischen Punkt zwei anzeigt.
»Mich interessiert im Moment nur, so viele Beweisstücke wie möglich sicherzustellen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«
Dabei denke ich hauptsächlich an DNA. Ich hatte Fälle, bei denen Sperma auch noch nach bemerkenswert langer Zeit in Körperöffnungen, im Magen, in der Luftröhre oder tief in der Vagina entdeckt worden war. Also werde ich nicht davon ausgehen, dass es zu spät ist, an dieser Leiche etwas zu finden, ganz gleich, wie lange der Todeszeitpunkt schon zurückliegt. Der Feind der DNA ist das Bakterium, und die Tote strotzt förmlich von diesen unsichtbaren Organismen, die sie bis auf den Knochen verzehren werden.
Ihr Geruch verrät mir, wie rasch sich ihr Gewebe auflöst. Anfangs war er nur schleichend widerwärtig. Inzwischen ist er schon viel stärker und hat sich in einen brodelnden Gestank verwandelt. Grund sind Organismen in ihrem Darm, die inaktiv waren, während sie trocken und sehr kalt oder tiefgefroren aufbewahrt wurde. Als sie sich in der Bucht, im Boot, im Transporter und nun in diesem Raum langsam erwärmt hat, gab es für die Fäulnisbakterien kein Halten mehr. Sie haben einen Prozess in Gang gesetzt, den man durch Kühlung vielleicht ein wenig verzögern, aber niemals verhindern kann. Sie verwest vor unseren Augen.
»Weißt du noch, wie ich angefangen habe, mich mit Metalldetektoren zu beschäftigen?«, fragt Marino.
Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.
»Dunkel.« Ich greife um sie herum, um den langen grauen Rock zu öffnen, und stoße dabei auf eine zusammengeraffte Stelle am Taillenbündchen.
Der Stoff wird von drei dicken Heftklammern fixiert. Edelstahl, keine Rostspuren.
»Warum, zum Teufel, macht jemand so was?« Marino starrt darauf.
»Wie ich schon sagte, trägt sie nicht mehr Größe 38.«
»Falls das jemals so war.«
»Zu Lebzeiten war sie dicker als jetzt«, entgegne ich. »So viel steht fest.«
»Doch wenn der Rock runtergerutscht wäre, weil er zu groß war, wäre er wegen des Seils um die Knöchel und des Hundekäfigs trotzdem nicht verlorengegangen«, wendet er ein. »Warum also die Mühe?«
»Das hängt davon ab, wann es passiert ist. Ich kann im Moment nur sagen, dass jemand den Taillenbund enger gemacht hat.« Als ich den Rock über ihre runzeligen und blassen nackten Beine ziehe, entdecke ich zu meinem Erstaunen die Überreste einer durchsichtigen Nylonstrumpfhose.
Die Strumpfhose ist zerfetzt und mitten am Oberschenkel abgerissen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Frau lebendig, voller Todesangst, vor mir, eingesperrt an einem Ort, von dem sie zu fliehen versucht.
Sie scharrt an einer Tür, hämmert mit den Fäusten dagegen, bricht sich die Nägel ab, läuft panisch und ohne Schuhe auf einem mit einer roten Substanz bedeckten Boden herum.
Und dann ist da nichts mehr. Das Bild verschwindet. Ich kann mir nicht vorstellen, was mit ihren Strümpfen passiert ist, und weiß nur, dass sie nicht mit einem scharfen Gegenstand abgeschnitten wurden. Die Laufmaschen im hauchdünnen Nylon ziehen sich bis ins Höschenteil. Die Fetzen um ihre Schenkel sind unregelmäßig eingerissen und hängen wie durchsichtige Gazestreifen um ihre bleiche tote Haut. Hat sie sich selbst die Strumpfhose auf Oberschenkelhöhe vom Leib gerissen? Und wenn ja, warum?
Oder hat ein anderer es getan?
Derselbe Mensch, der ihr den Rock mit Heftklammern enger gemacht und ihren Schmuck so arrangiert hat, dass er nicht von der Leiche rutscht und verschwindet.
Wie die Jacke ist auch der Rock auffällig und ziemlich elegant. Er besteht aus zwei Lagen Jersey, die in einem Saum mit grobem Knopflochstich enden. Peruvian Connection, Größe 38. Ich breite ihn zum Trocknen auf dem Laken aus, während Marino in Erinnerungen an unsere gemeinsamen Anfangstage in Richmond schwelgt, als er sich offenbar mit Begeisterung als Schatzsucher betätigt hat. Dazu hatte er einen Metalldetektor im Kofferraum seines unmarkierten Ford, den er mit zu Tatorten im Freien nahm, um Beweisstücke aus Metall, wie zum Beispiel Geschosshülsen, aufzuspüren.
»Hauptsächlich, wenn ich Abendschicht und den Großteil des Tages freihatte«, sagt er. Allerdings sorgt die Erinnerung, anders als sonst, wenn er über die Vergangenheit spricht, nicht dafür, dass sich seine Laune oder sein Selbstbewusstsein bessert.
Stattdessen schwingt in seiner Stimme etwas Hartes und Gnadenloses mit, das mich an den Klang einer Schaufel auf Stein denken lässt.
»Frühmorgens bin ich zu den alten Schlachtfeldern, in die Wälder oder zu Flussufern gefahren und habe nach Münzen und Knöpfen gesucht. Oder was sonst noch so rumlag. Einmal habe ich eine Gürtelschließe gefunden, die noch prima erhalten war. Sicher erinnerst du dich.«
Das trifft zwar nicht zu, aber ich halte es für klüger, ihm das zu verschweigen.
»Ich habe sie dir ins Büro mitgebracht, um sie dir zu zeigen«, spricht er weiter. Er hatte schon immer eine Schwäche für riesige Gürtelschließen, vor allem für welche mit dem Emblem einer bestimmten Motorradfirma. »Oval. Gegossenes Messing. Es war in großen Buchstaben U.S. eingeprägt.«
Ich lege ein fleischfarbenes Höschen, die Strumpfhose und den BH auf ein Laken und rücke die Lampe näher heran. Dann untersuche ich die Leiche auf Totenflecken, während Marino noch einmal die antiken Knöpfe mustert, sich vorbeugt und sie anleuchtet.
»Vorn keine Anzeichen von Totenflecken«, verkünde ich.
»Was ist, wenn ein Toter lange Zeit in einem Kühlschrank oder einer Gefriertruhe liegt? Dann hat er vielleicht keine mehr.«
»Anders als die Leichenstarre verschwinden Totenflecken niemals vollständig. Es bleiben immer verräterische Spuren zurück.« Ich mustere sie von Kopf bis Fuß, nehme mir Zeit, die ich nicht habe, und bewege auf meiner Suche nach auch nur der Andeutung einer Spur, entstanden dadurch, dass das Blut sich nach dem Versagen des Kreislaufs wegen der Schwerkraft gesetzt hat, die Lampe über dem Tisch hin und her.
»Irgendwann habe ich sie für fünfhundert Dollar verkauft. Ein Jammer, dass ich sie nicht mehr habe. Inzwischen wäre sie sicher mehr wert.« Marino spricht weiter über seine Schatzsuche. »Außerdem habe ich in Dinwiddie eine zweiteilige Schließe von einer Konföderiertenuniform gefunden. Dafür hätte ich zwei Riesen kriegen können, wenn ich nicht dringend Cash gebraucht hätte, weil Doris abgehauen ist und mich mit einem Haufen Schulden sitzengelassen hat. Wahrscheinlich ist sie noch immer mit diesem Arschloch von einem Autohändler zusammen, nur dass er, glaube ich, inzwischen Lebensversicherungen verkauft.«
»Vielleicht solltest du dich ja mal erkundigen.«
»Einen Teufel werd ich tun. Sie ist eine richtige Unternehmerin geworden«, höhnt er. »Überzieht Backsteine mit Stoff und verhökert sie als Türstopper. Das ist kein Scherz. Stell dir das mal vor. Das ist doch irgendwie ein Symbol, was? Ein Ding, das einem im Weg rumsteht, ein Hindernis, eine Stolperfalle. Natürlich sieht sie das ganz anders.«
»Vielleicht solltest du mit ihr reden und herausfinden, wie sie es wirklich sieht.«
»Das kann man im Internet nachlesen«, schimpft er. »Sesam öffne dich. Der Name ihrer Website. Ich halte Ihre Welt offen für unzählige Möglichkeiten. Nicht zu fassen.«
Typisch, dass er anfängt, über seine Exfrau zu reden, wenn wir überhaupt keine Zeit dafür haben. Als ich die Leiche auf die linke Seite drehe, ist sie so leicht, dass sie sich hohl anfühlt.
»Mit historischem Kram wie Knöpfen, Medaillen und alten Münzen kann man viel Geld verdienen. Aber man darf den Respekt nicht vergessen.« Er ist wieder bei seinem ursprünglichen Thema. »Man näht keinen antiken Knopf von einer Militäruniform an eine dämliche Jacke oder einen Mantel, weil es so furchtbar schick ist.«
»Hier siehst du es. Ein Livormuster aus hämolysiertem Blut.« Ich drücke mit dem Finger auf verschiedene Stellen am Rücken. »Keine Weißfärbung, weil das Blut durch die Gefäßwände gesickert ist. Also lag sie nach ihrem Tod flach auf dem Rücken, und zwar mindestens so lange, wie Totenflecken brauchen, um sich zu bilden, das heißt, etwa zwölf Stunden, vielleicht auch länger. Möglicherweise hat sie ja die ganze Zeit seit ihrem Tod auf dem Rücken verbracht, wurde irgendwo aufbewahrt, bis sie jemand abtransportiert und in die Bucht geworfen hat.«
»Man bringt doch eine Jacke mit Knöpfen im Wert von tausend Dollar daran nicht in die Reinigung.« Er kann einfach nicht damit aufhören. »Aber eigentlich geht es nicht ums Geld.«
»Leichte Mumifizierung, Haut nass, jedoch hart und eingetrocknet, mit den Resten weißer Schimmelflecken an Gesicht und Hals«, diktiere ich, und Marino schreibt mit. »Augen tiefliegend und eingesunken.« Ich öffne ihren Mund. »Wangen eingesunken.« Ich nehme einen Abstrich. »Keine Verletzungen an Lippen, Zunge oder Zähnen«, fahre ich fort, nachdem ich das mit einer Lampe überprüft habe. »Hals frei von leichten Verfärbungen.« Ich schaue auf die Uhr an der Wand.
Es ist elf Minuten nach zwei. Ich lasse den Blick abwärts über die Leiche schweifen und sehe weitere Anzeichen einer leichten Mumifizierung, jedoch keine Verletzungen. Dann breite ich ihre Beine auseinander und bitte Marino, mir ein Physical Evidence Recovery Kit, ein sogenanntes PERK, zu bringen, das von Polizisten auch Vergewaltigungs-Testset genannt wird. Neugierig schaue ich ihm nach, als er zum Schrank geht. Zorn und Empörung malen sich in seinem Gesicht, als hätte die Tote ihm persönlich etwas getan.
»Wir werden auf jeden Fall Fotos von Knöpfen und Schmuck an NamUs mailen«, verkünde ich. »Die Gegenstände sind so ungewöhnlich, dass sie uns vielleicht weiterhelfen. Insbesondere, wenn es nicht üblich ist, antike Knöpfe an Kleidungsstücke zu nähen.«
»Es ist eine verdammte Respektlosigkeit.«
Er reicht mir ein Spekulum aus Plastik und öffnet den weißen Pappkarton des PERK.
»Solche Dinge findet man nämlich normalerweise deshalb, weil der Besitzer im Krieg gefallen und seine Leiche auf einem Feld oder im Wald zurückgeblieben ist.«
Er legt Tüten, Tupfer und eine Kamm auf ein sauberes Laken.
»Und einhundertfünfzig Jahre später kommt jemand mit einem Metalldetektor vorbei und entdeckt die Uniformknöpfe und Gürtelschließen. Wenn man auf so etwas stößt, muss man die Sachen behandeln, als hätte man die Totenruhe gestört, denn genau das hat man nämlich getan.«
Ich schaue noch einmal auf die Uhr und übe dabei mein Sprüchlein für Dan Steward und Jill Donoghue ein, eine Entschuldigung, die einer von ihnen, oder alle beide, hoffentlich an den Richter weitergeben werden: Ich hätte vor der Wahl gestanden, entweder wichtige Beweisstücke zu verlieren oder zu spät vorm Gericht zu erscheinen. Natürlich werde ich die Bußfertigkeit in Person sein.
»Auch wenn das Zeug von irgendeinem Speicher stammt«, fährt Marino fort, »geht es um Respekt, weil es einmal jemandem gehört hat, der das größte aller Opfer bringen musste.«
Während er die wenigen Informationen, die wir haben, in Formulare einträgt, nörgelt er immer weiter.
»Man näht keine Knöpfe oder Schulterklappen an eine Jacke, hängt sich das Mützenfutteral eines toten Soldaten an den verdammten Gürtel oder zieht seine blutbefleckten Socken an. Und man zerschneidet keine alten Uniformen, an denen noch das Namensschild eines Soldaten hängt, um sie zu Steppdecken zu verarbeiten.«
Er reicht mir Umschläge für die Abstriche.
»Wer nicht im Ausbildungslager der Marines auf Parris Island oder an der Offiziersschule war, hat, verdammt noch mal, keine Tarnuniform der U.S. Marines anzuziehen, geschweige denn, sich eine Handtasche draus zu nähen. Herrgott, was für Leute machen so eine Scheiße?«
»Ich kann keine Hinweise auf einen sexuellen Übergriff entdecken. Das heißt natürlich nicht, dass keiner stattgefunden hat.« Ich entferne das Spekulum und werfe es in den Müll. »Aber offenbar hat sie sich nicht lange vor ihrem Tod die Beine rasiert.«
Durch eine Lupe betrachte ich die dunklen Stoppeln, die auf einen Rasierer hindeuten.
»Und zwar nach den nachgewachsenen Härchen zu urteilen einige Tage zuvor«, füge ich hinzu. »Natürlich wirken sie wegen der Austrocknung ein wenig länger. Falls sie also entführt wurde, wurde sie nicht lange gefangen gehalten.«
Marinos Gesicht ist gerötet, und er reißt die Augen weit auf, als habe er sich gerade an etwas erinnert, was ihm wirklich zu schaffen macht.
»Was hast du?« Ich führe eine Nadel Größe achtzehn in die linke Beinarterie ein.
»Nichts.« Das behauptet er immer, wenn ihn etwas bedrückt.
Als Nächstes versuche ich es in der Schlüsselbeinarterie. Fehlanzeige. Also beschließe ich, die Aorta anzustechen, und gewinne tatsächlich ein paar Tropfen. Später bei der Leichenöffnung werde ich feststellen, dass ihre Blutgefäße fast völlig leer und die Wände mit Hämoglobin bedeckt sind, das die Farbe von Rost hat. Viel mehr als Eisen ist nicht mehr übrig.
Ich tropfe das dicke, dunkle Blut auf zwei Felder der FTA-Microcard und schiebe sie anschließend zum Trocknen unter eine Haube.
»Bring sie zurück in die Kühlkammer. Dieser Raum bleibt abgeschlossen. Niemand darf hier herein«, weise ich Marino an, während ich den Laborkittel ausziehe. »Ruf in der DNA an und sag Gloria, sie kann die Karte innerhalb der nächsten Stunde abholen. Bis dahin müsste sie trocken sein. Wir brauchen so schnell wie möglich ein DNA-Profil, das umgehend in NamUs und NDIS eingegeben werden muss.«
Ich werfe Kittel, Überschuhe und Handschuhe in eine grellrote Tonne für kontaminierte Abfälle und schiebe die Tür auf, die in die luftdichte Schleuse führt. Durch die zweite Tür trete ich in den Flur hinaus. Inzwischen ist es zwanzig nach zwei. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt mit so viel Verspätung beim Gericht erschienen bin. Oder besser, mit der Verspätung, wie ich sie momentan abschätze. Bis Marino mich zum Fan Pier an Bostons Küste gebracht hat, wird es meiner Berechnung nach mindestens Viertel vor, wenn nicht gar Viertel nach drei sein. Und das auch nur, wenn der Verkehr nicht allzu dicht ist.
Aufzugtüren öffnen sich auf meiner Etage. Ich haste im Laufschritt den Flur entlang, ohne mich darum zu kümmern, was für ein lächerlicher Anblick ich in meinem grauen Isolieranzug, den Kampfstiefeln, der orangefarbenen Jacke und mit einem Müllsack unter dem Arm biete. Ich halte den Daumen über das biometrische Schloss meines Büros und eile hinein, als Bryce gerade aus meinem Bad kommt, so dass ich zusammenschrecke. Er hat noch seine Jacke an und die Sonnenbrille auf dem Scheitel. In der Hand hält er den Edelstahlkrug und die Gläser, aus denen Lucy und ich, scheinbar vor Lichtjahren, unseren Café Cubano getrunken haben.
»Ich dachte, du wärst beim Tierarzt.« Ich werfe die Tüte mit den nassen Sachen und die Jacke auf den Boden und bücke mich, um die Stiefel auszuziehen. »Ich bin total spät dran. Hast du von Dan Steward gehört? Wie geht es deiner Katze?«
»Ach, du gütiger Himmel, was hast du denn da an?« Missbilligend mustert Bryce meine Kleidung. »Bist du aus einem Naturschutzgebiet geflohen? Oder aus einem Kriegsgefangenenlager? Eigentlich recht sexy, wie ein warmer, kuscheliger Taucheranzug. Aber warum grau? Diese Sachen müssen in die Spülmaschine. Lucy hat gespült, richtig? Klebriger Milchschaum in solchen Massen, dass man damit die Kolibris in Schwärmen anlocken könnte.«
»Ich komme zu spät zum Gericht. Und du musst verschwinden, damit ich mich umziehen kann. Was tust du überhaupt hier, und weiß Dan schon, was los ist?«
»Der Kaffee geht zur Neige und das Wasser avec gas et sans ebenso. Das Studentenfutter ist aus, die zuckerfreien Frühstücksflocken auch sowie diese grässlichen kleinen Kräcker, die du so magst und die angeblich aus Vollkorn oder Reis bestehen. Ich tippe eher auf Pressspan. Dan hat das Kreuzverhör des Zeugen, der vor dir dran ist, in die Länge gezogen …«
»Gott sei Dank.« Barfuß gehe ich zum Schreibtisch und krame in den Akten herum.
»Aber offenbar wollte der Richter wissen, wo du steckst. Dan hat es ihm erklärt, meinte aber, Richtern seien Begründungen schnurzpiepegal, und du solltest dich beeilen.«
»Hast du meine Akte Mildred Lott gesehen?«
»Ich war noch im Biosupermarkt und bin erst seit einer Minute hier.«
Er öffnet meine Schranktür. »Und musste feststellen, dass in deiner kleinen Küche das Chaos ausgebrochen ist, wie immer, wenn Lucy sich selbst bedient. Sie sollte sich eine nette Ehefrau suchen, denn im Haushalt ist sie eine absolute Niete. Die Akte liegt neben deinem Mikroskop, wo du sie selbst hingelegt hast. Unter irgendwelchen histologischen Berichten.«
Er holt mir Kostüm und Bluse.
»Keine Ahnung, was du mit deiner Strumpfhose gemacht hast. Vermutlich weggeworfen. Bei dir haben die Dinger ja eine recht geringe Lebenserwartung.«
Ich habe keine Ahnung, wo die Strumpfhose ist. Wahrscheinlich in einer Schreibtischschublade. Es interessiert mich nicht.
Er breitet meine Kleider auf dem Konferenztisch aus.
»Ich bin absolut sicher, dass Indy keine Zwiebeln erwischt hat. Ethan war so froh, dass ich endlich von dem ewig langen Aufenthalt in Florida zurück war, und hat mir deshalb mein Lieblingsessen gekocht. Sein Chili ist wirklich ein Gedicht. Und natürlich machen uns Marino und alle anderen jetzt Vorwürfe, als ob wir verantwortungslos handeln und unsere Katze mutwillig in Lebensgefahr bringen würden.« Als er mich ansieht, wirkt er erschöpft, und Angst malt sich in seinen Augen. »Sie ist erst zehn Wochen alt, und ich hatte schon früher Katzen. Deshalb weiß ich, wenn etwas ernsthaft im Argen liegt.«
»Das tut mir leid, Bryce.« Ich lege die Akte auf den Tisch und schließe die Tür zum Flur. »Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.«
»Ich weiß, dass es im Tiersalon passiert ist«, spricht er, noch immer in meinen Schrank gebeugt, weiter. Offenbar sucht er etwas auf dem Schrankboden. »Nun, deine Schuhe sind da, aber noch immer keine Strumpfhose. Erst vor einer Woche, am Samstag, bin ich zum ersten Mal mit ihr hin, um ihr die Krallen schneiden zu lassen. Es waren noch etwa zwanzig andere Tiere da, auch ein Papagei, der so seltsam gekläfft und geröchelt hat, als hätte er Zwingerhusten. Natürlich hätte er das Geräusch auch nachahmen können, aber was, wenn es echt war …?«
»Bryce, ich möchte ja nicht unsensibel sein, doch ich muss mich jetzt umziehen.«
Er reicht mir meine Schuhe.
»Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie gut wir aufpassen?« Er ist den Tränen nah.
»Ich verspreche dir, dass wir nachher darüber reden …«
»Wir sind richtig paranoid, was Zwiebeln und andere giftige Dinge angeht. Zum Beispiel Weihnachtssterne, die wir im Haus nicht dulden. Ich esse sowieso keine rohen Zwiebeln …«
»Ich muss mich umziehen, und das geht nicht, solange du hier rumstehst …«
»Deshalb benutzen wir immer Zwiebelpulver, was sowieso viel besser ist, weil keine Möglichkeit besteht, dass auch nur ein winziges Stückchen davon auf dem Boden landet.« Seine Augen werden feucht.
»Habt ihr Zwiebelpulver ins Chili getan?« Ich gehe mit Kostüm und Bluse ins Bad und hänge beides an die Tür der Dusche.
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, an unseren Kochkünsten herumzumäkeln.« Seine Stimme zittert.
»Ich hatte während meines Jurastudiums einen Kater. Der hat manchmal die Nahrung verweigert …«
»Manchmal sind sie sehr empfindlich. Er war sicher sauer auf dich.«
»Ein Tierarzt hat mir vorgeschlagen, ihm Gläschen mit Babynahrung zu verfüttern. Und offenbar war Zwiebelpulver darin, was genauso giftig wirken kann wie frische Zwiebeln, weil es das Hämoglobin oxidiert …«
»O mein Gott, ist er gestorben?«
»Nein. Du solltest es aber dem Tierarzt gegenüber erwähnen. Und jetzt geh bitte, damit ich mich umziehen kann.«
»Es war nur so ein Schock.«
»Gut, dann ziehe ich mich eben trotzdem um.« Ich stelle die Schuhe auf den Toilettendeckel.
»Du solltest wissen, dass bei uns ständig Reporter anrufen.«
Seine Stimme ist laut. Leider kommt sie von der Türschwelle zwischen meinem Büro und seinem. Ich öffne den Reißverschluss des grauen Schutzanzugs, schlüpfe rasch hinaus und lasse ihn einfach auf dem Badezimmerboden liegen.
»Auch mein Mobiltelefon läuft heiß, offenbar haben einige Reporter meine Nummer. Es wird wild spekuliert, die alte Dame, die du aus der Bucht geholt hast, könnte Mildred Lott sein …«
»Dafür gibt es keinerlei Hinweise.« Ich halte einen Waschlappen unter den Heißwasserhahn und säubere mich notdürftig. Duschen kommt natürlich jetzt nicht mehr in Frage.
»Soll ich dir was sagen? Es wird sogar gemutmaßt, jemand habe sie die ganze Zeit über als Geisel festgehalten. Sie könnte ihr Verschwinden im Frühling auch nur vorgetäuscht und sich versteckt haben und habe sich dann ertränkt. Du solltest die Theorien mal hören.«
»Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie es ist.« Ich krame eine neue Strumpfhose aus dem Schrank und ziehe sie an.
»Und das hieße, dass Channing Lott, ihr Mann, nichts mit ihrem Tod zu tun haben kann, da bei ihm ja Fluchtrisiko besteht, weshalb er seit April ohne Möglichkeit einer Kaution im Gefängnis sitzt.« Bryce besitzt die bemerkenswerte Gabe, zu reden wie ein Wasserfall, offenbar ohne dabei Luft holen zu müssen. »Wie also kann er sie sechs Monate nach ihrem angeblichen Verschwinden ermordet oder einen Killer auf sie angesetzt haben?«
Ich schlüpfe in meinen Nadelstreifenrock und ziehe den Reißverschluss hinten zu. »Ich möchte nicht, dass du irgendwelche Informationen herausgibst. Bitte kein Wort über diesen Fall.« Hastig streife ich die Bluse über, nestle an den Knöpfen herum und stecke sie ins Taillenbündchen. Es ärgert mich, wie schnell ein Gerücht entstehen kann und wie schwierig es dann ist, es wieder aus der Welt zu schaffen. »Auch nicht die kleinste Anmerkung zu dem Thema, ob unsere Tote möglicherweise Mildred Lott, Emma Shubert oder sonst irgendjemand sein könnte. Hast du mich verstanden?«
»Ja, natürlich. Ich bin doch nicht von gestern und weiß, wie die Presse dazu neigt, alles aufzubauschen.«
Als ich die Schminkbeleuchtung über dem Waschbecken einschalte, bin ich über mein eigenes Spiegelbild erschrocken. Blass. Völlig erschöpft. Die Haare angeklatscht von der Neoprenhaube und dem Untertauchen im kalten Salzwasser. Ich träufle mir Visine gegen Rötungen in die Augen.
»Ich will dich nur warnen. Ich habe keine Ahnung, was dir im Gerichtssaal blüht, denn die können dich fragen, was ihnen gerade in den Kram passt.« Bryce redet immer noch.
Ich gebe mir einen Tupfer Gel ins Haar und zause es ein wenig, damit es ein bisschen mehr Volumen bekommt. Es sieht noch immer zum Fürchten aus.
Sechzehn

Der Verkehr in Boston ist mörderisch, und nirgendwo in der Nähe des John-Joseph-Moakley-Gerichtsgebäudes – ein architektonisches Wunderwerk aus dunkelrotem Backstein und Glas, das den Hafen anmutig umschließt wie zwei Arme – ist ein freier Parkplatz zu sehen. Ich bitte Marino, mich abzusetzen.
»Park irgendwo oder fahr um den Block und warte auf mich. Ich rufe dich an, wenn ich runterkomme.« Ich strecke die Hand nach der Tür aus.
»Auf gar keinen Fall.«
»Hier passt es gut.«
»Nichts da. Schließlich wissen wir nicht, ob sich irgendwelche seiner zwielichtigen Freunde hier herumdrücken.« Damit meint Marino die Gestalten, mit denen Channing Lott möglicherweise Umgang pflegt.
»Hier kann mir nichts passieren.«
Marino sucht mit Blicken den Parkplatz ab, wo kaum noch Raum für ein Fahrrad, geschweige denn für einen großen SUV ist. Dann heftet er sich an die Fersen eines Toyota Prius und fängt an zu schimpfen, als der Fahrer aussteigt, anstatt wegzufahren.
»Beschissenener Hybrid-Karren«, flucht er und trollt sich. »Für Sachverständige sollte es reservierte Parkplätze geben.«
»Bitte halt an. Hier wäre optimal.«
Er nimmt das Barking Crab mit seiner gelbroten Markise auf der anderen Seite der eisernen Hängebrücke, die über den Fort Point Channel führt, ins Visier.
»Vielleicht finde ich da drüben ja einen, denn die Mittagszeit ist vorbei, und fürs Abendessen ist es noch zu früh.« Er steuert darauf zu.
»Halt an.« Das meine ich ernst. »Ich steige aus.« Ich öffne die Wagentür. »Park einfach irgendwo. Wo, ist mir egal. Ich bin total spät dran.«
»Aber du wartest, falls ich nicht da sein sollte, wenn du fertig bist. Verdrück dich bloß nicht einfach.«
Vorbei am The Daily Catch, eile ich den gepflasterten Harbor Walk entlang zum Ufer, wo es einen Park mit Holzbänken und dicken Hecken aus blühender Justicia Californica gibt, ein immergrüner Busch, der sicher nicht zufällig für die Bepflanzung vor einem Gerichtsgebäude ausgesucht worden ist. Ich ziehe die Kostümjacke aus und trete durch eine Glastür in den Sicherheitsbereich, wo mich die Männer vom Wachdienst begrüßen. Es sind pensionierte Polizisten, inzwischen beim U.S. Marshals Service beschäftigt, und ich kenne sie beim Namen.
»Da ist sie.«
»Wir haben uns schon gewundert, wann Sie endlich auftauchen werden wie Falschgeld.«
»Sie sind auf jedem Fernsehsender. CNN. Fox News. MSNBC. Auch bei YouTube.«
»Ich habe eine Cousine in England, die Sie in BBC gesehen hat. Sie sagte, die Schildkröte, die Sie untersucht hätten, sei so groß gewesen wie ein Wal.«
»Meine Herren? Wie geht es Ihnen?« Ich überreiche ihnen meinen Führerschein, obwohl ich mich eigentlich nicht mehr auszuweisen brauchte.
»Könnte nicht besser sein, wäre gelogen.«
»Habe ganz vergessen, wann ich zuletzt so gut drauf war.«
Typisch Männer in dunkelblauer Uniform. Sie reißen Witze, die umso weniger Sinn ergeben, desto länger man darüber nachdenkt. Ich lächle trotzdem und händige ihnen mein iPhone aus, weil elektronische Geräte im Gebäude nicht gestattet sind, und zwar ohne Ansehen der Person. Meine Kostümjacke wird durchleuchtet, während ich durch den Metalldetektor schreite. Alles streng nach Vorschrift, ganz gleich, wie oft ich schon hier gewesen bin.
»Ich habe vorhin das Löschboot vorbeifahren sehen, Doc. Dann auch noch die Küstenwache und die Hubschrauber«, verkündet der Wachmann namens Nat, ein Muskelpaket mit der plattgedrückten Nase eines Preisboxers. »Die Dame, die Sie heute aus dem Wasser geholt haben, ist sicher die Mutter von jemandem.«
»Oder die Ehefrau. Glauben Sie, dass sie es ist, Doc?«
»Es ist noch zu früh, um das zu sagen«, erwidere ich.
»Eine schreckliche Sache.«
»Richtig.« Ich ziehe die Jacke wieder an.
»Ihr Telefon wartet hier auf Sie, wenn Sie gehen. Drinnen machen sie gerade Pause«, meint der rotgesichtige Wachmann namens Brian.
Er weist mit dem Kopf auf die Glasscheibe und macht mich auf einen gutgekleideten Mann und eine Frau aufmerksam, die mit Kaffeebechern auf dem gepflasterten Fußweg stehen.
»Die beiden da«, fügt er hinzu, »haben etwas mit Mr. Lott zu tun. Vielleicht Freunde, Angehörige oder Chefs in seiner Spedition. Das wissen nur die Götter. Ihm gehört ja die halbe Welt. Warum ist Marino nicht hier?«
»Der untersucht gerade den Straftatsbestand Parkplatzmangel.«
»Da wünsche ich ihm viel Glück bei der Aufklärung. Aber sie sollten hier nicht mutterseelenallein herumlaufen.«
Der Mann und die Frau auf der anderen Seite der Scheibe stecken die Köpfe zusammen und schauen hinaus aufs Wasser. Sie kehren uns den Rücken zu, als hätten sie unsere Neugier bemerkt. Ich haste eine Steintreppe hinauf und nehme einen mit Marmor ausgekleideten Aufzug hinauf in den zweiten Stock. Meine Absätze klappern auf poliertem Granit, als ich an der Glasfront vorbeieile, die Blick auf den Hafen und den Rand der Bucht bietet. Die Gerichtssäle rechts von mir verbergen sich hinter schweren, mit Nummern aus Messing versehenen, doppelflügeligen Holztüren. Ich schlängle mich durch Menschen, einige von ihnen Anwälte, die ich kenne. Sie warten hier auf ihre Aussage, besprechen sich oder stehen einfach nur herum. Als ich Saal 17 erreiche, kommt Dan Steward gerade heraus.
»Es tut mir wirklich leid«, setze ich an, als er mich mit einer Handbewegung auffordert, ihm in eine abseits gelegene Ecke zu folgen, wo der Flur unter einigen farbenprächtigen Gemälden endet.
»Es ist mir gelungen, die Sache hinauszuzögern.« Er spricht übertrieben gedehnt und ist offenbar mächtig stolz auf sich. »Sie sind die letzte Zeugin. Wahrscheinlich werde ich Sie nicht ins Kreuzverhör zu nehmen brauchen.«
»Haben beide Parteien die Beweisaufnahme tatsächlich abgeschlossen?« Für mich ist das zeitliche Zusammentreffen ein seltsamer Zufall.
Er beteuert, ich sei wirklich die letzte Zeugin, die die Geschworenen hören würden. Nein, ein Zufall ist es ganz sicher nicht, ganz gleich, wie sehr ich auch versuche, mir das Gegenteil einzureden.
»Danach fangen wir mit den Schlussplädoyers an«, fährt Steward fort. »Hoffentlich werden wir heute fertig. Dann können die Geschworenen mit ihren Beratungen beginnen, bevor wir bis morgen Schluss machen. Die gute Nachricht ist, dass Sie keine Verzögerungen verursacht haben.« Er starrt auf meine Brüste. »Ich habe dem Richter gesagt, was los ist, und er wird Ihnen sicher Gelegenheit geben, die Sache zu erklären. Das heißt allerdings nicht, dass Ihnen die Standpauke erspart bleiben wird. Aber ohne meine Hilfe? Tja, ich glaube nicht, dass Jill sich für Sie verwendet hätte, obwohl Sie ja ihre Zeugin sind.«
Er nimmt die Metallbrille ab und poliert sie mit einem Taschentuch. Sein Blick ist weiter auf meine Brust gerichtet; es ist eine Angewohnheit von ihm, sie ständig anzugaffen. Allerdings glaube ich nicht, dass er bestimmte Absichten damit verfolgt. Dan Steward ist nämlich alles andere als anzüglich oder vulgär. Er ist ein korrekter, aber unbeholfener Mann von Mitte dreißig, nicht sehr groß, mit einem überdimensionalen Kopf, aschblondem Haar und Pferdegebiss. Außerdem hat er einen schauderhaften Geschmack in Sachen Anzüge. Heute trägt er einen schlechtsitzenden aus hellbraunem Cord und dazu eine billige grüne Paisley-Krawatte, die zu lang und unmodern breit ist. Er wirkt stets hektisch und nervös. Ich habe gehört, dass er den Geschworenen auf die Nerven geht, und ich kann das gut nachvollziehen.
»Aber sie weiß es«, erwidere ich. »Sie wird verstehen, warum ich zu spät komme.«
»Na klar. Ihr Büro war so freundlich, sie anzurufen …«
»Mein Büro?« Ich habe keine Ahnung, wen er meinen könnte.
»Als wir vor ein paar Minuten Pause gemacht haben, hat sie erwähnt, sie wisse, dass Sie unterwegs sind.«
Bryce hat Dan Steward informiert, doch ich kann mir nicht vorstellen, welcher meiner Mitarbeiter Jill Donoghue eine Nachricht hinterlassen haben soll. Schließlich ist ihre Vorladung der Grund, warum ich hier bin. Ich habe nicht persönlich mit ihr gesprochen. Das würde ich in einer Situation wie dieser niemals tun, da ich nichts Sachdienliches beizutragen habe. Hier geht es nur um meine körperliche Anwesenheit, damit sie mich schikanieren, die Geschworenen beeinflussen und ein großes Theater veranstalten kann.
»Ich habe sie gebeten, es nicht an die große Glocke zu hängen«, fügt Steward hinzu. Und das, obwohl sich Donoghue vermutlich inzwischen mit dem Titel »meistgehasster Mensch auf Erden« schmücken dürfte.
»Was gibt es da an die große Glocke zu hängen, wenn es meinetwegen keine Verspätung gegeben hat?«
»Sicher ist Ihnen bekannt, was momentan in sämtlichen Nachrichtensendungen läuft, Kay.«
»Die Leiche, die ich gerade geborgen habe, hat nichts mit dieser Sache zu tun, und ich kann und werde das jetzt ganz bestimmt nicht näher ausführen.« Ich möchte nicht ungeduldig oder arrogant klingen, aber ich habe die Spielchen vor Gericht so satt, die ich inzwischen nur noch als Zaubertricks bezeichne.
Vielleicht würde der Ausdruck »völlige Desillusionierung« meine Gefühle besser in Worte fassen, denn was Strafverteidiger heutzutage so alles aus dem Hut zaubern, spottet jeder Beschreibung. Je unglaubwürdiger und weniger plausibel die Taktik, desto eher führt sie offenbar zum Erfolg. Ich stehe kurz davor, eine zynische Einstellung gegenüber einem System zu entwickeln, an das ich früher einmal geglaubt habe. Manchmal frage ich mich sogar, ob Gerichtsverhandlungen mit Geschworenen heutzutage noch sinnvoll sind.
»Tja, sie hat ein Loch von der Größe des Grand Canyon in den Ermittler aus Gloucester gesprengt. Zum Glück war es nicht Kefe, denn der ist dumm wie Bohnenstroh, sondern Lorey, der sich ziemlich bedröppelt getrollt hat. Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen, ihn so lang ins Kreuzverhör zu nehmen, aber das Ergebnis war, dass es offiziell keine Verzögerung gegeben hat«, meint Steward, an meine Brust gewandt. »Doch auf das, was jetzt passiert, habe ich keinen Einfluss. Außerdem scheint der Richter ein bisschen auf Jill zu stehen.«
»Es tut mir echt leid, Dan. Aber vor knapp zwei Stunden hatte ich noch Taucheranzug und Brille an und habe eine Leiche geborgen, mit der ich mich jetzt eigentlich dringend beschäftigen müsste.« Ich schaue hinaus zum Hafen und beobachte einen in Logan startenden Flieger und einen roten Öltanker, der aufs offene Meer hinausgleitet. Den Leuchtturm von Boston, der in einen aufgewühlten, dunklen und Regen verheißenden Himmel hineinragt, kann ich kaum ausmachen. »Ich hatte die Wahl, entweder zu spät zu einem offensichtlich schikanösen Gerichtstermin zu kommen, oder den Verlust von Beweisstücken in einem Fall zu riskieren, bei dem es sich ziemlich sicher um Mord handelt.«
»Und das wird Jill, die Kobra, Ihnen vermutlich genau in die Augen spucken.« Steward kramt in einem Ordner voller Notizen auf gelbem Papier. Anscheinend nimmt er mir die Anspielung auf den schikanösen Gerichtstermin übel. »Sie hat Lorey wegen des offensichtlichen Problems, dass es in diesem Fall weder eine Leiche noch wissenschaftliche Beweise gibt, ungespitzt in den Boden gestampft und den Geschworenen die üblichen Zweifel eingeimpft. Mit Indizien lockt man heutzutage keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor.«
»Wie bereits erörtert, sind solche Fälle äußerst schwierig …«
»Ach, kommen Sie schon. Die Überwachungskameras haben aufgenommen, wie seine Frau nachts aus dem Haus gegangen ist, weil sie etwas gehört hat. Ganz offensichtlich spricht sie in der Dunkelheit mit jemandem, und dann ist sie plötzlich verschwunden. Auf Nimmerwiedersehen«, unterbricht er mich mit seiner nervtötend schrillen Stimme. »Auf dem Laptop des Ehemanns wurden Beweise dafür gefunden, dass er sich schon seit einer Weile nach jemandem umgeschaut hat, der sie für hundert Riesen umbringt. Und das soll nicht reichen, um ihn für den Rest seines Lebens einzusperren?«
»Es ist nicht mein Fall, und zwar genau aus den Gründen, die Sie gerade angeführt haben«, erinnere ich ihn. »Ihre Leiche bleibt verschwunden, weshalb sich meine Rolle bei diesen Ermittlungen auf das Sichten von Krankenakten beschränkt hat. Und darauf, dass Sie mich nach meiner Meinung gefragt haben.« Ich verkneife mir den Zusatz, dass ich nur seinetwegen gegen meinen Willen hier bin. Und zwar obwohl er doch wohl am besten wissen müsste, dass jede schriftliche Stellungnahme, um die er mich bittet, zur Beweisaufnahme herangezogen werden kann.
Insbesondere wenn die Anwältin der Gegenseite Jill Donoghue ist, die in diesem Moment, einen Kaffeebecher in der Hand, auf uns zukommt. Sie sieht in ihrem auf Figur geschnittenen olivgrünen Kostüm mit breitem Revers und schmalem Rock einfach hinreißend aus. Ihr langes dunkles Haar ist leicht gewellt, und sie trägt Ponyfransen. Donoghue ist eine der gefürchtetsten Verteidigerinnen in Massachusetts, und es macht die Sache nicht besser, dass sie eine schöne Frau und Harvard-Absolventin ist und zudem letztes Jahr Vorsitzende des amerikanischen Verbands der Strafverteidiger war.
Außerdem nimmt sie an Lehrgängen und Seminaren im Federal Judicial Center teil, wo ich ihr schon einige Male begegnet bin. Elektronisch gespeicherte Beweise, also natürlich auch E-Mails, sind ihr Spezialgebiet. Deshalb werde ich den Verdacht nicht los, dass Steward mich absichtlich in diese Lage gebracht hat, um mich auf seine Erzfeindin zu hetzen, als wäre ich sein persönlicher Kampfhund. Nur dass er mit seinen Tricksereien Donoghue vermutlich einen Vorteil verschafft hat.
»Jetzt rücken Sie schon raus mit der Sprache. Keine Spielchen. Besteht die Möglichkeit, dass Sie heute Mildred Lott aus der Bucht geholt haben?«, erkundigt er sich ernst und leise. Sein schmales Gesicht ist angespannt, die grauen Augen hinter den Brillengläsern verraten nichts.
»Im Moment kann ich noch nicht sicher sein.« Ich blicke Donoghue nach, als sie den Gerichtssaal betritt. Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber sie scheint zu lächeln.
»Sie können es also auch nicht bestreiten?«, hakt Steward nach. »Das wäre nämlich gut, wenn Sie das könnten.«
»Ich habe mir die Leiche noch kaum angesehen. Und ich habe sie nicht obduziert. Derzeit habe ich keine Ahnung, wer sie ist. Doch auf den ersten Blick habe ich keine Narben von chirurgischen Eingriffen wie Brustvergrößerung, Fettabsaugung oder Gesichtslifting entdeckt, und uns ist bekannt, dass sie sich diesen Operationen unterzogen hat. Soweit ich unter den gegebenen Umständen feststellen konnte, besteht keine Ähnlichkeit.« Ich füge nicht hinzu, in welchem Zustand sich die Leiche befindet.
»Was für Umstände meinen Sie genau?«, fragt er.
»Den Umstand, dass meine Zeit nur für eine oberflächliche Untersuchung gereicht hat, bevor ich hierherhetzen musste.«
»Was ist mit Alter und Haarfarbe?«
»Ihr Haar ist nicht platinblond gefärbt, sondern naturweiß«, erwidere ich.
»Wissen wir, ob Mildred Lotts Haar gefärbt war?«
»Wir wissen gar nichts.«
»Und ihre Kleidung? Ihre persönliche Habe, zum Beispiel Ehering, Verlobungsring und ein antikes Amulett, die Mildred Lott ständig trug, also auch vermutlich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens?«
»Ich habe nichts Derartiges festgestellt.«
»Schon eine Theorie, wann die Frau in Ihrem neuesten Fall gestorben ist und woran?«
»Ich werde mich nicht dazu drängen lassen, Aussagen zu einer Leiche zu machen, die ich noch nicht einmal obduziert habe, Dan«, entgegne ich und kann mir einen leicht trotzigen Unterton nicht verkneifen.
»Hey, die Frage ist doch wohl eher, was Jills Kumpel Richter Conry zulässt.«
»Ihr Kumpel?«
»Sie wissen schon. Gerüchte. Ich werde sie nicht wiederholen.« Steward schaut auf die Uhr. »Am besten gehe ich wieder rein.«
Ich warte, bis alle im Gerichtssaal sind, stehe allein zwischen der inneren und der äußeren Holztür und lausche der kräftigen Stimme des Gerichtsdieners, der alle auffordert, sich wegen des eintretenden Richters zu erheben. Menschen stehen geräuschvoll auf und setzen sich wieder, der Hammer schlägt auf die Richterbank, und die Verhandlung ist wieder eröffnet. Im nächsten Moment spricht eine herrische Frauenstimme, die Stimme von Jill Donoghue, in ein Mikrofon und verkündet, dass sie mich als nächste Zeugin aufruft.
Die Tür vor mir öffnet sich in einen Raum mit einer hohen Gewölbedecke, an der Kronleuchter aus Alabaster hängen. Die Anwälte sitzen an ihren Tischen, die Zuschauer drängen sich in Bankreihen, und Richter Joseph Conry, der eine schwarze Robe trägt, thront majestätisch auf einer erhöhten Richterbank. In Leder gebundene Gesetzestexte bilden den Hintergrund. Ich spüre seine Macht durch den ganzen Gerichtssaal hinweg, als ich dem grauen Teppich zum Zeugenstand folge, der sich direkt gegenüber der Geschworenenbank befindet.
»Dr. Scarpetta«, bringt der Richter mich zum Stehen, obwohl uns noch gefühlte Kilometer trennen. »Sie hätten vor einer Stunde und fünfzehn Minuten hier sein sollen.«
»Ja, Euer Ehren«, erwidere ich mit der gebotenen Zerknirschtheit, sehe ihn an und weiche dem Blick von Jill Donoghue aus, die links von mir an einem Rednerpult steht. »Und ich entschuldige mich vielmals.«
»Warum kommen Sie zu spät?«
Ich weiß, dass er den Grund kennt, antworte aber trotzdem. »Ich war an einem Leichenfundort einige Kilometer südlich von hier in der Massachusetts Bay, Euer Ehren. Die Leiche einer Frau musste geborgen werden.«
»Also haben Sie gearbeitet?«
»Ja, Euer Ehren.« Ich spüre, wie Blicke mich durchbohren. Im Gerichtssaal ist es so still wie in einer menschenleeren Kathedrale.
»Nun, Dr. Scarpetta, ich war heute Morgen um neun hier, wie es von mir erwartet wird, um meine Pflicht zu tun.« Er verhält sich ungnädig und abweisend, also ganz und gar nicht wie der Mann, den ich von Amtseinführungen, Abschiedsfeiern, der Enthüllung von Richterporträts und den zahlreichen Empfängen der Anwaltskammer her kenne, die ich schon besucht habe.
Joseph Conry, dessen Name häufig mit dem des englischen Romanautors Joseph Conrad verwechselt wird, ist ein auffällig attraktiver Mann, hochgewachsen mit pechschwarzem Haar und durchdringenden blauen Augen. Der düstere irische Richter mit dem schwarzen Herzen, so hat man ihn auch schon genannt. Er ist ein sachlicher und brillanter Jurist und hat mich bis jetzt stets freundlich und respektvoll behandelt. Ich würde ihn nicht als persönlichen Freund bezeichnen, allerdings als guten Bekannten. Conry geht mir immer einen Drink holen, plaudert mit mir über die neuesten forensischen Erkenntnisse oder bittet mich um Rat, weil seine Tochter Medizin studiert.
»Alle Anwälte und Geschworenen waren ebenfalls um neun hier, wie es von ihnen erwartet wird, um ihre Pflicht zu tun«, fährt er in demselben tadelnden Tonfall fort. Ich lausche zunehmend bestürzt. »Und weil Sie beschlossen haben, dass Ihr Beruf bei Ihnen an erster Stelle kommt, waren wir gezwungen, auf Sie zu warten, womit Sie wohl andeuten wollten, dass Sie die wichtigste Person in diesem Prozess sind.«
»Verzeihung, Euer Ehren, ich wollte nichts dergleichen andeuten.«
»Sie haben die wertvolle Zeit dieses Gerichts vergeudet. Ja, vergeudet«, spricht er zu meinem Entsetzen weiter. »Und nicht nur Sie haben diese Zeit vergeudet, sondern auch Mr. Steward, der mich nicht täuschen kann, indem er eine Zeugenvernehmung verschleppt, um die Sache hinauszuzögern, bis Sie hier erscheinen, weil Sie zu beschäftigt oder zu wichtig sind, um einer richterlichen Anordnung Folge zu leisten.«
»Es tut mir leid, Euer Ehren. Es war niemals meine Absicht, mich einer Anordnung zu widersetzen. Ich habe nur vergessen …«
»Dr. Scarpetta, Sie wurden von der Verteidigung vorgeladen, um heute um vierzehn Uhr in diesem Gerichtssaal auszusagen, richtig?«
»Ja, Euer Ehren.« Ich fasse es nicht, dass er so etwas in Gegenwart der Geschworenen tut.
»Sie sind Ärztin und Anwältin, korrekt?«
»Ja, Euer Ehren.« Er hätte die Geschworenen hinausschicken müssen, bevor er mir die Leviten liest.
»Also nehme ich an, dass Sie die Bedeutung des Wortes Vorladung kennen.«
»Ja, Euer Ehren.«
»Bitte erklären Sie dem Gericht, wie Sie das Wort Vorladung auslegen.«
»Eine Vorladung ist ein von einer staatlichen Behörde ausgestelltes Schriftstück, Euer Ehren, das jemanden verpflichtet, eine Aussage zu machen, und im Fall der Verweigerung Strafen androht.«
»Eine richterliche Anordnung.«
»Ja, Euer Ehren«, erwiderte ich. Ich traue meinen Ohren nicht, lasse es mir aber nicht anmerken.
Er wird ein Exempel an mir statuieren. Ich spüre Jill Donoghues Blick und kann mir gut vorstellen, welche Genugtuung es ihr bereitet, zuzuschauen, wie einer der angesehensten Richter von Boston mich in Gegenwart der Geschworenen und ihres Mandanten Channing Lott genüsslich zur Schnecke macht.
»Und Sie haben gegen diese richterliche Anordnung verstoßen, weil Ihnen Ihre Arbeit wichtiger war als die des Gerichts, oder?«, hakt er in demselben oberlehrerhaften Ton nach.
»Vermutlich haben Sie recht, Euer Ehren. Ich entschuldige mich dafür.« Aus kilometerweiter Distanz erwidere ich seinen kalten Blick aus blauen Augen.
»Nun, Ihre Entschuldigung genügt mir nicht, Dr. Scarpetta. Ich werde Ihnen eine Geldstrafe in Höhe der Stundensätze aller Beteiligten auferlegen, deren Zeit sie in den letzten fünfundsiebzig Minuten vergeudet haben. Genauer genommen, anderthalb Stunden, wenn man die Zeit mitrechnet, die ich brauche, um mich mit dieser überflüssigen und unglückseligen Angelegenheit zu befassen. Und es wird noch mehr Zeit hinzukommen, weil wir nun verspätet sind und sich die Verhandlung deshalb bis nach siebzehn Uhr und in die Abendstunden hinein hinziehen wird. Meiner Schätzung nach haben Sie das Gericht zweitausendfünfhundert Dollar gekostet. Und jetzt treten Sie bitte in den Zeugenstand, damit wir fortfahren können.«
Es ist totenstill im Gerichtssaal, als ich die Holzstufen hinaufsteige und auf dem schwarzen Ledersessel Platz nehme. Der Gerichtsdiener fordert mich auf, die rechte Hand zu heben und zu schwören, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, während Jill Donoghue, ein Mikrofon und einen Laptop vor sich, geduldig an ihrem Pult mitten in einem riesigen mit Holztischen und Bänken im Windsorstil gefüllten Raum wartet. Die vielen Flachbildschirme erinnern mich an die silbrigen Solarzellen eines Satelliten.
Ich werfe einen Blick auf die drei Staatsanwälte, die nebeneinandersitzen, Notizen durchblättern oder sich welche machen. An Dan Stewards entgeisterter Miene erkenne ich, dass er nicht mit dieser demütigenden Gardinenpredigt gerechnet hat, die ich gerade über mich ergehen lassen musste. Offenbar kalkuliert er, wie groß der angerichtete Schaden ist.
Siebzehn

Ich werde nur selten von der Verteidigung aufgerufen, denn meine Aussage nutzt den »Bösewichten« – Marinos unfaire Bezeichnung für Anwälte, die Angeklagte in Mordprozessen vertreten – meist nur wenig.
Wenn ich, wie meistens, als Zeugin der Anklage auftrete, befragt mich der Anwalt der Gegenseite dennoch, um sich den Vorteil zu verschaffen, Zweifel an meinem Fachwissen zu säen, bevor die Geschworenen die lange Liste der Referenzen, die meine Qualifikation beweist, zu hören bekommen. Jill Donoghue verfolgt, wie ich bei jeder unserer Begegnungen feststellen durfte, die Strategie, mich zu unterbrechen, bevor ich auch nur Gelegenheit habe, zu sagen, wo ich Medizin studiert habe – oder ob überhaupt. Dabei spricht sie mich ständig mit Mrs. Scarpetta oder Ma’am an, um es den Menschen, die über das Schicksal ihres Mandanten entscheiden werden, zu erleichtern, mich nicht weiter ernst zu nehmen.
Ich weiß nicht, was mich jetzt erwartet, und mache mir zudem Sorgen, dass Dan Steward mir keine große Hilfe sein wird. Nach dem Fiasko, das er gerade miterlebt hat, wird er sich vermutlich nicht mit Richter Conry anlegen wollen. Ich empfinde Conrys Gegenwart wie einen brodelnden Vulkan, der jederzeit wieder ausbrechen kann. Die Luft im Gerichtssaal ist elektrisch aufgeladen wie nach einem Blitzschlag.
Ich verstehe nicht, warum er so wütend auf mich ist. Er verhält sich, als hätte ich ihm persönlich etwas getan und ihm eine Beleidigung oder Kränkung zugefügt, von der ich nichts ahne. Ich komme nicht zum ersten Mal zu spät zum Gericht. Es geschieht zwar nicht häufig, aber manchmal eben doch, und Richter sehen das natürlich ganz und gar nicht gern. Allerdings hat mir noch nie einer von ihnen gedroht oder mich getadelt, geschweige denn eine Geldstrafe aufgebrummt. Niemals bin ich in Gegenwart von Geschworenen abgekanzelt worden. Irgendetwas ist da im Busch, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Schließlich kann ich schlecht einen Bundesrichter anrufen oder ihm eine Mail schreiben, um ihn zu fragen, wo es in unserer Beziehung hakt.
Insbesondere dann nicht, wenn Stewards Andeutung der wahre Grund ist. Jills Kumpel, hat er gesagt, und seine Anspielung auf Gerüchte, dass zwischen den beiden etwas läuft, war ziemlich offensichtlich.
»Guten Tag.« Jill Donoghue lächelt mir zu, als seien wir alte Freundinnen und hätten etwas Nettes vor. Erst jetzt sehe ich sie an. Links von ihr, zwischen ihrem Pult und der Geschworenenbank, sitzt Channing Lott am Tisch der Verteidigung. Er hält sich kerzengerade. Die Hände hat er auf einem gelben Block verschränkt, dessen beschriebene Seiten nach hinten umgeschlagen sind.
Er hat die Gefängniskleidung mit einem schwarzen Doppelreiher mit breiten Nadelstreifen, offenbar von Versace, vertauscht. Dazu trägt er ein weißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen und eine rot und rostbraun gestreifte Seidenkrawatte. Ich tippe auf Hermès. Ich bin dem milliardenschweren Unternehmer nie persönlich begegnet, erkenne ihn aber sofort. Er verbreitet den Chic eines Bohemien und hat sein langes schneeweißes Haar zu einem Zopf geflochten. Seine Augen haben die Farbe einer ausgewaschenen Jeans. Nase und Wangenknochen sind markant wie bei einem Indianerhäuptling. Kurz sehen wir einander an. Sein Blick ist fest und fordernd. Offenbar fürchtet er sich nicht vor mir. Ich wende mich ab.
»Würden Sie den Geschworenen bitte Ihren Namen und Ihren Beruf nennen und sagen, wo Sie beschäftigt sind?«, fährt Donoghue in demselben kollegialen Ton fort. So als arbeiteten wir zusammen und gehörten zur selben Mannschaft.
»Mein Name ist Kay Scarpetta.«
»Haben Sie einen zweiten Vornamen?«
»Nein.«
»Sie wurden also als Kay Scarpetta geboren, ohne zweiten Vornamen.«
»Richtig.«
»Benannt nach Ihrem Vater Kay Marcellus Scarpetta III, korrekt?«
»Korrekt.«
»Dem Inhaber eines Lebensmittelladens in Miami, der starb, als Sie noch ein Kind waren.«
»Ja.«
»Haben Sie einen angeheirateten Namen?«
»Nein.«
»Aber Sie sind verheiratet. Genau genommen, geschieden und zum zweiten Mal verheiratet.«
»Ja.«
»Ihr derzeitiger Ehemann heißt Benton Wesley.« So, als könnte ich nächsten Monat mit jemand anders verheiratet sein.
»Ja.«
»Aber Sie haben den Namen Ihres ersten Mannes nicht angenommen. Und auch nicht den von Benton Wesley, als Sie ihn schließlich geheiratet haben.«
»Nein.« Ich betrachte die Männer und Frauen auf der Geschworenenbank, die, falls sie verheiratet sind, vermutlich genauso heißen wie ihr Ehepartner.
Erstes Kästchen abgehakt: mich als Fremdkörper darzustellen, eine Kuriosität, deren Lebensweise sie vielleicht nicht billigen.
»Was sind Sie von Beruf und wo arbeiten Sie?«, fragt Jill Donoghue in demselben freundlichen Ton.
»Ich bin Rechtsmedizinerin und Radiologin und außerdem Chief Medical Examiner und Leiterin des Cambridge Forensic Center«, teile ich den Geschworenen, neun Männern und drei Frauen, zwei davon Afroamerikaner, fünf Asiaten, vier vermutlich Latinos und ein Weißer, mit.
»Wenn Sie sich als Chief Medical Examiner und Leiterin des Cambridge Forensic Center, das ich von nun an CFC nennen werde, bezeichnen, heißt das doch, dass Sie auch in anderen Teilen von Massachusetts tätig sind, oder?«
»Ja, das tut es. Alle Obduktionen und damit zusammenhängenden wissenschaftlichen Analysen werden am CFC durchgeführt.«
»Dr. Scarpetta …«, beginnt sie und hält inne. Das Umblättern von Seiten wird vom Mikrofon verstärkt. »Und ich nenne Sie Doctor, weil Sie in der Tat Ärztin mit einer Reihe von Zusatzqualifikationen sind, richtig?«
Sie gesteht mir erst professionelle Glaubwürdigkeit zu, um sie mir dann wieder zu entziehen.
»Richtig.«
»Dr. Scarpetta, ist es korrekt, wenn ich hinzufüge, dass Sie zudem einen offiziellen Posten beim Verteidigungsministerium bekleiden?«, fragt sie.
Oder sie will mich als Flintenweib präsentieren.
»Ja, das stimmt.«
»Bitte erzählen Sie uns davon.«
»In meiner Funktion als Reservistin mit Sonderaufgaben für das Verteidigungsministerium unterstütze ich bei Bedarf und auf Anforderung die Armed Forces Medical Examiners.«
»Und was genau sind die Armed Forces Medical Examiners?«
»Im Grunde genommen sind die Angehörigen des AFME Forensiker, deren Zuständigkeitsbereich die gesamten Vereinigten Staaten umfasst, was sich in etwa mit dem Wirkungsbereich des FBI vergleichen lässt.«
»Also sind Sie die Rechtsmediziner des FBI« verkündet sie.
»Ich sage nur, dass ich in bestimmten Fällen landesweit zuständig bin.«
»Zum Beispiel?«
»Ein Beispiel wäre der Absturz eines Militärflugzeugs mit tödlichen Folgen in Massachusetts oder in der Nähe. In diesem Fall könnte der Fall mir zugeteilt werden und nicht der Rechtsmedizin auf der Dover Air Force Base in Delaware.«
»Fall bedeutet einer oder mehrere Tote. Ihrer Definition nach ist ein Fall eine oder mehrere Leichen, im Gegensatz zur Erforschung der Unfallursachen selbst. Sie würden nicht das abgestürzte Flugzeug oder den Hubschrauber untersuchen.«
Jill Donoghue gehört zu den wenigen mir bekannten Verteidigern, die es wagen, Fragen zu stellen, ohne die Antwort zu kennen, denn sie ist klug und selbstbewusst. Allerdings birgt diese Strategie auch Risiken.
»Es wäre nicht meine Aufgabe, ein abgestürztes Flugzeug oder einen Hubschrauber zu untersuchen, um technisches Versagen, einen Ausfall der Elektronik oder einen Pilotenfehler festzustellen«, entgegne ich. »Allerdings könnte man mir das Wrack zeigen oder mir Berichte vorlegen, damit ich feststellen kann, ob die Ergebnisse der Flugsicherungsbehörde mit dem übereinstimmen, was die Toten mir verraten.«
»Sprechen die Toten mit Ihnen, Dr. Scarpetta?«
»Nicht im wörtlichen Sinne.«
»Sie sprechen also nicht mit Ihnen, wie wir beide miteinander sprechen?«
»Nicht hörbar«, erwidere ich. »Nein.«
Kästchen zwei ist abgehakt. Ich bin eine Exzentrikerin. Nicht ganz richtig im Kopf.
»Aber sie sprechen mit Ihnen, ohne dass man es hören kann?«
»In der Sprache von Krankheiten und Verletzungen und vieler anderer Merkmale erzählen sie mir ihre Geschichte.«
Eine weibliche Geschworene, eine Afroamerikanerin, die ein dunkelrotes Kostüm trägt, nickt, als wären wir in der Kirche.
»Ihr Fachgebiet ist also der menschliche Körper. Genauer gesagt, der tote menschliche Körper«, stellt Jill Donoghue fest, und ich erkenne an ihrem Tonfall, dass ihr meine Antwort von gerade eben nicht gefallen hat.
»Die Toten zu untersuchen ist eines meiner Fachgebiete.« Ich werde ihr noch mehr Schwierigkeiten machen. »Ich überprüfe jedes Detail, um zu ermitteln, wie jemand gestorben ist und wie er gelebt hat, um den Hinterbliebenen, für die dieser Verlust eine einschneidende Veränderung bedeutet, so viele Antworten wie möglich zu bieten.«
Die Geschworene in Dunkelrot nickt so feierlich, als würde ich die Erlösung predigen. Donoghue wechselt das Thema. »Dr. Scarpetta, welchen Rang bekleiden Sie als Reservistin der Air Force?«
»Ich bin Colonel«, entgegne ich, worauf ein junger Geschworener im blauen Polohemd ein finsteres Gesicht macht, als sei er nicht einverstanden oder aus dem Konzept gebracht.
»Aber Sie haben nie aktiven Militärdienst geleistet.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage verstehe.«
»Das war keine Frage, Dr. Scarpetta.« Sie ist eindeutig unzufrieden mit mir. »Ich stelle lediglich fest, dass Sie nie in der Air Force gedient oder sich zum Militärdienst gemeldet haben. Zum Beispiel für einen Einsatz im Irak.«
»Als ich noch im aktiven Militärdienst war, haben wir keinen Krieg mit dem Irak geführt«, gebe ich zurück.
»Soll das heißen, dass keine Reservisten der Air Force im Irak eingesetzt wurden?«
»Nein, das soll es nicht.«
»Gut, denn das entspräche ja nicht der Wahrheit, oder?«, sagt sie.
Kästchen drei abgehakt: Sie deutet an, man müsse mich dazu anhalten, bei der Wahrheit zu bleiben.
»Es wäre nicht richtig, zu behaupten, dass keine Reservisten der Air Force im Irak eingesetzt worden sind«, stimme ich zu.
»Ich habe den Irakeinsatz nur als Beispiel dafür verwendet, womit man im aktiven Militärdienst konfroniert werden könnte.« Sie setzt zum nächsten Schlag unter die Gürtellinie an. »Im Gegensatz zu jemandem, der sich einfach nur deshalb freiwillig meldet, um sich vom Staat das Medizinstudium finanzieren zu lassen. Das war bei Ihnen doch der Fall, richtig?«
Kästchen vier abgehakt: Ich habe Allüren und bin elitär.
»Nach dem Studium war ich am rechtsmedizinischen Institut der Streitkräfte tätig, bis ich meine Studiengebühren abgearbeitet hatte.«
»Also haben Sie während Ihrer Dienstzeit nirgendwo gekämpft. Sie waren Forensikerin und haben hauptsächlich Formulare ausgefüllt.«
»Forensiker müssen viele Formulare ausfüllen.« Ich lächle den Geschworenen zu. Einige erwidern die Geste.
»Das AFME gehört zu AFIP, richtig?«
»Früher einmal«, antworte ich. »AFIP wurde vor einigen Jahren aufgelöst.«
»Aber während es noch existierte und Sie dort beschäftigt waren, waren Sie Mitglied der Kommission für Atombombenopfer.«
»Das war ich nicht.«
Verdammt, warum erhebt Steward keinen Einspruch? Ich widerstehe der Versuchung, ihn anzusehen.
Sieh überhaupt niemanden an, nur die Geschworenen.
»Nun, aber einige Ihrer Kollegen gehörten der Kommission für Atombombenopfer an, oder?«
»Ich glaube, einige wenige hatten damit zu tun«, entgegne ich. »Ein paar der älteren Forensiker, die noch bei AFIP waren, als ich dort arbeitete.«
»Weshalb waren Sie nicht Mitglied der Kommission für Atombombenopfer?«, hakt sie nach.
Verdammt noch mal.
Warum lässt Steward ihr das durchgehen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Richter einem Einspruch nicht stattgeben würde, weil diese Fragen weder mit diesem Fall noch mit mir zu tun haben. Sie versucht nur, die asiatischen Geschworenen gegen mich aufzubringen.
So als würde sie vor jüdischen Geschworenen andeuten, ich könnte am Holocaust beteiligt gewesen sein.
»Das war vor meiner Zeit bei AFIP.« Ich mustere weiter die Geschworenen.
Ich spreche mit ihnen, nicht mit Jill Donoghue.
»Eine Weile hat man sich bei AFIP doch mit Gewebeproben von japanischen Bürgern befasst, die durch die Atombombe umgekommen sind, richtig?« Sie lässt nicht locker.
»Richtig.«
»Und in dieser Einrichtung haben Sie die Dienstjahre abgeleistet, die Sie dem Militär für die Finanzierung Ihres Medizinstudiums schuldig waren. AFIP wurde dazu gezwungen, den Japanern besagte Gewebeproben ihrer Ahnen zurückzugeben, weil es als respektlos empfunden wurde, die sterblichen Überreste japanischer Bürger dem amerikanischen Militär zu überlassen. Insbesondere deshalb, weil es das amerikanische Militär war, das diese japanischen Zivilisten durch die Bombardierung von Hiroshima und Nagasaki umgebracht hat.«
Und du schweigst einfach, du verdammter Feigling!
Wieder sehe ich Steward nicht an. Ich bin auf mich allein gestellt.
»Der Zweite Weltkrieg fand vor meiner Geburt statt, Ms. Donoghue. Und er endete etwa vierzig Jahre vor meiner Dienstzeit bei AFIP. Ich war nicht an Studien im Zusammenhang mit Atombombenopfern beteiligt.«
»Nun, dann möchte ich Sie noch etwas fragen, Dr. Scarpetta. Waren Sie je Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für experimentelle Pathologie?«
»Nein.«
»Nein? Und Sie waren nie bei einer der Sitzungen?«
»Nein.«
»Was ist mit der Amerikanischen Gesellschaft für investigative Pathologie? Waren Sie jemals bei einer dieser Sitzungen?«
»Ja.«
»Das ist doch dieselbe Vereinigung, oder?«
»Im Großen und Ganzen.«
»Ich verstehe. Wenn sich der Name ändert, ändert sich also Ihre Antwort.«
»Die Amerikanische Gesellschaft für experimentelle Pathologie gibt es nicht mehr. Ich war nie bei einer ihrer Sitzungen oder hatte Kontakt mit ihr. Inzwischen heißt sie Amerikanische Gesellschaft für investigative Pathologie.«
»Sind Sie Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für investigative Pathologie, kurz ASIP, Dr. Scarpetta?«
»Ja.«
»Also ist es eine Tatsache, dass Sie sich mit experimenteller Medizin beschäftigen, ganz gleich, wie diese Vereinigung nun heißen mag?«
»ASIP erforscht die funktionellen Abläufe von Erkrankungen.«
Schweigen. Ich betrachte die Gesichter der Geschworenen. Sie sind aufmerksam, trauen mir aber nicht ganz über den Weg. Ein älterer Mann mit kurzem grauem Haar und dickem Bauch wirkt interessiert, jedoch ratlos. Jill Donoghue trübt das Wasser mit der Tinte der Verwirrung, macht negative Andeutungen und verteilt hinterhältige Seitenhiebe, ich sei daran gewöhnt, mich vom Steuerzahler aushalten zu lassen. Darüber hinaus sei ich rücksichtslos, grausam, eine Heuchlerin und außerdem vermutlich eine Männerhasserin.
Pinselstrich für Pinselstrich porträtiert sie mich als menschenfeindliche Wissenschaftlerin und verabscheuungswürde Person, um meine Glaubwürdigkeit zu untergraben, bis sie auf die wirklich wichtigen Fragen zu sprechen kommt. Sie werden mich unsympathisch finden, ja, vielleicht sogar hassen.
»Und für welche Fälle ist das AFME dann genau zuständig, Dr. Scarpetta?«, fragt sie. Noch nie habe ich mich so schutzlos gefühlt.
Es ist, als sei die Staatsanwaltschaft nicht vorhanden. Dan Steward sieht tatenlos zu, wie ich zur Schlachtbank geführt werde, ohne auch nur ein einziges Mal Einspruch zu erheben.
»Jeder Tod eines Soldaten, der im Einsatz erfolgt«, erwidere ich.
»Einsatz? Vielleicht könnten Sie uns erläutern, was Sie damit meinen.«
»Unter einem Kampfeinsatz versteht man eine Gefechtssituation, zum Beispiel in Afghanistan«, erkläre ich den Geschworenen. »Weiterhin ist das AFME auch für Todesfälle in militärischen Einrichtungen sowie für den Tod des Präsidenten der Vereinigten Staaten, des Vizepräsidenten und sämtlicher Kabinettsmitglieder zuständig, ebenso wie für bestimmte andere Staatsbedienstete, zum Beispiel Mitarbeiter der CIA oder unsere Astronauten, sollten sie in Ausübung ihrer Pflicht ums Leben kommen.«
»Ein beachtliches Aufgabengebiet.« Donoghue schlägt einen nachdenklichen Ton an.
Man könnte fast meinen, dass sie beeindruckt ist. Ich sehe weiter die Geschworenen an und würdige die Verteidigerin keines Blickes.
»Nun verstehe ich, was Sie auf den Gedanken gebracht haben könnte, dass Ihr Beruf wichtiger ist als meiner, der der Geschworenen oder sogar der des Richters«, verkündet sie.
Achtzehn

Sie hält inne, während einige der Zuschauer in Gelächter ausbrechen. Allerdings sind die Geschworenen ganz und gar nicht amüsiert. Kein Einziger von ihnen.
»Daran habe ich nie auch nur im Traum gedacht«, entgegne ich.
»Nun, Sie sind eine Stunde und fünfzehn Minuten zu spät gekommen, Dr. Scarpetta. Wenn Sie die Zeit mitrechnen, die Richter Conry gebraucht hat, um Sie zurechtzuweisen, sind es anderthalb Stunden, was heißt, dass die Verhandlung Ihretwegen erst nach Einbruch der Dunkelheit geschlossen werden kann.«
»Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, Ms. Donoghue. Es war niemals meine Absicht, das Gericht zu missachten. Ich war mit einem Boot unterwegs, weil der Fundort einer Leiche meine Aufmerksamkeit erforderte.«
»Bedeutet das, dass die Toten Ihnen wichtiger sind als die Lebenden?«
»Diese Annahme ist nicht richtig. Das Leben kommt immer vor dem Tod.«
»Aber Sie arbeiten mit den Toten, richtig? Ihre Patienten sind Verstorbene.«
»Als Rechtsmedizinerin«, antworte ich langsam und ruhig, da ich mir schon denken kann, worauf sie hinauswill, »ist es mein Beruf, plötzliche, unerwartete oder gewaltsame Todesfälle zu untersuchen und zu ergründen, warum und auf welche Weise der Betroffene gestorben ist. In anderen Worten, was hat den Menschen umgebracht? War es ein Unfall, ein Selbstmord, ein Mord? Also, ja. Die meisten Menschen, die ich untersuche, sind tot.«
»Nun, das kann man nur hoffen.«
Wieder Gelächter. Doch die Geschworenen sind ernst und lauschen aufmerksam. Eine dicke Frau in einem violetten Hosenanzug, die in der Mitte der ersten Reihe sitzt, beugt sich vor. Sie lässt mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Der ältere Herr links von ihr, der eine ordentliche Stoffhose und einen Pullover trägt, neigt den Kopf zur Seite, als sei er nicht sicher, was er von mir halten soll.
Bis jetzt hat Jill Donoghue noch mit keiner Überraschung aufgewartet. Sie versucht, mich als kaltblütigen Sonderling darzustellen, dem lebendige Menschen einmal im Mondschein begegnen können. Was heißt, dass mir auch ihr Mandant Channing Lott schnurzpiepegal ist.
»Nicht jeder, den ich untersuche, ist tot«, wende ich mich an die Geschworene in Lila, den Mann neben ihr und einen anderen, der einen blauen Anzug trägt. »Manchmal untersuche ich auch lebende Opfer von Verbrechen, um festzustellen, ob ihre Verletzungen mit den Informationen übereinstimmen, die man der Polizei gegeben hat.«
»Und wo haben Sie die Ausbildung erworben, um Tote und hin und wieder auch einen Lebenden zu untersuchen? Wo haben Sie studiert? Fangen wir mit dem College an.«
»Ich habe die Cornell University und anschließend die Johns Hopkins Medical School besucht. Danach habe ich in Georgetown Jura studiert und bin zu guter Letzt zurück an die Johns Hopkins, um meine Facharztausbildung zur Rechtsmedizinerin abzuschließen. Dann habe ich ein praktisches Jahr als Forensikerin an der Rechtsmedizin von Dade County in Miami, Florida, absolviert.«
Und so geht es immer weiter und will kein Ende nehmen. Über eine halbe Stunde lang fragt mich Jill Donoghue nach jedem Detail meines Studiums aus. Auf nervtötendes Herumbohren in meiner Zeit beim Armed Forces Institute of Pathology folgt eine ausführliche Würdigung meiner Stationierung am Walter Reed Army Medical Center in Washington in den späten Achtzigern, bevor ich zum Chief Medical Examiner von Virginia ernannt wurde und nach Richmond zog. Schließlich wendet sie sich meiner Zusammenarbeit mit dem Verteidigungsministerium nach den Anschlägen vom 11. September zu und kommt dann auf meine sechs Monate auf der Air Force Base in Dover zu sprechen, wo ich mich im Einsatz von Computertomographie und CT-Aufnahmen bei Autopsien fortgebildet habe.
Dan Steward rührt sich erst, als sie Benton in beleidigender Weise erwähnt und wissen will, ob ich ihn kennengelernt habe, als ich der neue Chief Medical Examiner von Virgina und er der Leiter der damals so genannten Abteilung für Verhaltensforschung an der FBI-Akademie in Quantico war. Sie fragt, ob es stimmt, dass ich damals geschieden und er verheiratet und Vater von drei Kindern gewesen sei.
»Einspruch«, meldet sich Steward endlich zu Wort.
Ich kann nicht anders, als mich umzudrehen und ihn anzusehen. Er ist aufgestanden. Sein Stuhl ist vom Tisch der Verteidigung zurückgeschoben. Dieser befindet sich rechts von dem Pult, wo Donoghue bequem, lässig und selbstbewusst lehnt.
»Einzelheiten aus Dr. Scarpettas Privatleben stehen in keinem Zusammenhang mit ihren Qualifikationen als Rechtsmedizinerin«, verkündet Dan Steward, wie ich inzwischen glaube, vielleicht einer der jämmerlichsten Vertreter der Gattung Staatsanwalt, die ich bis dato kennengelernt habe.
»Euer Ehren«, wendet sich Donoghue an Richter Conry. »Mit allem Respekt möchte ich einwenden, dass der Nachweis von strafbarem oder unmoralischem Verhalten durchaus relevant für die Feststellung ist, ob ein Zeuge die Qualifikation besitzt, sich vor Gericht zu angeblichen Tatsachen zu äußern, die einen Angeklagten ins Gefängnis schicken können.«
»Abgelehnt. Ms. Donoghue, fahren Sie fort.«
Nun bin ich sicher, dass dieser Halbgott im Richtergewand fest entschlossen ist, mich zum Teufel zu schicken.
Die beiden haben eine Affäre oder arbeiten zumindest darauf hin.
»Ist es wahr, Dr. Scarpetta, dass Sie eine intime Beziehung mit Benton Wesley eingegangen sind, während er noch mit einer anderen Frau verheiratet war?«, fragt Jill Donoghue, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu antworten.
Ich bin ganz allein.
Ich betrachte die Gesichter der Männer und Frauen auf der Geschworenenbank. »Wenn Sie mit intim meinen, dass wir uns ineinander verliebt haben, lautet die Antwort ja«, entgegne ich. »Inzwischen sind wir seit fast zwanzig Jahren zusammen und verheiratet.«
Die Geschworene in Dunkelrot nickt. »Also trifft die Feststellung zu, dass Sie selbst bestimmen, was die Wahrheit ist«, erwidert Donoghue.
»Nein, das trifft nicht zu.«
»Aber offenbar trifft es zu, dass es Sie nicht interessiert, ob jemand verheiratet ist.«
»Das ist einzig und allein Ihre persönliche Meinung«, antworte ich, weil Steward keinen Finger für mich krumm machen wird.
»Es trifft zu, dass Sie sich nicht um Recht und Gesetz scheren, sondern nach Ihrem eigenen Gutdünken handeln.«
»Das trifft ganz und gar nicht zu«, entgegne ich.
»Aber Benton Wesley war verheiratet.«
»War er.«
»Und Sie haben ihn seiner Frau und seinen drei Töchtern weggenommen.«
»Er hat sich von seiner Frau scheiden lassen. Ich habe ihn weder ihr noch sonst jemandem weggenommen.«
»Dr. Scarpetta? Trifft die Festellung zu, dass Sie selbst entscheiden, was die Wahrheit ist und was nicht?«, versucht sie es noch einmal.
»Das trifft nicht zu«, wiederhole ich.
»Trifft es zu, dass Sie in einer E-Mail an Dan Steward geschrieben haben, Channing Lotts Frau habe sich in ein Stück Seife verwandelt?«
»Das habe ich nie gesagt.«
»Verzeihung. Was haben Sie dann gesagt?«
»In welchem Zusammenhang?«
»Gut, dann werde ich die E-Mail verlesen«, entgegnet sie.
Sie erscheint auf den Flachbildschirmen überall im Raum. Die Adresszeile ist geschwärzt, und sie fragt mich, ob ich erkenne, was ich da sehe. Als ich bejahe, liest sie laut vor:
Dan,
 
um Ihre Frage allgemein zu beantworten, wobei es auf keinen Fall um Mildred Lott im Besonderen geht: Wenn eine Leiche im März unweit von Gloucester ins Meer geworfen worden und monatelang im kalten Wasser verblieben ist, würden Hydrolyse und Hydrierung der Fettzellen, aus denen sich das subkutane Fettgewebe zusammensetzt, zur Bildung von bakterienresistentem Adipocire führen, einem nach dem Tod auftretenden Phänomen, das den Körper gewissermaßen in Seife verwandelt.

»Erinnern Sie sich daran, Dan Steward diese Mail geschickt zu haben, Dr. Scarpetta?«
»Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut.«
»Woran erinnern Sie sich dann?«
»Ich erinnere mich, dass ich Mr. Steward erklärt habe, es werde zu einem Zerfallsprozess namens Verseifung führen, wenn eine Leiche wochen- oder monatelang im kalten Wasser liegt.«
»Sie verwandelt sich also in Seife«, beharrt sie.
»Gewissermaßen.«
»Nicht gewissermaßen, Dr. Scarpetta. Das haben Sie in dieser Mail geschrieben, richtig?«
»Ich glaube, ich habe verwandelt sich gewissermaßen in Seife geschrieben.«
»Nur um eines klarzustellen: Gibt es Umstände, unter denen sich ein toter menschlicher Körper in Seife verwandelt?«, hakt sie nach.
»Die Hydrolyse von Fetten und Ölen im menschlichen Körper kann in der Tat eine grobe Seife ergeben. Wegen ihres Aussehens werden solche Tote auch als Wachsleichen bezeichnet.«
»Und diese Seife, Wachsleichen oder Adipocire entstehen nicht über Nacht, richtig?«, fragt sie.
»Richtig. Es kann einige Wochen oder Monate dauern, abhängig von der Temperatur und anderen Faktoren.«
»Und das führt mich zu dem Thema, das heute in sämtlichen Nachrichtensendungen erwähnt wurde.« Es war vorauszusehen, dass sie irgendwann darauf zu sprechen kommen würde. »Die Leiche, die Sie heute beinahe in Sichtweite dieses Gebäudes aus dem Wasser geborgen haben. Wenn man aus dem Gerichtssaal tritt und aus den großen Fenstern schaut, hat man die Stelle, wo Sie vor wenigen Stunden noch auf einem Boot der Küstenwache waren, fast vor Augen, richtig?«
»Richtig.«
»Kennen Sie die Identität der toten Frau, deren Leiche Sie vor einigen Stunden aus dem Wasser geholt haben?«
»Derzeit noch nicht«, antworte ich. Und natürlich lässt Dan Steward ihr das durchgehen.
»Wissen Sie, wie alt sie ist?«
»Nein.«
»Können Sie es schätzen?«
»Ich habe sie noch nicht untersucht.«
»Aber Sie haben die Leiche doch gesehen«, beharrt Donoghue. »Sicher haben Sie sich eine Meinung gebildet.«
»Das habe ich noch nicht.«
»Es ist die Leiche einer erwachsenen Frau, korrekt?« Sie hackt immer weiter darauf herum, weil Steward nichts unternimmt.
»Richtig.«
»Älter als sechzehn? Älter als achtzehn?«
»Man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um die Leiche einer erwachsenen Frau handelt«, entgegne ich.
»Möglicherweise über fünfzig?«
»Ich weiß noch nicht, wie alt sie ist.«
»Ich wiederhole: möglicherweise. Ist es möglich, dass sie Ende vierzig, Anfang fünfzig ist?«
»Es ist möglich.«
»Mit langem weißem oder platinblondem Haar.«
»Richtig.«
»Dr. Scarpetta, ist Ihnen bekannt, dass Mildred Lott fünfzig ist und langes, sehr stark blondiertes Haar hat?«
Sie spricht im Präsens von ihr, als sei sie nicht tot. Und wenn sie nicht tot ist, kann ihr Mann auch nichts mit dem Mord an ihr zu tun haben.
»Es ist mir zu Ohren gekommen, wie alt sie ist, und ihr Haar wurde mir als platinblond beschrieben«, antworte ich.
»Mit Erlaubnis des Gerichts würde ich jetzt gern Filmmaterial von Fox News vorführen, das zeigt, wie Dr. Scarpetta die Leiche heute vor wenigen Stunden aus der Massachusetts Bay birgt.«
Wenn die Geschworenen auch nur in Erwägung ziehen, dass die Tote Mildred Lott ist, werden sie nicht glauben, dass ihre Ermordung mehr als sechs Monate zurückliegt.
»Ich möchte das Filmmaterial von Fox News im Internet aufrufen und es auf den Monitoren hier im Gerichtssaal vorführen, damit alle sehen, wovon ich rede.«
Dan Steward kann seine Verurteilung vergessen.
»Euer Ehren, ich erhebe Einspruch«, sagt Steward.
Als ich mich nach ihm umdrehe, ist er wieder aufgestanden. Er wirkt eher überrascht als verärgert.
»Auf welcher Grundlage, Mr. Steward?« Die Miene des Richters ist wie versteinert, sein Tonfall gereizt.
»Auf der Grundlage, dass Filmmaterial aus einer Nachrichtensendung irrelevant und nicht sachdienlich ist.«
»Ganz im Gegenteil, Euer Ehren«, protestiert Donoghue. »Die Aufnahmen sind sogar sehr relevant.«
»Zudem finde ich es bedenklich, dass die Berichte bei Fox News wie auch bei anderen Nachrichtensendungen geschnitten werden«, wendet sich Steward an den Richter. »Und zwar nicht von der Polizei, sondern von den Machern besagter Sendungen.«
»Und Sie wissen genau, dass das Material, das Ms. Donoghue dem Gericht zeigen möchte, geschnitten wurde?«, entgegnet der Richter.
»Ich muss davon ausgehen, Euer Ehren. Fernsehsender bringen für gewöhnlich kein ungeschnittenes Filmmaterial. Deshalb bitte ich Sie, diese und ähnliche Aufnahmen nicht in der Verhandlung zuzulassen.«
Geht es vielleicht noch ein wenig schlapper?, denke ich entnervt.
»Normalerweise sind Fernsehsendungen nicht zulässig.« Der Richter klingt gelangweilt. »Worauf wollen Sie hinaus, Ms. Donoghue?«
»Auf etwas ganz Einfaches, Euer Ehren. Die Aufnahmen, ganz gleich, ob sie nun geschnitten sind oder nicht, zeigen deutlich die Leiche einer offenbar älteren Frau, die im kalten Wasser gelegen und sich eindeutig nicht – und ich zitiere – in Seife verwandelt hat.«
»Euer Ehren, das ist ja lächerlich. Ein fauler Trick«, protestiert Steward mit seiner Kreissägenstimme.
»Darf ich fortfahren, Euer Ehren?«, fragt Donoghue.
»Wenn es sein muss.«
»Also ist entweder Dr. Scarpettas Aussage, was mit einer im Wasser liegenden Leiche geschieht, unrichtig, oder die heute aus der Bucht geborgene Tote ist eine ältere Frau, die eben nicht schon seit längerer Zeit tot im Wasser liegt. Euer Ehren, wollen wir offen sein. Woher wissen wir, dass die heute entdeckte Tote nicht Mildred Lott ist? Und wenn sie es ist, kann mein Mandant sie ganz sicher nicht umgebracht haben, denn er sitzt seit fünf Monaten ohne Möglichkeit einer Kaution im Gefängnis, weil Mr. Steward so unfair war, das Gericht davon zu überzeugen, dass bei Channing Lott wegen seines Vermögens Fluchtgefahr besteht.«
»Euer Ehren, sie verwandelt dieses Verfahren in eine Farce!«, ruft Steward aus.
»Der Videoclip dauert nicht einmal eine halbe Minute, Euer Ehren. Ich möchte nur eine Nahaufnahme der Leiche zeigen, während Dr. Scarpetta mit ihr zum Boot der Küstenwache schwimmt.«
»Einspruch abgewiesen, Mr. Steward«, sagt der Richter. »Wir wollen uns den Film ansehen, damit es weitergeht und wir nicht bis Mitternacht hier sitzen müssen.«
Neunzehn

Als wir im strömenden Regen und bei zähfließendem Verkehr die Longfellow Bridge erreichen, ist es kurz vor sechs. Nach einer der schlimmsten Erfahrungen, die ich je vor Gericht gemacht habe, kehren wir nach Cambridge zurück.
»Da können die anderen sagen, was sie wollen, ich finde es höchst verdächtig, dass er ihr das hat durchgehen lassen«, hackt Marino weiter auf dem Thema herum. Er treibt mich mit seinen Spekulationen und verschiedenen Verschwörungstheorien fast in den Wahnsinn. »Dass der Richter sich aufgeführt hat wie ein Arsch, weil er sich über dich geärgert hat, ist eine andere Sache. Ich habe dich ja davor gewarnt, zu spät zu kommen.«
Ich will kein Wort mehr hören.
»Auch wenn du es noch so oft wiederholst, dass wir seit der Entscheidung des Obersten Gerichtshofs nur noch an der Nase herumgeführt und sinnlos vor Gericht zitiert werden, kannst du trotzdem nicht einfach aufkreuzen, wann es dir gefällt.«
Ich habe keine Lust auf einen Vortrag.
»Aber scheißegal, der Staatsanwalt sollte eigentlich auf deiner Seite sein.« Er stellt den Scheibenwischer auf höchste Stufe. Die Lesebrille sitzt auf seiner Nasenspitze, als könnte er damit bei diesem Wolkenbruch besser sehen.
»Ich war Zeugin der Verteidigung, nicht der Anklage«, erinnere ich ihn.
»Und das allein ist schon verdächtig. Warum hat nicht Steward dich vorgeladen? Er musste doch wissen, dass du wegen deiner Mail, Mildret Lott könnte sich in Seife verwandelt haben, ein gefundenes Fressen bist. Also hätte er Donoghue zuvorkommen können. Du wärst seine Zeugin gewesen. Er, nicht sie, hätte dich als Expertin vorgestellt. Dann hätte sie dich nicht mit all diesen persönlichen Fragen durch die Mangel drehen können, denn die haben dir, verdammt noch mal, geschadet.«
»Ganz gleich, wer mich vorgeladen hätte, ich hätte erscheinen müssen, und Donoghue hätte mich fragen können, was sie will.«
»Du warst ihre Zeugin und auf ihrer Seite, und trotzdem macht sie so was mit dir«, beharrt er. Ich kann es nicht ausstehen, wenn er sich so verhält und mich verteidigt, wenn der Zug längst abgefahren ist. Außerdem hätte er sowieso nichts tun können.
»Es geht nicht darum, wer auf wessen Seite steht.« Gleich reißt mir der Geduldsfaden.
»O doch, das tut es. Es geht einzig und allein darum.« Marino drückt kräftig auf die Hupe. »Beweg deinen Hintern, du Penner!«, brüllt er. Als er das Taxi vor uns noch einmal anhupt, bohrt sich das gellende Geräusch in mein Hirn wie ein Stachel. »Auf wessen Seite steht eigentlich Steward? Du warst die letzte Zeugin der Verteidigung, und er hat sich nicht die Mühe gemacht, dich ins Kreuzverhör zu nehmen, und den verdammten Nachrichtenbeitrag einfach so stehenlassen?«
»Was hätte er mich denn fragen sollen? Ich weiß nicht, wer die Tote ist, die wir aus der Bucht geborgen haben, und das habe ich auch klargestellt.«
»Aha. Aber die Art und Weise, wie er mit dir umgesprungen ist, weckt in mir den Verdacht, dass er mit Donoghue unter einer Decke steckt. Vielleicht wird er ja auch bezahlt, oder man hat ihm Geld in Aussicht gestellt, falls Channing Lott freikommt. Woher willst du wissen, dass die Waagschalen der Justiz nicht von seinen Milliarden beeinflusst werden? Herrgott! Das Arschloch tritt absichtlich auf die Bremse. Will der, dass ich ihm hinten reinrausche? Beweg dich, du Wichser!« Marino öffnet das Fenster und zeigt dem Taxifahrer den Finger. »Ja, halt nur an und komm her, dann kriegst du es mit mir zu tun, du Stück Hundescheiße!«
»Kannst du das Geschimpfe am Steuer nicht mal lassen?«, frage ich. »Sorg einfach nur dafür, dass wir heil ankommen, einverstanden?«
Mit etwa fünfzehn Sachen schleichen wir über die Brücke und haben gerade mal die Hälfte geschafft. Die Skyline von Boston ist nur noch als verschwommener Lichtstreifen zu erkennen. Die Signallichter oben auf dem Prudential Building verschwinden im sintflutartigen Regen und der dichten, tiefhängenden und aufgewühlten Wolkendecke.
»Warum hat er nicht öfter Einspruch erhoben, verdammt?« Marino schließt das Fenster und wischt sich die regennasse Hand an der Hose ab. »Er hat Jill Donoghue praktisch alles durchgehen lassen.«
»Vielleicht ist er ja nur ein miserabler Anwalt.« Das hektische Scharren der Scheibenwischer zerrt an meinen Nerven. »Kannst du die nicht ein bisschen langsamer einstellen?«
»Solange es dir egal ist, wenn ich nichts sehe.«
»Schon gut.« Ich kann mich nicht erinnern, was ich heute gegessen habe, bis mir klar wird, dass die Antwort »gar nichts« lautet.
Kubanischer Kaffee und ein leerer Magen. Kein Wunder, dass ich Kopfschmerzen habe und kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann.
»Steward hat sich nicht genug Mühe gegeben, den Filmbeitrag von Fox ausschließen zu lassen. Er hat es kaum versucht.«
Ich habe keine Zeit für die Granola-Frühstücksflocken und den griechischen Joghurt gehabt, die noch immer in meinem Kühlschrank stehen.
»Wenn du mich fragst, hat er dich und seine Anklage vor einen Bus gestoßen, und zwar mit Absicht.«
»Wollen wir hoffen, dass es keine Absicht war«, erwidere ich. Was mich am meisten stört, ist nicht, dass der Filmbericht zugelassen und den Geschworenen vorgeführt wurde, sondern dass er überhaupt je gedreht worden ist.
Einige Sekunden lang war das ausgemergelte, ledrige Gesicht der Toten deutlich zu sehen, während ich sie in den mit Leichensäcken ausgekleideten Rettungskorb gehievt habe. Es ist zwar möglich, dass sie wegen ihres stark ausgetrockneten Zustandes niemand mehr identifizieren kann, doch dafür gibt es keine Gewissheit. Vielleicht hat ein naher Angehöriger, ein Familienmitglied oder ein guter Freund sie ja erkannt, und das ist eine schreckliche Art, eine Todesnachricht zu erhalten. Es hätte niemals gesendet werden dürfen.
»Das Verfahren gegen ihn wird eingestellt«, verkündet Marino.
Die Scheibenwischer fahren quietschend über das Glas. Der prasselnde, eiskalte Regen trommelt aufs Dach und strömt über die Windschutzscheibe, als säßen wir in einer Autowaschanlage. Channing Lott könnte freigesprochen werden, was vielleicht sogar richtig ist. Ich habe keine Ahnung. Doch wenn die Geschworenen dasselbe bemerkt haben wie ich vor einer knappen Stunde, haben sie nun vermutlich ein völlig anderes Bild von dem durchsetzungsfähigen Unternehmer, denn das im Gerichtssaal vorgeführte Video hat ihn offenbar wirklich betroffen gemacht. Auf mich hat er tragisch, verängstigt und eindeutig traurig gewirkt, als er auf das wartete, was er gleich zu sehen bekommen würde. Danach schloss er die Augen und sackte, von großer Erleichterung ergriffen, beinahe in seinem Stuhl zusammen.
Er wirkte wie von einer Zentnerlast befreit, als er erkannte, dass es sich nicht um seine Frau handelte. Diese Reaktion deutete nicht eben darauf hin, dass er für ihr Schicksal verantwortlich ist. Wenn die Leiche seiner Frau ausgerechnet jetzt gefunden worden wäre, wäre das schließlich zu seinem Vorteil gewesen. Meine Aussage, was den mutmaßlichen Todeszeitpunkt angeht, hätte daran nichts mehr geändert.
Solche Untersuchungsergebnisse wirken auf Geschworene nur verwirrend. Die Vorstellung, dass eine intakte Leiche sechs Monate nach dem angeblichen Mord durch einen Auftragskiller intakt aus der Massachusetts Bay geborgen wird, übersteigt ihr Verständnis. Natürlich ziehe ich auch in Betracht, dass Channing Lott ein ausgekochter Soziopath ist, ein Schauspieler und Blender, der wusste, dass während der entscheidenden Filmvorführung alle Augen auf ihm ruhen würden. Vielleicht wollte er von den Anwesenden bemitleidet werden, und das ist ihm auch geglückt.
»Er könnte freigesprochen werden, und wenn die Geschworenen vernünftige Zweifel haben, ist es das richtige Urteil«, entgegne ich. Im Moment will ich nur noch nach Hause.
Ich sehne mich nach Kopfschmerztabletten, einem ausgedehnten heißen Bad und einem Scotch auf Eis. Außerdem will ich mit Benton sprechen. Ich möchte hören, was er zu den Vorgängen im Gerichtssaal zu sagen hat. Wie genau lauten die Gerüchte über Richter Joseph Conry? Sind sie vielleicht eine Erklärung dafür, warum er so wütend auf mich ist und keinem der, wenn auch wenigen, Einsprüche von Dan Steward stattgegeben hat? Andererseits will ich es möglicherweise gar nicht wissen. Es würde sowieso nichts ändern.
»Tja, jetzt dürfte es auf der Welt keinen Geschworenen mehr geben, der ihn schuldig spricht.« Marino beugt sich vor und späht angestrengt durch den dichten Regenschleier. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos blenden uns. »Donoghue brauchte nur anzudeuten, dass Mildred Lotts Leiche gerade gefunden wurde oder irgendwann gefunden werden wird oder dass sie vielleicht ja gar nicht tot ist. Das Vorführen dieses Videos war ihr Durchbruch, ein Bild, mehr wert als tausend Worte, obwohl es sich wahrscheinlich gar nicht um Mildred Lott handelt.«
»Sie kann es nicht sein, wenn ihre Krankenakten keine Fälschungen sind. Außerdem müsste sie geschrumpft sein.«
»Nun, sie sah ziemlich geschrumpft aus.«
»Knochen schrumpfen nicht. Mildred Lott soll eins fünfundsiebzig gewesen sein. Unsere Tote ist nicht annähernd so groß.«
»Aber eigentlich muss man den Hut vor ihr ziehen.« Marino spricht weiter über Jill Donoghue, denn er hat jede Sekunde ihres Treibens beobachtet. Ohne dass ich es bemerkt habe, hat er ganz hinten im Gerichtssaal gesessen.
Er hat die ganze Quälerei miterlebt. Die Standpauke des Richters und die mir aufgebrummte Geldstrafe, die etwa fünfmal höher war als in solchen Fällen üblich – nicht dass ich jemals eine Geldstrafe hätte bezahlen müssen. Indem er aus vollen Rohren gefeuert hat, hat er Donoghue für ihr weiteres Vorgehen den Weg geebnet – nämlich mich zuerst als qualifizierte Expertin darzustellen und anschließend anzudeuten, ich sei nicht nur eine Feministin und Ehebrecherin, sondern hätte mir als Medizinerin unrechtmäßig Zugriff auf die Leichenteile japanischer Staatsbürger verschafft. Marino hat das alles beobachtet und redet seitdem über nichts anderes mehr, während wir uns im Schneckentempo durch einen elenden Stau quälen und unser Auto von Sturmböen und sintflutartigem Regen gebeutelt wird. Vor ein paar Minuten hat es sogar gehagelt, und es ist für den frühen Abend ungewöhnlich dunkel.
»Sie hat sich dich für den Schluss aufgehoben, und das ist der Eindruck, mit dem die Geschworenen in den Feierabend gehen – Filmaufnahmen von einer reichen toten Frau mit langem platinblondem Haar, die heute aus der Bucht geborgen wurde.«
»Ich glaube nicht, dass ihr Haar platinblond ist. Es ist ziemlich sicher weiß.« Ich bringe kaum noch einen Ton heraus.
»Vernünftige Zweifel.« Marino wischt mit dem Jackenärmel über die Windschutzscheibe und dreht die Lüftung voll auf. »Wenn sie vorher keine hatten, haben sie sie jetzt mit Sicherheit.«
»Es geht mich nichts an, ob er schuldig gesprochen wird«, entgegne ich. »Ich habe keine Meinung zu der Frage, ob er hinter dem Verschwinden seiner Frau steckt, und du solltest eigentlich auch keine haben.«
»Du kennst den Spruch ja. Alles ist Ansichtssache.«
Endlich sind wir da. Mein mit Metall verkleidetes Gebäude ragt wie ein Turm unheilverkündend aus dem Unwetter auf. Es erinnert an eine graue, in Nebel gehüllte Burg, und ich werde von einem seltsamen Gefühl ergriffen, das aus den Tiefen meines Bauches emporsteigt. Ein eisiges Unbehagen breitet sich in meiner Brust aus und kriecht mir bis ins Gehirn, während das schwarze Metalltor auf seinen Schienen zurückgleitet und Marino weiterfährt. Der vom Regen verschleierte Lichtkegel seiner Autoscheinwerfer fällt auf Fahrzeuge, die eigentlich nicht hier sein dürften. Bentons schwarzer Porsche Cayenne parkt neben drei Limousinen, so als wären er und seine FBI-Kollegen dennoch zu dem Treffen mit mir erschienen, obwohl ich keine Zeit habe, was überhaupt keinen Sinn ergibt.
Gleich nach dem Verlassen des Gerichtssaals habe ich Benton eine SMS mit dem Inhalt geschickt, heute Abend ginge es auf gar keinen Fall, denn ich müsse noch eine Autopsie durchführen, die sich bestimmt als kompliziert erweisen werde. Ich würde frühestens um neun oder zehn fertig sein.
»Wer ist hier und warum?«, wundere ich mich, während Marino eine Fernbedienung auf die Rückseite des Gebäudes richtet.
»Das da ist Machados Crown Victoria. Was, zum Teufel, soll das?«
In der Anlieferungszone geht das Licht an, und das schwere Tor öffnet sich. Als der Spalt breiter wird, erkenne ich die dunkelgrüne Motorhaube von Lucys Aston Martin, rückwärts eingeparkt neben meinem SUV.
»Mist.« Marino fährt hinein. »Bist du mit ihr verabredet?«
»Ich bin mit niemand verabredet.«
Wir steigen aus. Das Geräusch der zufallenden Autotüren hallt auf dem Beton. Ich halte den Daumen über das biometrische Schloss. Dann sind wir im Aufnahmebereich der Rechtsmedizin. Vom Nachtwächter fehlt jede Spur. Allerdings höre ich verschiedene Stimmen am Ende des Flurs. Und als Marino und ich auf die ID-Abteilung zusteuern, steht die Tür weit offen. Der gelbe Fender, der Hundekäfig und andere Beweisstücke liegen deutlich sichtbar auf Tischen herum, und als wir uns der Radiologie nähern, erkenne ich die Stimmen von meiner Assistentin Anne und Luke Zenner. Der Wachmann kommt um die Ecke.
»Wer hat die ID-Abteilung aufgeschlossen?«, erkundige ich mich. »Ist alles in Ordnung, George?«
»Sie haben Besuch.« Er spricht nur mit mir und würdigt Marino keines Blickes.
»Offenbar.«
»Mr. Wesley und einige seiner Leute sind mit Anne und Dr. Zenner hier. Keine Ahnung, worum es geht.«
Ich glaube ihm kein Wort. Er schaut starr geradeaus, als er mit vorgeschobenem Kiefer davonmarschiert. Über der Tür zum Röntgenraum brennt das rote Lämpchen, was heißt, dass der Scanner läuft. Außerdem überrascht es mich, wie mein Mann angezogen ist. Er trägt Joggingsachen, sein nasses Haar ist zurückgekämmt. Detective Sil Machado von der Polizei von Cambridge, FBI Special Agent Douglas Burke und noch eine Frau, die ich nie zuvor gesehen habe, sind ebenfalls im Raum. Sie ist ziemlich klein, etwa Mitte dreißig und hat kurzes dunkles Haar. Ich verstehe nicht, was hier gespielt wird. Irgendetwas ist da im Busch.
»Meistens ist es bei einem CT andersherum«, sagt Anne gerade. Sie sitzt an ihrem Arbeitsplatz, Luke hat sich einen Stuhl herangezogen.
Auf der anderen Seite der Bleiglasscheibe ragen nackte Füße mit verschrumpelten Zehen und rosa lackierten geschnittenen Nägeln aus dem eierschalfarbenen Scanner von Siemens. Auf Videoschirmen sind, wie ich lese, Aufnahmen einer Nichtidentifizierten weißen Frau aus der MA Bay zu sehen. Ich kann nicht fassen, das Anne und Luke ohne mich angefangen haben. Schließlich habe ich unmissverständlich klargemacht, dass die Leiche die Kühlkammer nicht verlassen darf. Ich habe ausdrückliche Anweisung gegeben, die Tote nicht zu berühren und die Türen zur Identifizierungsabteilung und zum Labor für vewesende Leichen bis zu meiner Rückkehr von Gericht verschlossen zu halten.
»Was ist hier los?« Ich sehe Benton in die Augen und erkenne den Ausdruck, der sich in ihnen malt. »Was ist passiert?«
Er hat einen scharlachroten Jogginganzug mit dem Logo der medizinischen Fakultät von Harvard und Laufschuhe an. Über seinem Arm hängt eine Regenjacke. Vermutlich ist er aus dem Fitnessstudio geholt worden. Wahrscheinlich von Douglas Burke, denke ich, einer hochgewachsenen Brünetten, die für die Spitznamen Doug oder Dougie viel zu hübsch und weiblich ist. Es kommt nicht selten vor, dass sie spurlos mit Benton verschwindet. Um jede Tages- oder Nachtzeit, am Wochenende oder an einem Feiertag, ohne dass mir jemand etwas erklärt. Ich weiß, wann man besser keine Fragen stellt. Doch jetzt habe ich genug von der Heimlichtuerei.
Sobald wir einen Moment allein sind, werde ich verlangen, dass er mir genau erzählt, was das hier soll. Ich erkenne nämlich in seinem angespannten Kiefer und dem finsteren Ausdruck auf seinem scharfgeschnittenen Gesicht, dass etwas im Argen liegt. Außerdem fällt mir auf, dass er Marino vollkommen ignoriert. Benton zeigt Marino die kalte Schulter, und das Gleiche gilt für Burke, Machado und die fremde Frau. Nur Anne und Luke verhalten sich, als könnten sie kein Wässerlein trüben und als sei ein Besuch des FBI und der Polizei das Alltäglichste von der Welt – und die sind eindeutig nicht hier, um sich CT-Aufnahmen oder eine Autopsie anzusehen.
»Wie ist das werte Befinden?«, fragt Marino. Nur Anne erwidert, es gehe ihr gut, und offenbar merkt er jetzt auch, dass etwas nicht stimmt.
»Ich habe gerade erklärt, dass ein CT mehr oder weniger umgekehrt wie ein MR funktioniert. Blut erscheint im CT hell und im MR dunkel«, meint Anne zu Marino und mir.
Niemand antwortet, und die Anspannung nimmt zu.
»Allerdings nicht bei anderen Flüssigkeiten, insbesondere Wasser, weil Wasser eine andere Dichte aufweist«, wendet sich Anne an Machado, Burke und die fremde Frau, die vermutlich auch beim FBI ist.
Abwartend blicke ich Benton an.
»Diese Bereiche hier und dort?« Anne weist auf Nebenhöhlen, Lunge und Magen, die dreidimensional auf verschiedenen Bildschirmen dargestellt werden. »Wenn sie dunkel, also beinahe schwarz wären, könnte das auf das Vorhandensein von Wasser hindeuten, was bei Tod durch Ertrinken typisch ist. CTs sind bei Ertrunkenen wirklich eine große Hilfe. Denn wenn man die Leiche bei der Autopsie öffnet, verliert man manchmal die Flüssigkeit, bevor man sie bemerkt, insbesondere wenn Wasser im Magen ist. Aber wenn man zuerst ein CT macht, entgeht einem nichts.«
»Wir rechnen nicht mit Wasser in der Lunge, im Magen oder sonst irgendwo«, sage ich zu Anne, jedoch ohne den Blick von Benton abzuwenden. »Sie ist leicht mumifiziert und hat kaum noch einen Tropfen Flüssigkeit im gesamten Körper. Das Blut reichte gerade eben für Abstriche auf einer DNA-Karte, und falls sie wirklich ertrunken ist, ist das gewiss schon eine Zeitlang her.«
Immer wieder muss ich an Marinos Verhalten von vorhin denken. Er hat sich aufgeführt, als hätte die Tote ihm etwas getan. Sein Theater wegen der antiken Knöpfe an ihrer Jacke war absurd. Ich bekomme einen unguten Verdacht, den ich selbst nicht glauben will.
»Als sie beschwert und in die Bucht geworfen wurde, war sie schon seit einer Weile tot«, fahre ich fort. »Und jetzt möchte ich wissen, wer diese Versammlung einberufen hat.«
»Ich glaube, wir haben sie identifiziert«, erwidert Machado.
Zwanzig

Er dreht sich zu Benton, Special Agent Burke und der fremden Frau um, als sei es an ihnen fortzufahren. Ich kann mir denken, was das zu bedeuten hat.
Der portugiesische Krieger, wie Marino Sil Machado nennt, ist ein junger Wilder, gebaut wie ein Schrank, hat dunkles Haar und dunkle Augen und kleidet sich wie ein Student an einer Eliteuni. Außerdem ist er kein Freund des FBI. Niemals würde er freiwillig einen Fall abgeben. Diese Rücksicht gegenüber dem FBI kann also nur bedeuten, dass es die Ermittlungen bereits übernommen hat und es anscheinend einen triftigen Grund dafür gibt.
»Warum gibt mir niemand Bescheid?« Marino sieht Luke finster an. »Worauf gründet sich diese Identifizierung?« Sein Tonfall ist vorwurfsvoll. »Wie kann das sein? So schnell kriegt man doch keine Ergebnisse von einem DNA-Abgleich. Ganz zu schweigen von den Fingerabdrücken. Dazu muss man erst die Fingerkuppen mit Flüssigkeit auffüllen, was heißt, dass wir sie vermutlich zuerst entfernen müssen, und das hatte ich …«
»Weißt du was, Pete«, unterbricht Machado, »warum kommst du nicht einfach mit? Dann können die sich in Ruhe unterhalten, während wir ein paar Dinge klären.«
»Was?« Marino wird sofort argwöhnisch.
»Wir sprechen über alles.«
»Willst du nicht, dass sie reden, wenn ich dabei bin?« Marino erhebt die Stimme. »Was soll der Scheiß?«
»Komm schon, Kumpel.« Machado zwinkert ihm zu.
»Das ist doch nichts als Mist!«
»Los, Pete, sei kein Spielverderber.« Machado tritt auf ihn zu und berührt ihn am Arm. Als Marino sich losreißen will, wird Machados Griff fester. »Komm, wir setzen uns irgendwohin, und ich erkläre dir alles.« Er schiebt Marino hinaus auf den Flur. »Ich weiß, dass es hier einen Kaffee gibt. Ich hätte zwar lieber ein Bier, aber das können wir wohl vergessen.«
»Jetzt spulen wir erst mal kurz zurück.« Ich schließe die Tür. »Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass niemand ohne mich mit den Untersuchungen anfängt«, wende ich mich an Anne und Luke. »Also ist das, was ich hier sehe, offenbar Ergebnis dessen, dass das FBI hier aufgekreuzt ist und verlangt hat, die Sache zu beschleunigen. Aber so geht das nicht«, füge ich ziemlich unfreundlich hinzu.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, protestiert Luke.
Ist es doch.
»Der ID-Raum ist sperrangelweit offen, und ihr habt gegen meine Anweisungen mit den Aufnahmen begonnen«, antworte ich.
Luke dreht seinen Stuhl zu mir um. Nichts weist darauf hin, dass er sich von meinem Ärger getroffen fühlt oder sich Gedanken darüber macht, warum Marino gerade wie ein Sträfling hinauskomplimentiert worden ist. Luke glaubt, im Recht zu sein. Das liegt sicher zum Teil an seiner mangelnden Erfahrung. Doch vielleicht ist er ja eitler, als es den Anschein hat, und tarnt das Ego, das offenbar mit seinem guten Aussehen und seiner Intelligenz einhergeht, hinter Höflichkeit und Charme. Mein Stellvertreter ist ein großer Fan der Bundesbehörden, des Geheimdiensts und insbesondere des FBI. Und Letzterem ist es anscheinend gelungen, ihn unter Druck zu setzen, damit er die Angelegenheit beschleunigt. Nur dass ich das nicht zulassen werde.
»Ich hätte ohne dich nie mit der Autopsie begonnen«, rechtfertigt sich Luke in seinem angenehmen britischen Akzent. Dabei trägt er OP-Anzug, OP-Clogs und einen Laborkittel, auf den sein Name eingestickt ist. »Aber ich dachte, es wäre sinnvoll, wenn wir sie schon mal durchleuchten, während du auf dem Rückweg vom Gericht bist. Wegen ihres Zustands habe ich ohnehin nicht geglaubt, dass wir mit dem CT viel finden.«
»Und da ist wirklich kaum etwas.« Annes Tonfall ist bedrückt. Offenbar hat sie meine Reaktion auf ihren und Lukes Alleingang erschreckt. Wahrscheinlich macht sie sich auch Sorgen um Marino, der mit ihr flirtet und herumalbert und sie, als sie sich den Fuß gebrochen hatte, eine Zeitlang täglich zur Arbeit gefahren hat. »Keine inneren Verletzungen«, fügt sie leise und ernst hinzu und sieht dabei weder Luke, Benton noch sonst jemanden an, sondern nur mich. »Nicht der geringste Hinweis auf die Todesursache. Gut, ihre Herzkranzgefäße sind leicht verkalkt, und auch noch einige Gefäße im Hirnbereich, was häufig vorkommt. Keratitis in den Stammganglien und außerdem pacchionische Granulationen, eine Alterserscheinung und bei Leuten über vierzig oft anzutreffen.«
»Moment mal.« Special Agent Burke ist heute lässig mit einem braunen Pulli und schwarzen Jeans bekleidet. In ihrer Umhängetasche aus Leder verbirgt sich wahrscheinlich eine Pistole. »Wir wollen doch nicht über den vierzigsten Geburtstag sprechen.« Offenbar hält sie das für witzig.
»Hinweise auf Arteriosklerose, Verkalkung in einigen Blutgefäßen.« Anne findet das nicht komisch.
»Man kann Arterienverkalkung im CT feststellen?« Burke wird es nicht schaffen, die Stimmung aufzulockern, und wenn sie sich auf den Kopf stellt. »Vielleicht sollte ich das checken lassen, bevor ich den nächsten Whopper esse.«
»Sie können doch essen, was Sie wollen. Da brauchen Sie sich bestimmt keine Gedanken drum zu machen«, meint Luke zu ihr. Will er mit ihr flirten? »Arteriosklerose wurde sogar bei viertausend Jahre alten ägyptischen Mumien entdeckt, ist also anscheinend keine moderne Zivilisationskrankheit. Vermutlich ist die Neigung dazu einfach Teil unserer genetischen Veranlagung«, fügt er hinzu. Anscheinend kapiert er wirklich nichts. Oder es ihm egal, dass Marino in Schwierigkeiten steckt.
»Das heißt, wir müssen in Erwägung ziehen, dass sie an einem Herzinfarkt oder Schlaganfall, in anderen Worten an einer natürlichen Ursache, gestorben ist. Und dann hat jemand beschlossen, die Leiche aufzubewahren und irgendwann zu beseitigen.« Burke lässt mich nicht aus den Augen.
»In diesem Stadium ist es ratsam, alles in Erwägung zu ziehen und für verschiedene Möglichkeiten offen zu sein«, entgegne ich.
»Sonst ist bis auf Zahnersatz nichts Strahlungsabweisendes vorhanden«, teilt Anne mir mit. »Und davon hat sie jede Menge. Kronen, Implantate, sie hat viel Geld in ihren Mund investiert.«
»Ned kommt gleich rein und vergleicht die Unterlagen«, verkündet Luke. »Ach, wahrscheinlich ist er das schon.«
Auf dem Bildschirm der Überwachungskamera sind grellweiß leuchtende Autoscheinwerfer zu erkennen. Ein kleiner blauer Wagen mit Stufenheck. Ned Adams’ betagter Honda parkt gerade ein.
»Dann liegen uns offenbar zu Lebzeiten entstandene Röntgenaufnahmen zum Vergleich vor«, wende ich mich an Benton.
»Unterlagen von einem Zahnarzt in Florida«, erwidert er.
»Und wer soll diese Frau sein?«, frage ich ihn.
»Vermutlich eine neunundvierzigjährige Einwohnerin von Cambridge namens Peggy Lynn Stanton. Sie verbringt die Sommer für gewöhnlich am Lake Michigan, Kay«, antwortet mein Mann, der FBI-Agent, so als seien wir nur befreundete Kollegen. »Die meiste Zeit hält sie sich nicht in Massachusetts auf. Offenbar war sie stets nur im Herbst und im Winter hier.«
»Im Winter? Das ist aber seltsam. Normalerweise fahren die Leute doch gerade dann weg«, wende ich ein.
»Manchmal ist sie nach Florida geflogen«, ergänzt Burke. »Selbstverständlich müssen wir noch einiges herausfinden.«
»Bedeutet das, dass ihre Freunde und vielleicht auch ihre Angehörigen nicht immer wussten, wo sie gerade steckte?«, hake ich ungläubig nach. »Was ist mit Anrufen und Mails …?«
»Wir haben Kollegen darauf angesetzt«, entgegnet Burke. »Nun, am besten übernehmen Sie jetzt.« Damit ist die fremde Frau gemeint. »Valerie Hahn gehört unserer IT-Abteilung an.«
»Ach, übrigens nennen mich alle Val.« Sie lächelt mich an, eine Mühe, die sie sich sparen könnte.
Ich bin nicht in freundlicher Stimmung und komme außerdem fast um vor Sorge. Was hat Marino angestellt?
»Kurz gesagt, ist sie ganz sicher nie in ihrem Haus am See eingetroffen«, meldet Valerie Hahn. »Dort ist keine Menschenseele gewesen. Kein Gepäck. Leerer Kühlschrank. Anscheinend hat sie sich um den 1. Mai herum, womöglich auch schon früher, in Luft aufgelöst. Dr. Zenner hat erwähnt, das könnte sich mit dem Zustand der Leiche decken.«
»Das weiß ich erst, nachdem ich sie obduziert habe.« Es ärgert mich, dass Luke Auskünfte gegeben hat.
»Vielleicht haben Sie ihren Namen ja schon einmal gehört«, meint Valerie Hahn zu mir.
Ich öffne die Tür zum Flur, wo Ned Adams auf uns zukommt. Er hat seine alte Arzttasche aus schwarzem Leder dabei.
»Warum hätte ich ihren Namen hören sollen?«, erkundige ich mich.
»Ich frage mich nur, ob der Name Pretty Please Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter etwas sagt«, erwidert Hahn.
»Hallo, Ned.« Ich halte ihm die Tür auf. »Sie liegt im CT. Nur zu.«
»Klar, ich kann das dort erledigen.« Er schiebt die Kapuze eines langen gelben Regenmantels zurück, von dem Wasser auf den Boden tropft. »Die Aufnahmen sind aktuell. Jede Menge Kronen, Implantate, Wurzelbehandlungen. Außerdem eine gute Panoramaaufnahme von den Nebenhöhlen. Haben Sie davon Bilder?«
»Die kann ich sofort für Sie aufrufen.« Anne fängt an zu tippen. »Brauchen Sie auch einen Ausdruck?«
»Ich bin nun mal ein altmodischer Mensch und bevorzuge Papier. Sie hat viele besondere Merkmale und eine ordentliche Stange Geld in ihr Gebiss verbaut. Also dürfte es nicht lange dauern. Läuft die Kiste?« Er bleibt an der Tür zum Röntgenraum stehen, als handle es sich um den möglicherweise gefährlichen Schauplatz einer militärischen Operation.
»Der CT ist abgeschaltet«, erwidere ich. »Wissen Sie, wie man den Tisch herausfährt?«
»Ja.« Er zieht den Mantel aus.
»Vermutlich ist der Grund, dass ihre Initialen PLS lauten«, erklärt Douglas Burke. »Vielleicht kommt daher das Please.«
»Sie twittern doch, oder, Kay?« Valerie Hahn benimmt sich, als wären wir Freundinnen.
»Nur selten.« Allmählich schwant mir etwas. Zumindest habe ich einen Verdacht. »Ich benutze Twitter nicht als soziales Netzwerk oder Kommunikationsmittel.«
»Nun, mir ist bekannt, dass Sie nie mit Peggy Lynn Stanton getwittert haben, deren Nickname auf Twitter Pretty Please lautet«, ergänzt Hahn.
»Ich twittere mit überhaupt niemandem.«
Marino, was hast du angerichtet?
»Es ist ziemlich leicht festzustellen, dass Sie beide nicht miteinander getwittert haben.« Hahn ist ihrer Sache offenbar sehr sicher. »Um das zu sehen, braucht man nicht einmal Systemadministrator zu sein.«
»Ich glaube, so weit brauchen wir jetzt nicht ins Detail zu gehen.« Benton beobachtet Ned Adams durch die Glasscheibe.
»Doch, das glaube ich sehr wohl.« Ich starre ihn an, bis er meinen Blick erwidert.
»Es genügt die Anmerkung, dass die vielen Fernsehberichte zumindest in einer Hinsicht hilfreich waren.« An Bentons ausdruckslosen Augen erkenne ich, dass er nur ungern antwortet. »In unserem Bostoner Büro sind Anrufe eingegangen. In Cambridge, Chicago und Florida ebenfalls. Mindestens ein Dutzend Personen sind überzeugt, dass es sich bei der Toten um Peggy Stanton handelt. Nach Aussage dieser Leute haben sie sie seit Mai, als sie angeblich unterwegs zu ihrem Haus am Lake Michigan oder vielleicht auch nach Palm Beach war, weder gesehen noch von ihr gehört. Die Leute hier haben sie in Illinois vermutet, während man dort annahm, sie sei in Massachusetts. Andere sind davon ausgegangen, dass sie sich in Florida aufhält.«
»Ist Leute gleichbedeutend mit Freunden?« Ich habe Mühe, mir mein mulmiges Gefühl nicht anmerken zu lassen.
»Verschiedene Bürgerinitiativen und Kirchengruppen.« Benton weiß genau, was ich empfinde, doch er achtet nicht darauf.
Das ist eine Nebenwirkung unseres Berufs. So sieht unser Leben aus.
»Offenbar hat sie sich ehrenamtlich stark in der Seniorenarbeit engagiert. Hier, in Chicago und in Florida«, fügt er hinzu.
»Und ihre Angehörigen haben sich all die Monate lang nicht gewundert, wo sie abgeblieben sein könnte?« Ich denke an das, was Marino mir heute Morgen im Auto auf der Fahrt zur Küstenwache erzählt hat.
»Ihr Mann und ihre beiden Kinder sind vor dreizehn Jahren beim Absturz ihres Privatflugzeugs ums Leben gekommen«, sagt Benton in sachlichem Ton. Er kann manchmal so gleichgültig klingen.
Obwohl er in Wirklichkeit ganz anders ist.
»Ein Finanzmakler mit einer dicken Lebensversicherung«, ergänzt er. »Also hat er sie ziemlich gut abgesichert, nicht dass sie vorher eine arme Frau gewesen wäre.«
»Und niemand hat sich beschwert, weil sie ihre Rechnungen nicht bezahlt? Keinem ist aufgefallen, dass sie weder auf Mails noch auf Anrufe reagiert?« Ich spreche nicht aus, was ich wirklich denke.
Nämlich wie einfach es ist, Marino im Cyberspace aufs Glatteis zu führen, denn er kennt sich zu schlecht damit aus und ist wegen seines mangelnden Selbstbewusstseins eine leichte Beute.
»Die Rechnungen wurden alle bezahlt«, entgegnet Benton. »Außerdem hat sie vor zwei Wochen noch getwittert. Erst vorgestern hat sie noch ihr Mobiltelefon benutzt …«
»Das hat die Frau, die da drinnen liegt, ganz sicher nicht getan«, fällt Luke Benton ins Wort, während er Ned Adams durch die Glasscheibe beobachtet.
»Jemand muss es getan haben«, beharrt Benton, sieht Luke dabei jedoch nicht an.
Im Röntgenraum öffnet Ned Adams seine schwarze Ledertasche, setzt die Brille auf und betrachtet den Bildschirm, der die Röntgenaufnahmen des Gebisses zeigt.
»Sie ist schon viel länger tot als zwei Tage oder zwei Wochen«, spricht Luke weiter, obwohl er eigentlich den Mund halten sollte. »Sie hat eindeutig schon seit einiger Zeit weder getwittert noch Schecks ausgeschrieben oder telefoniert. Meiner Ansicht nach seit mindestens einigen Monaten nicht mehr. Was meinst du, Kay?«
»Sie wohnt in der Sixth Street«, wendet Benton sich an mich. »Ganz in der Nähe des Polizeireviers von Cambridge, was die Sache noch kurioser macht. Das Haus steht leer. Die Alarmanlage ist aktiviert, ihr Auto parkt in der Garage, jeden Tag fahren Polizisten dort vorbei, und niemand hat etwas bemerkt.«
»Eine Zeitkapsel«, fügt Douglas Burke hinzu. »Die Feuerwehr steht bereit, um die Hintertür aufzubrechen, sobald wir da sind.«
»Ich schlage vor, dass du zuerst die Pizzas abholst, die ich dich zu bestellen gebeten habe«, sage ich zu Benton, und zwar in einem Ton, der keinen Zweifel daran offenlässt, was ich ihm mitteilen möchte.
Das hier ist mein Institut. Das CFC ist dem FBI keine Rechenschaft schuldig. Ich werde den Fall so behandeln, wie ich es für richtig halte.
»Ich werde sie zuerst obduzieren. Das Haus kann warten«, füge ich in demselben Ton hinzu. »Schließlich tut es das schon seit einem halben Jahr und wird sich deshalb noch zwei Stunden länger gedulden können. Doch bei der Toten dürfen wir keine Zeit verlieren.«
»Wir haben gehofft, dass Dr. Zenner die Autopsie erledigen kann, während Sie uns begleiten und sich umschauen«, wendet Burke ein.
»Ganz wie Sie wollen.« Luke steht auf, während Anne in den Röntgenraum geht, um Ned Adams die Ausdrucke zu bringen.
»Ich fordere Sie auf, uns hier in Ruhe unsere Arbeit machen zu lassen«, entgegne ich, als sich die Tür zum Röntgenraum öffnet. Lucy erscheint auf der Schwelle und blickt mich an. »Einen möglichen Tatort zu untersuchen, ergibt mehr Sinn, wenn wir zuerst in Erfahrung bringen, wie das Opfer gestorben ist und wonach wir überhaupt Ausschau halten.«
»Kann ich dich kurz sprechen?« Lucy kommt nicht herein.
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich glaube, wir sind für den Moment fertig«, wende ich mich ans FBI.
»Ich habe dein Auto in der Anlieferungszone gesehen.« Ich begleite Lucy zurück dorthin, bis wir außer Hörweite sind. »Und ich habe mich nach dem Grund gefragt.«
»Momentan stelle ich mir alle möglichen Fragen.« Meine Nichte ist noch genauso angezogen wie heute Morgen, nämlich ganz in Schwarz. Außerdem ist es ziemlich ungewöhnlich, dass sie sich blicken lässt, während sich das FBI hier herumtreibt. »Zum Beispiel, warum Marino und Machado bei geschlossener Tür im Pausenraum sitzen. Marino spricht so laut, dass ich sie trotzdem streiten gehört habe. Außerdem interessiert mich, warum ein Sikorsky S-76, der Channing Lott gehört, heute gefilmt hat, wie du eine Leiche aus dem Wasser holst.«
»Das war sein Helikopter? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Es verschlägt mir die Sprache.
Weil sich die Ereignisse seitdem derart überschlagen haben, habe ich nicht mehr an den Helikopter gedacht, nachdem ich Lucy auf der Fahrt zum Gericht die Hecknummer gemailt hatte.
»Das ist wirklich nicht zu glauben«, füge ich hinzu, während sich verschiedene Möglichkeiten in meinem Kopf überschlagen.
Dan Steward muss es erfahren, bevor er sein Schlussplädoyer hält. Wenn Channing Lott hinter den Filmaufnahmen steckt, die wir gerade bei Gericht gesehen haben – und eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen –, müssen die Geschworenen diesen Umstand bei ihren Beratungen berücksichtigen. Aber vielleicht ist es dafür ja schon zu spät.
»Die Bescheinigung der Flugtüchtigkeit ist auf eine Spedition in Delaware ausgestellt«, verkündet Lucy.
Ich kann mir gut denken, was geschieht, wenn ich Steward anrufe, um ihm das mitzuteilen. Dann wird er gezwungen sein, dem ganzen Gerichtssaal oder auch nur dem Richter zu erklären, woher er diese Information hat, die Jill Donoghue das Genick brechen wird.
Halt dich da raus.
»Seine Flotte umfasst etwa einhundertfünfzig Autotransporter, Containerschiffe und die MV Cipriano Lines«, ergänzt meine Nichte.
»Verzeihung?« Ich habe nur mit halbem Ohr zugehört.
»Der Name der Spedition, auf die der Hubschrauber zugelassen ist«, erwidert sie, »ist nach seiner vermissten Frau benannt. Mildred Vivian Cipriano. So hat sie vor der Hochzeit geheißen.«
Einundzwanzig

Im CFC wird der forensische Zahnarzt Ned Adams nur der Zahnflüsterer genannt, da die Toten ihm so vieles anvertrauen. Alter, Vermögensverhältnisse, Putzverhalten. Und als ob das nicht genug wäre, verraten die Zähne auch etwas über die Essgewohnheiten, den Alkoholkonsum, Drogenmissbrauch und ob die betroffene Person schwanger war oder an Akne oder einer Essstörung litt.
Ned ist Ende sechzig, hält sich leicht gebeugt und hat Knieprobleme und ein faltiges Gesicht, das öfter gelächelt als finster dreingeblickt hat. Er kann aus einem einzigen Zahn Dinge schlussfolgern, die selbst die engsten Freunde und die Familie des Verstorbenen nicht im Traum vermutet hätten. Während wir Peggy Lynn Stanton, und sie ist es, wie er uns bestätigt, nach dem Wiegen und Messen in der Anlieferungszone den Flur entlangschieben, erklärt uns Ned, sie sei zu Lebzeiten Opfer eines Kurpfuschers von einem Zahnarzt geworden, der von ihr oder sonst jemandem dafür ein Vermögen kassiert hat.
»Ein Dr. Zieher, wie gefällt Ihnen das? Nur dass er in ihrem Fall seinem Namen nicht unbedingt alle Ehre gemacht hat.« Steifbeinig marschiert Ned neben mir und Luke zum Kühlraum für verwesende Leichen. Er trägt den Regenmantel über dem Arm. Da die Mission erfolgreich abgeschlossen ist, hat er glänzende Laune und außerdem keine Eile, in ein leeres Haus zurückzukehren. »Irgend so ein kosmetischer Zahnarzt in Palm Beach, Florida, der sich nicht an die üblichen medizinischen Standards hält. Ich will nicht einmal behaupten, dass es Absicht war. Vielleicht ist der Kerl ja einfach nur unfähig.«
»Schon gut«, spottet Luke. »Wo hat er denn abgesahnt?«
»Zahn Nummer acht, ein vorderer Schneidezahn mit einer massiven internen Wurzelresorption, in Verbindung mit einer Bukkalfistel«, erklärt Ned. »Diese riesige interne Röntgenstrahlendurchlässigkeit mitten im Wurzelkanal kann man weder in den Röntgenaufnahmen vor noch in denen nach dem Tod übersehen.«
»Unter einer Krone?« Ich ziehe am Türgriff der Kühlkammer.
»Genau. Das Problem führte zu einer Infektion und einer chronischen Entzündung, die unbehandelt blieb. Er hat einfach eine Krone draufgeklatscht. Dieser Pfusch hat sie vermutlich viertausend Dollar und dazu jede Menge Schmerzen und Umstände gekostet. Außerdem ist ihre Kieferstellung offenbar eine Katastrophe, was ich jedoch nicht beweisen kann, weil ich ja nicht mehr die Möglichkeit habe, sie zu fragen, ob sie an Dauerkopfschmerzen litt. Allerdings würde es mich nicht wundern, falls sie eine kraniomandibuläre Dysfunktion gehabt hätte. Wenn Sie ihr Haus durchsuchen, halten Sie Ausschau nach einer Beißschiene für die Nacht.«
Als ob das das wichtigste Fundstück wäre.
»Und wann hat die Infektion schätzungweise angefangen?« Ich schiebe den Rollwagen in die eiskalte, abgestandene Luft, die nach Tod riecht, vorbei an traurig schweigenden Reihen schwarz verhüllter Hügel auf Stahltischen. Viele Patienten hier konnten noch nicht identifiziert werden.
»Schwer festzustellen. Aber auf der Grundlage der Akten?« Neds Atem bildet Wolken. »Ich würde sagen, dass es mit einer Wurzelbehandlung vor zweieinhalb Jahren anfing, auf die im vergangenen März eine Porzellankrone folgte.«
»Also war sie noch im März in Palm Beach«, schlussfolgere ich, während wir durch die rückwärtige Tür der Kühlkammer in den Raum für verwesende Leichen gehen.
»Muss so gewesen sein.« Ned folgt uns. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Resorption da nicht schon bereits auf die Wurzelhaut und den Zahn selbst übergegriffen hatte. Mit anderen Worten hätte dieser verdammte Zahn gezogen und nicht gerettet werden sollen.«
»Auf der Welt wimmelt es von Betrügern«, merkt Luke an.
»Nun, wenn sie nicht gestorben wäre, wäre sie nicht um eine Extraktion, gefolgt von einem Implantat und einer anderen Krone, herumgekommen.« Ned stellt seine Tasche auf eine Arbeitsfläche und hängt seinen Mantel über einen Stuhl, als plane er, noch eine Weile zu bleiben. »Jede Menge Wurzelbehandlungen, acht, um genau zu sein, vermutlich als Ergebnis einer Schädigung, weil gesunde Zähne wegen Kronen abgeschliffen wurden, die sie vermutlich gar nicht brauchte. Die Backenzähne zum Beispiel. Warum setzt man Porzellankronen auf Zähne, die keiner sieht? Dafür nimmt man normalerweise Gold. Ob Sie es glauben oder nicht, das ist billiger.«
»Geld, Geld, Geld.« Luke reicht mir Maske und Handschuhe. Der Blick aus seinen blauen Augen ist ruhig, als könne er mir alles erklären und als brauche ich mir seinetwegen keine Sorgen zu machen.
»Außerdem hat derselbe Zahnarzt ihr auch Spritzen ins Gesicht verabreicht«, teilt Ned uns mit, während Luke und ich Überschuhe und Kittel anziehen. »Das ist ein neuer Trend, der mir wirklich zu schaffen macht. Zahnärzte injizieren ihren Patienten Faltenauffüller sowie Botox. Ich mag ja altmodisch sein, aber ich finde, es ist nicht die Aufgabe von Zahnärzten, Wangen aufzublasen und Sorgenfalten zu glätten.«
Als wir die Tote vom Rollwagen auf einen Autopsietisch umlagern, wirkt sie auf der kalten Stahlplatte kläglich klein und eingeschrumpft. Ich schalte eine Untersuchungslampe ein und verschiebe sie auf der Schiene an der Decke, während Luke auf einem Instrumentenwagen stehende Behälter für Proben beschriftet. Ich habe, was ihn angeht, gemischte und verwirrende Gefühle. Sie sind widersprüchlich und ängstigen mich, und ich versuche, nicht an die empörenden Anschuldigungen zu denken, die Marino heute Morgen im Auto erhoben hat. Ich will mir nicht eingestehen, dass vielleicht etwas Wahres dran ist.
»Hat dieser Dr. Zieher, bei dem sie im März war, ihr während des Termins auch Faltenauffüller oder Botox gespritzt?« Ich richte sechstausend Lux auf die Innenseite ihrer Oberarme.
»Lippenaufspritzen. Und einen Milliliter Restylane«, erwidert Ned. »Das steht in ihrer Akte. Zumindest hat der Kerl ordentlich Buch geführt.«
»Vier kleine Blutergüsse.« Ich weise Luke darauf hin. »Und noch einer hier.«
»Ein Daumenabdruck?« Als er nach der Halterung der Lampe greift, streift mich leicht sein Arm.
»Mag sein. Auf der gegenüberliegenden Seite. Ziemlich wahrscheinlich ein Daumenabdruck. Ja.« Ich zeige es ihm, woraufhin er sich nah zu mir hinüberlehnt.
»Die Abdrücke von Fingerspitzen, weil sie jemand gepackt hat«, konstatiert er. »Sie wurde am Oberarm festgehalten. Vier Finger hier und der Daumen dort.«
»Danke, Ned.« So will ich ihm mitteilen, dass ich ihn jetzt nicht mehr brauche.
»Wenigstens kriege ich so etwas selten zu sehen.« Er nimmt seine schwarze Arzttasche. Sie ist zerschrammt und abgewetzt, ein Hochzeitsgeschenk von seiner inzwischen verstorbenen Frau. »Alle möglichen nie erbrachten Leistungen wurden aufgeführt, damit der Zahnarzt sie mit der Versicherung abrechnen konnte, oder um nicht erstattungsfähige Arbeiten als erstattungsfähige zu tarnen. Ganz zu schweigen vom Pfusch.«
»In ihrem Zustand ist das nicht leicht festzustellen.« Luke begutachtet die leichten Blutergüsse, auf die ich ihn hingewiesen habe, mit einer Lupe. Ich höre, wie sein weißer Kittel bei jeder Bewegung raschelt, und sehe das grelle Licht, das sich in seinem hellblonden Haar fängt.
»So kann man die Bereiche aus verschiedenen Winkeln beleuchten und sich einen Überblick verschaffen, bevor man ein bestimmtes Merkmal oder mehrere genauer überprüft«, erkläre ich ihm. Dabei spüre ich seine Wärme und auch die der Lampe. »Genauso, wie man auch einen Tatort betritt. Erst der Überblick, dann die Details. Man darf sich nicht so auf eine Einzelheit fixieren, dass man den Rest übersieht.«
»Das möchte ich natürlich vermeiden.« Wieder rückt Luke die Lichtquelle zurecht.
»Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich einen Fall, bei dem ich als Berater hinzugezogen wurde.« Ned nimmt seinen Regenmantel vom Stuhl. »In New Hampshire. Einige Patienten, die noch abgebrochene Instrumente in den Zähnen hatten.«
»Ich danke Ihnen vielmals, Ned.« Ich sehe ihn an. »Sie haben uns wie immer den Tag gerettet. Ich bin Ihnen dankbar, das FBI ist Ihnen dankbar, alle sind Ihnen dankbar.«
Er verharrt an der Tür. »Der fragliche Zahnarzt hat jetzt mehr als einhundert Kunstfehlerprozesse am Hals.«
»Benton ist Pizza holen gefahren. Er ist inzwischen bestimmt zurück«, teile ich Ned mit.
»Wahrscheinlich muss er für ein paar Jahre in den Knast und wird anschließend vielleicht sogar in den Iran ausgewiesen.«
»Wollen Sie nicht im sechsten Stock vorbeischauen?«, schlage ich ihm vor. »Die freuen sich bestimmt über Ihre Gesellschaft, falls Sie noch nicht nach Hause wollen.«
»Hier sind, glaube ich, auch noch ein paar.« Luke deutet auf weitere braune Flecken. Sie sind klein und beinahe kreisrund. Sein Arm berührt meinen, und ich spüre seine Muskeln durch den Tyvek-Ärmel. »Wenn sich ein Griff immer wieder verändert, das heißt, wenn jemand festgehalten wird und die Hand mal locker, mal kräftiger zupackt, würde man doch nicht mit Fingerabdrücken durch die Kleidung rechnen.«
Ich nehme die Kamera und das Zwanzig-Zentimeter-Lineal, das Marino vorhin beschriftet hat.
»Würdest du erwarten, dass jemand, der eine Bluse und eine Jacke aus Wollstoff anhat, solche Blutergüsse davonträgt?«, hakt Luke nach, während ich selbst mit dem Fotografieren beginne, weil Marino nicht hier ist.
Ich verstehe zwar nicht ganz, was los ist, weiß aber, dass er noch immer in der oberen Etage von Machado und dem FBI befragt wird. Es geht um Twitter und die Frau, von der Lucy mir erzählt hat. Eine Frau, die Marino aus dem Internet kennt und zu der er in mehr als einer Hinsicht den Kontakt abgebrochen hat, wie Lucy heute Morgen meinte, als sie mir eröffnet hat, dass er im CFC auf einer Luftmatratze übernachtet.
Fotze war der derbe Ausdruck, den Marino auf der Fahrt zur Küstenwache benutzt hat. Und ganz gleich, was er auch angestellt haben mag, ist es schlechterdings unmöglich, dass er mit Pretty Please, oder wie Peggy Lynn Stanton sich sonst im Internet genannt haben mag, twittern konnte. Vielleicht hat Marino in den letzten Tagen und Wochen mit einer Person getwittert, die diesen Nickname benutzt, doch es war eindeutig nicht die Frau auf dem Autopsietisch. Die war nämlich schon längst tot, als er anfing, mit der Person zu twittern, die sich Peggy Stanton nannte. Schon als er sein Twitter-Konto eingerichtet hat, lebte sie nicht mehr. Vermutlich ist sie bereits seit dem Frühling tot und wurde kühl gelagert. Mein Verstand sortiert pausenlos die Informationen. Mein Blut braust.
Meine Gedanken rasen zwischen den verschiedenen Möglichkeiten und Verbindungen hin und her; mein Puls beschleunigt sich. Außerdem versuche ich, mich davon abzulenken, was ich empfinde, wenn Luke mich berührt und mich streift. Und ich ihn gewähren lasse.
»Eigentlich wollte ich dich nicht übergehen«, sagt er nun, da Ned nicht mehr dabei ist. »Ich möchte mich aufrichtig entschuldigen. Ich dachte wirklich, ich wäre dir eine Hilfe.«
Ich nehme einen Einschnitt in die bräunlichen Spuren am rechten Oberarm vor, um festzustellen, ob sie unter der Epidermis gut definiert sind. Ich suche nach Verfärbungen als Folge der Einblutung, die sich in die Dermis oder die tieferen Hautschichten erstreckt, und ich werde fündig.
»Die Frage ist natürlich, woher sie diese Blutergüsse hat.« Ich nehme die Lampe am Griff und leuchte ihre Arme bis hinunter zu den verschrumpelten Fingerspitzen mit den kurzgeschnittenen lackierten Nägeln ab.
Dann überprüfe ich die Unterseiten ihrer Handgelenke und die Handrücken.
»Wegen ihres Zustands ist es sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich, zu bestimmen, wie alt die Verletzungen sind«, füge ich hinzu.
Das Licht gleitet über ihren ledrigen Oberkörper und die eingeschrumpften Brüste und beleuchtet ihren runzligen Bauch.
»Allerdings könnten die blauen Flecke auch durch mehrere Kleidungsschichten entstanden sein, wenn der Täter nur fest genug zugepackt hat«, beantworte ich Lukes Frage.
»Ich finde es wichtig zu wissen, ob sie bekleidet war oder nicht«, erwidert er. »Natürlich fällt das mehr in Bentons Abteilung. Ich bin kein Profiler.«
»Das FBI kann ziemlich überzeugend auftreten.« Ich leuchte Hüften und Oberschenkel ab. »Ganz sicher umso mehr in deinem Fall, weil Benton mit dabei war. Doch wir arbeiten nicht für die Strafverfolgungsbehörden, Luke.«
»Natürlich nicht.«
»Es unsere Pflicht, die Fragen, die die Beweisstücke uns stellen, objektiv zu beantworten.« Ich richte die Lampe auf ihre Knie. »Dabei müssen wir penibel darauf achten, dass die Kette der Personen, durch deren Hände diese Beweisstücke gegangen sind, nicht unterbrochen wird. Und das heißt, wir gestatten dem FBI keinen Zutritt zu unseren Labors und lassen uns von diesen Leuten auch nicht zur Eile antreiben, ganz gleich, wie dringend sie die Angelegenheit auch darstellen mögen.«
»Er ist dein Mann, also habe ich angenommen …«
»Dass unsere Ehe Einfluss darauf hat, wie er oder ich unsere Arbeit machen?«
»Es tut mir leid«, wiederholt Luke. »Aber nach der Laune, die er in Wien hatte …«
Er braucht den Satz nicht zu beenden. Es ist überflüssig, auszusprechen, dass Benton weiter zu verärgern das Letzte ist, was er nach diesem Eifersuchtsanfall riskieren will. Luke weiß, dass er ihn auf die Palme bringen könnte. Und er kennt auch den Grund. Also werde ich weder meine Ehe mit ihm erörtern noch erklären, dass Benton Anlass hätte, ihn als Bedrohung zu empfinden.
Ich werde Luke Zenner auf gar keinen Fall anvertrauen, das mein Mann und ich in letzter Zeit einige Auseinandersetzungen hatten. Ungewissheit und Misstrauen, die nicht so aus der Luft gegriffen und unvernünftig sind, wie ich behaupte. Wenn diese Streitereien nur auf reinen Hirngespinsten basieren würden, würden Luke und ich nicht diese Pantomime aufführen, in der wir einander streifen, uns länger als nötig vorbeugen oder uns in Andeutungen ergehen, zwischen deren Zeilen ein erotisches Knistern mitschwingt. Erst dann wäre ich wirklich ehrlich mit mir.
»Mich beschäftigt weiter die Frage, ob sie nicht irgendwann entkleidet worden ist«, spricht Luke weiter, während ich das Plastiklineal, das ich bei jedem Foto als Maßstab verwende, immer wieder neu positioniere. »Das sage ich nur, weil die Blutergüsse ziemlich gut sichtbar sind, und zwar hier und hier.«
Er beugt sich vor. Sein Oberarm berührt meinen, und als er sich über die fragliche Stelle beugt, streift er mich mit der Schulter. Ich will nicht so empfinden!
»Hier sieht man, wo jemand, offenbar mit erheblichem Kraftaufwand, mit den Fingerspitzen zugepackt hat. Und ich bin nicht sicher, ob da Stoffschichten im Weg waren.«
Er lehnt sich noch weiter vor und verharrt in dieser Stellung.
»Würden die Blutergüsse in diesem Fall so ein Bild ergeben?«, hakt er nach.
»Wir können nicht genau feststellen, ob sie durch die Kleidung hindurch verletzt wurde oder nicht.«
»Würde uns die die alternierende Lichtquelle weiterhelfen?« Er zeigt auf das Gerät, das noch auf der Arbeitsfläche steht, wo Marino es an den Stromkreislauf angeschlossen hat.
»Das bringt uns nicht weiter.«
»Also nein.« Er schaut mir in die Augen.
»Möchtest du sie auf der Grundlage der höchst unwahrscheinlichen Annahme untersuchen, dass du irgendwelche blassen oder unsichtbaren Blutergüsse zutage förderst, die uns entgangen sind, vorausgesetzt, es handelt sich bei diesen Stellen, die wir verpasst haben, überhaupt um Blutergüsse?« Mein Tonfall ist so abweisend, weil ich ihm jegliche Hoffnung nehmen muss.
»Vermutlich ist das albern.«
»Es ist nicht albern, sondern einfach nur unlogisch«, entgegne ich.
»Ich stimme dir zu. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«, meint er.
»Die Wahrscheinlichkeit, mit einer alternierenden Lichtquelle die üblichen Beweise zu entdecken, liegt nahezu bei null.« Allerdings ist es nicht das, was ich ihm ausreden will. Eigentlich sprechen wir über etwas völlig anderes.
Ich werde mich nicht auf eine Affäre mit ihm einlassen – außer ich beschließe, ohne Rücksicht auf Verluste mein Leben zu ruinieren. Die Frage lautet nicht, ob er Chancen bei mir hätte, sondern wie verrückt es ist, dass ich mir solche Gedanken überhaupt mache.
»Körperflüssigkeiten, Fasern, Schmauchspuren, latente Fingerabdrücke, Blutergüsse in tieferen Gewebeschichten?« Ich bin noch immer bei der alternierenden Lichtquelle und dabei, was man unter anderen Umständen damit entdecken könnte. Er soll verstehen, dass ich weiß, wie es ist, etwas Unerreichbares zu wollen.
»Richtig. Vergiss es«, stimmt er zu.
»Genau das würde ich auch empfehlen. Was nicht heißt, dass es nicht verführerisch klingt.«
»Sie hat im Wasser gelegen«, entgegnet er. »Zeitverschwendung.«
»Und dann müssten wir es auch noch erklären«, ergänze ich. »Alles, was wir tun, müssen wir erklären.«
»Soll ich es ausstöpseln?« Er greift nach dem Stromkabel.
»Bitte«, erwidere ich. »Ich habe wirklich keine Lust, eine Schutzbrille aufzusetzen und eine Stunde damit zu verbringen, die Leiche von Kopf bis Fuß mit einem Crime-Lite abzuleuchten, nur um anschließend bestätigen zu können, dass wir nichts unversucht gelassen haben. Ihre Kleidung zu überprüfen, wäre vielleicht einen Versuch wert. Aber das kann warten.«
»Wir wissen nicht, ob sie überhaupt diese Sachen anhatte, als man ihr die Blutergüsse zugefügt hat.« Luke hackt weiter auf diesem Thema herum, als er zum Tisch zurückkehrt. »Die Information, ob sie bekleidet war, als sie von jemandem an den Oberarmen gepackt wurde, ist doch wichtig, oder? Wenn man einen Gefangenen auszieht, geht es doch hauptsächlich darum, ihn zu demütigen, findest du nicht?«
»Kommt auf die Beteiligten und die Motive an.«
»Die Logik der Folter. Das ist zwar eine scheußliche Vorstellung, aber auch Folter folgt einer bestimmten Logik. Erniedrigung und Einschüchterung. Macht über den Gefangenen auszuüben, indem man ihn seiner Kleider beraubt und ihm eine Kapuze über den Kopf stülpt. Oder ihr«, ergänzt er. »Ich habe den Verdacht, dass sie irgendwann mit etwas Weichem gefesselt worden ist, das keine Spuren auf ihrer Haut hinterlassen hat.«
»Möglich.«
»Ich stelle es mir so vor, dass der Täter von hinten an sie herangetreten ist.« Er hält die Hände hoch, greift nach imaginären Armen und setzt Fingerspitzen und Daumen an, als würde er jemanden rücklings an den Oberarmen packen. »Vielleicht um sie gewaltsam weiterzuschieben, zum Beispiel in ein Zimmer. Oder sie war bewusstlos und wurde geschleppt. Möglicherweise war sie ja auch an einen Stuhl gefesselt und sollte gezwungen werden, Informationen preiszugeben, etwa um ihre Identität zu stehlen. Ihre PIN-Nummer, ihre Passwörter.«
Ich richte die Lampe auf ihre Unterschenkel und strahle Knöchel und Füße von allen Seiten mit dem grellen Licht an. Dabei entdecke ich weitere bräunliche Verfärbungen, nur dass diese dunkler, schorfiger und nicht so scharf umrissen sind. Ich nehme das Skalpell und ritze sie ein wenig ein. Die dunklen Hautstellen haben die Elastizität verloren und sind deshalb ziemlich hart. Das Gewebe darunter weist keine Spuren von Blutungen auf. Keine Blutergüsse also, sondern auf andere Art und Weise verursachte Spuren. Ich finde noch mehr davon auf ihren nackten Fußrücken und rings um die Knöchel.
Als wir sie auf die Seite drehen, damit ich ihren Rücken in Augenschein nehmen kann, stoße ich auf zwei weitere unscharfe und verhärtete braune Stellen an der Unterseite ihres rechten Ellbogens und Unterarms.
»Keine Ahnung, was das sein soll«, wundere ich mich. »Ich tappe völlig im Dunkeln.«
»Vielleicht erst nach dem Tod entstanden?«
»So etwas ist mir noch nie untergekommen.« Ich nehme eine kleine Probe der harten braunen Haut für die Histologie. »Es fühlt sich an, als schnitte man durch hartes Leder. Was mag so etwas auslösen? An manchen Stellen sind zehn mal zwölf Zentimeter große Hautflächen betroffen.«
»So etwas wie Gefrierbrand womöglich?«
»Nein, wenn der Grund wäre, dass sie in einer Gefriertruhe gelegen hätte, müssten sich diese Flecken über den ganzen Körper verteilen.«
»Und wenn nur einige Körperpartien mit Metallteilen im Inneren einer Gefriertruhe in Kontakt gekommen sind?«, beharrt er.
»Dann wäre die Haut kleben geblieben.«
Ich führe die Skalpellspitze in die ledrige Haut knapp unterhalb des linken Brustbeins ein, führe sie abwärts und wiederhole das Ganze dann links und rings um den Nabel bis hinunter zum Schambein. Es ist, als nehme man einen Y-Schnitt in glitschigem Leder vor. Ich schlage Gewebe zurück, durchtrenne die Rippen und entferne den Brustkorb. Anschließend schneide ich unterhalb des Kiefers ein, um die im Hals befindlichen Organe und die Zunge zu entnehmen.
»Das Zungenbein ist intakt.« Bei der Arbeit mache ich mir Notizen auf einem Körperdiagramm. Inzwischen ist der Verwesungsgeruch übermächtig. »Keine Anzeichen von Verletzungen an Muskeln des Zungenbeins und weichem Gewebe. Weder Blockade der Atemwege noch ein Geruch, der auf Erstickungstod durch eine Chemikalie wie zum Beispiel Zyanid hinweist. Zunge unversehrt.«
Luke schlägt die Kopfhaut zurück. Dann hallt das laute Pfeifen und Knirschen der oszillierenden Säge durch die Luft, und Knochenstaub schwebt im grellweißen Lichtkegel. Ich öffne die wichtigsten Blutgefäße, die untere Hohlvene und die Aorta, und stelle fest, dass sie wie erwartet bis auf ausgetrocknete hämolytische Rückstände leer sind. Nichts deutet auf Blockaden, Verletzungen oder eine Krankheit hin, nur eine leichte Verkalkung, die ganz sicher nicht die Todesursache war.
»Das Gehirn ist zum Sezieren zu weich«, meldet Luke. »Aber ich kann auch keinen Hinweis auf eine Hirnverletzung erkennen. Die Dura ist intakt und frei von Verfärbungen.«
Ihre Organe sind verwest. Die Lungenflügel sind zusammengesackt, rötlich violett und sehr schwammig, die Luftröhren frei von Wasser, Schaum, Sand oder Fremdkörpern. Die Gallenblase ist trocken und eingeschrumpft und ohne Gallenreste. Mit jeder Minute, die wir weiterarbeiten, wird klarer, dass wir bei dieser Autopsie nur nach dem Ausschlussverfahren vorgehen und mögliche Todesursachen von unserer Liste streichen können. Wir haben wenig Zweifel daran, dass sie entweder erstickt ist oder vergiftet wurde. Allerdings wird es eine Weile – mindestens ein paar Tage – dauern, bis uns die genauen Ethanol- und Drogenwerte aus der Leber vorliegen.
»Ich kann keine Petechien erkennen.« Luke öffnet beide Augen. »Keine ungewöhnlichen Einblutungen in Sclera und Conjunctiva. Natürlich schließt das einen Erstickungstod durch Erwürgen oder Erdrosseln nicht aus«, fügt er hinzu, und er hat recht.
Obwohl Abschürfungen, Blutergüsse oder andere Verletzungen fehlen, die für Ersticken oder Erdrosseln sprächen, bedeutet die Abwesenheit der stecknadelkopfgroßen Einblutungen namens Petechien in Gesicht und Augen nicht, dass man ihr nicht eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt, ihr Nase und Mund zugehalten oder ihr einen Stofffetzen in die Kehle gerammt und sie so am Atmen gehindert hat.
Ihr Mageninhalt ist trocken und krümelig wie Tierfutter. Ich stelle die Lampe ein, halte eine Lupe darüber und rühre mit einer Pinzette darin herum.
»Ausgetrocknetes, entwässertes Fleisch«, stelle ich fest. »Auf den ersten Blick scheint es zum Todeszeitpunkt kaum verdaut gewesen zu sein.«
»In ihrem Dünndarm ist fast nichts vorhanden«, teilt Luke mir mit. »Auch nicht im Dickdarm. Wie lange dauert es, bis Lebensmittel restlos ausgeschieden sind? Zehn Stunden?«
»Das hängt von mehreren Faktoren ab. Wie viel sie gegessen hat, ob sie regelmäßig Sport trieb, der Trinkmenge. Die Verdauung verläuft von Mensch zu Mensch recht unterschiedlich.«
»Wenn sie also etwas gegessen und die Nahrung vor ihrem Tod kaum verdaut hat«, überlegt er laut, »können seit der letzten Mahlzeit nur wenige Stunden vergangen sein.«
»Möglich, aber nicht zwingend.«
Ich bitte ihn, den Mageninhalt zu wiegen und einen Teil davon in Formalin einzulegen, damit wir ihn histologisch untersuchen können.
»Ein Jodtest zum Nachweis von Stärke, Naphthol für Zucker, Oil-Red für Fette. Hoffentlich entdecken wir unter dem Stereomikroskop erkennbare Nahrungspartikel.« Ich erkläre, welche Chemikalien angewendet werden sollen.
Wir stehen nebeneinander und mit dem Rücken zur Tür.
»Dann mache ich mal die Runde von der Toxikologie zur Histologie und zur KTU, und zwar mit besonderen Instruktionen.« Luke arbeitet die Liste ab. »Was hältst du von einem Rasterelektronenmikroskop?«
»Vielleicht wegen botanischer Bestandteile.« Ich spüre, dass sich die Luft hinter uns leicht bewegt. »Wegen eines genauen stomatären Vergleichs. War es Chinakohl? Chinesischer Brokkoli? Pok-Choi? Gibt es irgendwelche Reste von Gliederfüßern wie Shrimps? Oder Zellstrukturen, die von Haferflocken stammen könnten? Getreide, wie zum Beispiel Weizen?«
Luke dreht sich um, ich ebenfalls.
»Ich wollte nur wissen, wie lange es noch dauert«, sagt Benton von der Schwelle aus und hält die Tür auf.
»Ich habe dich gar nicht reinkommen gehört«, stellt Luke bedeutungsvoll fest.
»Wir sind gleich fertig.« Als ich Benton ansehe, malt sich Argwohn in seinem Blick.
»Etwas Hilfreiches gefunden?« Er verharrt in der Tür.
»Was die ausführliche Antwort betrifft, musst du dich gedulden, bis die toxikologische und weitere Untersuchungen abgeschlossen sind.« Ich öffne den Rückenverschluss meines Kittels. »Die kurze Antwort lautet, dass ich es nicht weiß.«
»Nicht einmal eine Vermutung.« Benton starrt das an, was auf dem Tisch liegt. Er hält nicht etwa deshalb Abstand, weil ihn der Geruch oder der grausige Anblick abschrecken.
Solche Dinge stören ihn nicht. Er hat etwas anderes auf dem Herzen.
»Ich werde, was die Todesursache angeht, keine Mutmaßungen anstellen.« Ich werfe Handschuhe und Überschuhe in die Tonne für kontaminierte Abfälle. »Allerdings ist die Liste der Dinge, die nicht in Frage kommen, ziemlich lang.«
Zweiundzwanzig

Der starke Regen hat sich in einen Wolkenbruch verwandelt. Heftige Unwetter wie diese kommen jetzt im Herbst nur selten vor. Ein orkanartiger Sturm fegt die letzten Blätter von den Bäumen, und es donnert, als wären wir im Krieg. Wasser spritzt gegen den Unterboden des SUV und strömt über die Scheiben. Benton scheint ganz weit weg zu sein, als ich durch die dunklen, von Pfützen durchsetzten Straßen von Cambridge fahre.
»Die Vernunft verbietet, dass er in diesem Fall ermittelt«, sagt er vom Beifahrersitz aus. Anstatt mich anzusehen, beobachtet er die Umgebung.
»Wessen Vernunft?« Ich versuche, nicht angespannt zu klingen.
»Möchtest du, dass er seine DNA in ihrem Haus hinterlässt?«
»Das würde er hoffentlich niemals tun. Aber natürlich nicht.« Ich bemühe mich um einen ruhigen Tonfall.
Bentons Telefon leuchtet in der Dunkelheit. Er tippt etwas ein.
»Nachdem er möglicherweise seine DNA bereits auf ihre persönliche Habe, auf ihre Kleidung, übertragen hat?« Er legt das Telefon auf seinen Schoß. »Denn ich wette, er hat alles Mögliche angefasst.«
Scheibenwischer knirschen, die Lüftung rauscht.
»Es ist mir egal, was für dämliche Schutzanzüge er anhatte«, fügt Benton hinzu. »Heutzutage kann man DNA aus Luft gewinnen.«
»Noch nicht ganz«, entgegne ich. »Aber er sollte ihr Haus nicht durchsuchen.« Darin stimme ich ihm zu. »Obwohl es keine Beweise dafür gibt, dass er sie kannte, ihr je begegnet ist oder wusste, dass ihr jemand auf Twitter die Identität gestohlen hat. Es existiert nicht die Spur eines Beweises dafür, dass er etwas falsch gemacht hat.«
»Es sieht gar nicht gut aus.«
»Für mich ist die Sache klar.« Allmählich werde ich wütend. »Jemand wollte ihm etwas anhängen.«
»Wir sollten alles unterlassen, was die Angelegenheit noch verschlimmern könnte.«
»Also verliere ich meinen Chefermittler, weil er von irgendwelchen Unbekannten reingelegt und zum Narren gemacht werden soll?« Langsam platzt mir wirklich die Hutschnur. Offenbar bildet sich das FBI tatsächlich ein, mir vorschreiben zu können, wie ich mein Institut leite.
Außerdem empfinde ich die Andeutung, ein von mir ausgebildeter Ermittler hinterließe überall seine DNA, als Unverschämtheit.
»Man will ihm etwas anhängen, weil ihn jemand auf dem Kieker hat«, füge ich hinzu.
»Er soll sich von diesem Fall fernhalten und eine Weile einen Bogen um das CFC machen.«
»Ist das deine persönliche Ansicht oder die deiner Kollegen?« Blitze zucken, und der Himmel ist aufgewühlt.
»Die Entscheidung, wie mit Marino verfahren werden soll, liegt nicht bei mir. Das wäre angesichts unserer persönlichen Verbindungen und unserer gemeinsamen Vergangenheit unpassend.« Benton sieht mich nicht an, aber ich weiß, dass er gekränkt ist.
»Meiner Meinung nach sollte gerade jemand entscheiden, der ihn am besten kennt.«
»Ja, und ich kenne ihn eindeutig«, entgegnet er.
»Ganz sicher. Im Gegensatz zu deinen Kolleginnen.«
»Nicht so, wie ich ihn kenne, da hast du recht. Und vielleicht solltest du dir überlegen, was ich alles weiß.«
»Über Marinos Fehler?« Worauf er anspielt, ist offensichtlich, aber ich kann nicht verhindern, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelt.
»Fehler nennst du das«, erwidert er.
»Lass das, Benton.«
»Ja, Fehler«, betont er.
»Verdammt, hör auf damit.«
»So kann man es natürlich auch ausdrücken«, entgegnet er mit Zorn und Schmerz in der Stimme.
»Und jetzt ist wohl die Stunde der Rache gekommen?«, frage ich.
»Nur ein kleiner Fehler oder zwei.«
»Nun rächst du dich für eine Nacht, als er betrunken war und unter dem Einfluss von Medikamenten stand?« So, nun ist es auf dem Tisch. »Als er dabei war durchzudrehen?«
»Die älteste Ausrede der Welt. Schuld sind immer nur die Tabletten. Schuld ist immer nur der Alkohol.«
»Das bringt uns nicht weiter.«
»So kann man jeden sexuellen Übergriff mit geistiger Unzurechnungsfähigkeit rechtfertigen.«
»Bitte sag jetzt nicht, dass die Vorfälle von damals Einfluss auf deine aktuellen Entscheidungen haben«, antworte ich. »Ich weiß, dass du ihn nicht wegen eines Fehlers von vor vielen Jahren den Wölfen zum Fraß vorwerfen würdest. Er bereut es noch immer sehr.«
»Marino wirft sich selbst den Wölfen zum Fraß vor. Er ist sein eigener Wolf.«
Ich fahre an einer Baustelle vorbei, wo die in schlammigen Regenwasserbächen parkenden Bulldozer mich an gestrandete prähistorische Geschöpfe erinnern, an Überflutungen, an von den Wassermassen in den Tod gerissene Lebewesen. Alle meine Gedanken sind düster und morbide und beflügelt von der Furcht, Bentons schweigendes Verharren auf der Schwelle des Autopsiesaals könnte eine Botschaft an mich gewesen sein. Vielleicht spricht er ja in Wirklichkeit nicht von Marinos Fehlern, sondern von meinen.
»Bitte bestrafe ihn nicht meinetwegen«, sage ich leise. »Er ist kein Gewalttäter und Sexualverbrecher.«
Benton schweigt.
»Und er ist ganz sicher kein Killer.«
Benton antwortet nicht.
»Marino wurde in die Falle gelockt und von Peggy Stantons Mörder zumindest in den Dreck gezogen und gedemütigt.« Ich schaue Benton an, der weiter geradeaus starrt. »Bitte nutz das nicht als Gelegenheit, den Racheengel zu spielen.« Damit meine ich, als Gelegenheit, mich zu bestrafen.
Das SUV rollt platschend durch die Pfützen, die sich in Bodensenken gesammelt haben. Abgebrochene Zweige liegen auf der Straße. Noch immer herrscht Schweigen, was mich in meinem Verdacht bestätigt. Der Abgrund zwischen uns ist tief und leer, während der Regen auf uns herniederpeitscht und totes Laub durch die Luft segelt wie Fledermäuse.
»Ja, er wurde reingelegt, das glaube ich auch«, antwortet Benton endlich; er klingt beinahe müde. »Der Himmel weiß, warum sich überhaupt jemand diese Mühe macht. Der Mann ist nämlich sehr wohl in der Lage, sich selbst ein Bein zu stellen. Dazu braucht er, verdammt noch mal, keine Hilfe.«
»Wo ist er? Hoffentlich ist er jetzt nicht allein.«
»Bei Lucy. Durch sein ruppiges und unkooperatives Verhalten hat er es geschafft, sich noch tiefer reinzureiten.«
Ich schaue in die Spiegel. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos blenden mich so, dass mir die Augen tränen.
»Er ist trotzig wie ein kleiner Junge, verweigert die Mitarbeit und führt sich auf wie die Axt im Walde«, spricht Benton weiter. Sein Tonfall hat sich verändert, als wolle er mir mitteilen, dass ich nicht mehr von ihm erfahren werde.
»Kein Wunder, dass er außer sich ist«, höre ich mich sagen, während mir plötzlich ein Licht aufgeht.
An die Beobachtungsfenster mit Blick auf die Autopsiesäle habe ich bis jetzt gar nicht gedacht.
»Ich kann mir gut vorstellen, wie peinlich ihm das ist und wie wütend es ihn macht«, füge ich hinzu, obwohl mich eigentlich etwas anderes beschäftigt.
Ich hatte die Lehrlabors ganz vergessen. Nie wäre mir eingefallen, dass jemand dort oben in der Dunkelheit sitzen könnte.
»Er hat eindeutig das Talent, sein schlimmster Feind zu sein.« Ich spreche weiter, auch wenn ich gedanklich nicht bei der Sache bin.
Benton war dort oben und hat mich beobachtet. Und in manchen Momenten hätte die Situation eindeutiger nicht sein können. Ich bin nicht ausgewichen. Ich habe nichts dagegen unternommen, weil ich es nicht konnte und wollte. Inmitten von Tod und Grauen habe ich diesen Mann begehrt, denn der Drang, sich lebendig zu fühlen, ist manchmal stärker als die Vernunft.
»Er tobt, wirft mit Beleidigungen um sich und verweigert jegliche Zusammenarbeit«, verkündet Benton, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu.
Luke hat mich gefragt, und ich habe darüber nachgedacht. Kurz habe ich mir überlegt, wo und wann es möglich wäre, wie wir es anfangen sollten und wie wir damit durchkommen würden. Obwohl ich nein gesagt habe, habe ich eigentlich ja gemeint. Also waren Bentons Vorwürfe in Wien absolut zutreffend.
»Nach einer Weile musste ich rausgehen, um ihm nicht an die Gurgel zu springen.« Benton teilt mir mit, er habe den Konferenzraum im oberen Stockwerk verlassen.
Doch eigentlich heißt das, dass er uns durch die dunkle Glasscheibe eines Lehrlabors überwacht hat.
»Alles nur, weil er mit einer wildfremden Frau im Netz eine Beziehung anfangen musste, verdammt«, spricht Benton weiter.
»Willkommen in der Moderne«, entgegne ich sarkastisch. »So etwas soll öfter vorkommen.«
»Bei niemandem, den ich kenne.«
»Seit Doris weg ist, ist Marino entsetzlich einsam und fühlt sich leerer als ein schwarzes Loch, und zwar schon fast länger, als ihre Ehe eigentlich gedauert hat. Seitdem hatte er nichts als lockere Beziehungen, zum Großteil mit Frauen, die ihm weh getan und ihn ausgenutzt haben. Ein Horrorkabinett.«
»In Sachen Horrorkabinett und Missbrauch von Menschen hat er sich auch nicht lumpen lassen«, entgegnet Benton, und ich kann ihm nicht widersprechen.
Ich wüsste nicht, wie.
»Kein Mensch, mit dem ich zusammenarbeite, lernt Leute im Internet kennen, verdammt«, wiederholt er.
»Das kann ich mir kaum vorstellen.«
»Niemand wäre so dumm«, beharrt er. »Das Internet ist die neue Mafia. Es wird vom FBI verdeckt infiltriert und ausspioniert. Wir führen dort nicht unser Drecksprivatleben.«
»Nun, Marino kann leichtsinnig sein«, erwidere ich. »Er ist einsam, vermisst seine Frau und seinen Job als Polizist, fürchtet sich vor dem Älterwerden und kapiert das System nicht.«
Langsam fahre ich die Sixth Street entlang. Die Polizeizentrale von Cambridge ist im strömenden Regen kaum auszumachen. Art-déco-Laternen schimmern blau durch den Dunst.
»Mir will nicht in den Kopf, was jemand erreichen will, wenn er vorgibt, mit einer Frau zu twittern, die zum fraglichen Zeitpunkt nicht mehr am Leben gewesen sein kann«, merke ich an.
»Wie lange sie schon tot ist, werden nicht alle verstehen.«
»Du hast die Leiche gesehen. Was davon noch übrig ist.«
»Das ist alles eine Auslegungsfrage.« Es beunruhigt mich, wie er das ausdrückt, so, wäre dieser Einwand bereits gefallen.
»Auslegungsfrage?«, wiederhole ich ziemlich konsterniert. »Die Frau ist ganz offensichtlich schon seit Monaten tot.«
»Offensichtlich für mich, jedoch nicht für die Mehrheit der Menschen«, wendet Benton ein. »Es hängt ganz davon ab, welche Fernsehsendungen sie verfolgen. Sie hören das Wort mumifiziert und gehen davon aus, dass sie in Bandagen gewickelt in einer Pyramide gefunden wurde.«
Ich kann die Privatschule und die Biotech-Gebäude kaum ausmachen, denn die Straßenbeleuchtung ist im Großteil von Cambridge berüchtigtermaßen miserabel.
»Dass er um dieselbe Zeit, als du die anonyme Mail im Zusammenhang mit Emma Shuberts Verschwinden bekommen hast, am Logan Airport war, macht die Sache auch nicht besser«, fährt er fort. Inzwischen kann mich nichts mehr überraschen.
»Er war noch nie in Alberta und hätte keine Ahnung, wie man Software anonymisiert oder Ersatzserver benutzt, Benton.«
»So weit allgemein bekannt.«
»Welches Motiv könnte er haben, selbst wenn er dazu in der Lage wäre?«, beharre ich.
»Ich bin nicht derjenige, der ihm eines unterstellt.«
»Also gibt es Leute, die glauben, er könnte etwas mit Emma Shubert zu tun haben.« Ich will, dass er es ausspricht.
»Oder etwas mit der Mail, die du erhalten hast. Das gehört alles zum Thema«, entgegnet er, was einfach albern ist. Das teile ich ihm auch mit. Allerdings habe ich schon albernere Dinge und wildere Spekulationen erlebt.
Doch ich bin zu klug, um das, was so in den Köpfen von Ermittlern herumspukt, einfach abzutun.
»Ich mache mir Sorgen, es könnte jemand sein, den er kennt, Kay.«
»Heutzutage kennt jeder jeden, Benton.«
»Eine Paläontologin ist verschwunden und gilt als tot. Und dir schickt man ein Foto von ihrem abgeschnittenen Ohr«, fährt er fort. »Mildrett Lott wird vermisst, ihr Mann steht wegen Mordes an ihr vor Gericht, und dann wirst du von seinem Helikopter gefilmt, während du Peggy Stantons Leiche aus der Bucht birgst. Und das nur wenige Stunden, ehe du vor Gericht aussagen sollst. Ich befürchte, das derjenige, der dahintersteckt …«
»Meinst du mit derjenige eine bestimmte Person?«
»Verbindungen. Es gibt zu viele. Ich glaube nicht, dass wir es mit einem Zufall zu tun haben.«
»Du denkst also, dass alles von einer Einzelperson veranstaltet wird?«, hake ich nach.
»Wenn man ungestraft davonkommen will, muss man allein agieren. Und ich befürchte, dass diese Person nicht nur Marino kennt, sondern auch dich. Vielleicht sogar uns alle.«
»Es braucht niemand zu sein, der ihn oder sonst jemanden von uns kennt«, wende ich ein. »Wenn du Peter Rocco Marino bei Twitter suchst, kannst du ihn finden. Überhaupt steht über uns alle so viel im Internet, dass man es mit der Angst zu tun kriegen kann.«
»Warum sollte jemand auf die Idee kommen, ihn bei Twitter zu suchen? Außer, derjenige hat einen persönlichen Grund, ihn so richtig in Schwierigkeiten zu bringen.«
»Lucy hat ihm Anfang Juli ein Konto bei Twitter eingerichtet. Als er in sein neues Haus gezogen ist«, erinnere ich mich. »Wann haben er und Pretty Please angefangen, einander zu schreiben?«
»Angeblich hat sie ihm zuerst geschrieben. Er sagt, das sei Ende August gewesen, kurz vor dem Labor Day, vielleicht auch am Wochenende zuvor. Sie sei, das ist ein Zitat, ein Fan.«
»Ein Fan von Jeff Bridges oder von Marino?«
»Genau. Weil er so ein Idiot ist«, schimpft Benton. »Wie kann man einen Avatar aus einem Bowling-Film benutzen und sich The Dude nennen? Natürlich hat Marino daraus sofort geschlossen, dass sie eine begeisterte Bowlingspielerin ist, was hieße, dass sie etwas gemeinsam haben.«
In Peggy Lynn Stantons Wohnviertel werde ich langsamer. Die Scheinwerfer durchdringen den Regen und beleuchten eine dunkle Straße und die zu beiden Seiten geparkten Autos.
»Ich werde mir alle seine Twitter-Nachrichten, seine Mails, seine Telefonate und auch sonst alles anschauen«, verkündet Benton. »Denn ich werde ihn aus dem Schlamassel rauspauken, in den er sich selbst reingeritten hat. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«
Die Häuser sind zwar alt, aber weder denkmalgeschützt noch teuer für Cambridge. Es sind Einfamilienhäuser, charmant, ausgezeichnet gepflegt und so nah aneinandergebaut, dass man kaum dazwischen hindurchgehen kann.
»Hat er nur vermutet, dass sie Bowling spielt, oder hat sie das ausdrücklich gesagt?«, frage ich.
Die Gärten sind klein oder nicht vorhanden, Parkplätze knapp. Sicher achten die Nachbarn genau auf Fahrzeuge, die nicht hierhergehören.
»Ich habe keine Ahnung, was die beiden genau hin- und hergetwittert haben. Aber anscheinend stand er unter dem Eindruck, dass sie eine erfahrene Bowlingspielerin ist. Oder war.«
Vergeblich versuche ich, mir auszumalen, wie man eine Frau dazu zwingt, ihr Haus zu verlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in diesem Fall nicht geschrien oder sonst irgendwie Alarm geschlagen hätte, der sicher nicht unbemerkt geblieben wäre. Schweigend sitzen wir da, während der Regen aufs Autodach trommelt, in der Ferne Blitze zucken und der Donner grollt. Meiner Ansicht nach glaubt Benton nicht, dass Peggy Lynn Stanton in ihrem Haus getötet oder von dort entführt wurde, was ich ihm auf den Kopf zusage.
»Tatsache ist, dass wir das nicht wissen«, erwidert er. »Doug hat da ihre eigene Meinung, aber ich teile sie nicht unbedingt.«
»Und wie lautet deine?«
»Ich sage dir, wer es ist.«
»Hast du schon einen Verdächtigen im Visier?«
»Ich weiß, dass der Täter mindestens Ende zwanzig sein muss, aber vermutlich ist er älter.« Benton lässt den Blick über die dunkle, regennasse Straße schweifen. »Intelligent, gute Umgangsformen, gesellschaftlich angepasst, aber emotional isoliert. Hält keine Nähe aus. Die, die ihn zu kennen glauben, irren sich.«
»Er?«
»Ja.« Benton mustert Autos und Häuser. »Er ist mit Booten vertraut. Wahrscheinlich besitzt er selbst eines oder hat zumindest Zugriff darauf.«
Ich denke an Marinos Beharren, das CFC müsse sich unbedingt ein Boot anschaffen, und frage mich, wem er das sonst noch erzählt haben könnte.
»Kann es ohne Hilfe bedienen und ist fähig, es allein zu fahren.«
Benton kurbelt sein Fenster herunter und starrt hinaus in die Dunkelheit.
»Sehr redegewandt, schlagfertig, überzeugt, dass er jedem alles weismachen kann, auch der Polizei und der Küstenwache.«
Der hereinwehende Regen scheint ihn nicht zu kümmern.
»Wenn sein Boot einen Defekt gehabt hätte oder aufgehalten worden wäre, während er eine Leiche in Bord hatte, wäre es ihm sicher gelungen, alle um den Finger zu wickeln, und niemand hätte Verdacht geschöpft. Ein Mensch ohne Angst. Und mit genügend Geld.«
Marino ist Inhaber eines von der Küstenwache ausgestellten Bootsführerscheins.
»Ein narzisstischer Soziopath«, spricht Benton in Regen und Nacht hinaus. »Ein sexueller Sadist, den es erregt, andere zu ängstigen, zu quälen, zu demütigen und Macht über sie auszuüben.«
»Bis jetzt habe ich noch keine Hinweise auf einen sexuellen Übergriff gefunden«, wende ich ein.
»Er tut seinen Opfern keine sexuelle Gewalt an. Sie stoßen ihn körperlich ab, weil sie ihm unterlegen sind. Und diese Unterlegenheit lässt er sie deutlich spüren. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser passt deine Beschreibung von der präparierten Toten ins Bild.«
»Ein Arrangement, das sie auseinanderreißen, sie köpfen und vielleicht sogar zum Verlust der gesamten Leiche führen sollte. Warum?«, frage ich. »Weil er eine Identifizierung verhindern wollte?«
»Weil es ihm nicht gereicht hat, sie zu töten. Schließlich konnte er den Mord nicht Tag für Tag wiederholen. Das hätte nicht gereicht, um seine innere Leere zu füllen, die ein schrecklicher Verlust in seinem früheren Leben hinterlassen hat.«
»Und du weißt, was für ein Verlust das ist?«
»Ich weiß es, weil sich diese Täter zwar voneinander unterscheiden, aber dennoch gleich ticken. Ein Ungeheuer, das unerkannt seinen ganz normalen Alltag lebt, während es in seinem Kühlschrank oder in der Gefriertruhe eine Leiche aufbewahrt, weil es sie und die Phantasie nicht loslassen kann. Und selbst als er entscheidet, sie endlich zu beseitigen, muss er sie noch ein letztes Mal vernichten. Er will, dass sie zerrissen wird und dass es dafür Zeugen gibt. Und diese Zeugen will er schockieren und verspotten. Es ist jemand, der seine Mitmenschen verhöhnt.«
Benton lässt das Fenster nach oben.
»Kannte er sie?«, frage ich.
Er wischt sich mit den Händen Regenwasser vom Gesicht.
»Er wusste, wen er umbringt«, antwortet er. »Peggy Stanton war nur ein Ersatz. Alle seine Opfer sind Ersatz. Er hat schon früher getötet und wird es noch einmal tun. Möglicherweise war es sogar schon wieder so weit, und er wird mit allen Beteiligten sein grausames Spiel treiben, weil es ihm Spaß macht.«
Scheibenwischer schieben Wasser von der Scheibe, während ich langsam auf die Zivilfahrzeuge vor uns zurolle.
»Jedes Mal ist es das gleiche Opfer. Eine Frau.« Benton schließt seine Jacke. »Vermutlich eine ältere Frau, älter als er. Eine erfolgreiche, gesellschaftlich etablierte Frau. Es könnte seine Mutter sein. Oder sonst eine Frau die eine übermächtige Rolle in seinem Leben gespielt hat.«
»Was du da schilderst, ist eindeutig keine Tat im Affekt.« Ich stelle fest, dass sich in den Häusern, an denen wir vorbeikommen, Vorhänge bewegen.
Es entgeht den Nachbarn nicht, dass unser SUV erst stehengeblieben ist und nun ihre Straße entlangkriecht.
»Hier entführt man niemanden, fängt eine Rangelei an oder tut sonst etwas, ohne dass jemand es bemerkt«, stelle ich fest. »Man trägt keinen toten oder bewusstlosen Menschen aus dem Haus und packt ihn ins Auto, ganz gleich, wie dunkel es ist. Das wäre viel zu riskant.«
»Das, was hier passiert ist, wurde geplant.«
»Bis ins letzte Detail«, stimme ich zu.
»Es gab eine Begegnung, vielleicht mehr als eine. Doch sie kannten einander nicht«, sagt Benton. »Zumindest sie ihn nicht.«
Dreiundzwanzig

Das zweistöckige weiße Gebäude im Kolonialstil wird auf drei Seiten dicht an dicht von anderen Häusern umzingelt. Der winzige Vorgarten ist von Gestrüpp überwuchert, das die Fenster im Erdgeschoss verdeckt und über den Rand der gepflasterten Auffahrt zur frei stehenden Garage ragt. Regen peitscht uns ins Gesicht und durchweicht unser Haar, als wir einen vom toten Laub glitschigen und mit Unkraut zugewachsenen Schieferweg entlanggehen.
»Hier wurde seit Menschengedenken keine Gartenpflege mehr betrieben«, übertöne ich den prasselnden Regen. »Mich wundert, dass sich noch niemand beschwert hat. Wir müssen herausfinden, wo gerade Licht brennt und wo es dunkel ist«, füge ich hinzu, weil viele Fenster unbeleuchtet sind.
Wir eilen die Stufen zu einer überdachten, von zwei verglasten Deckenleuchten erhellten Veranda hinauf. Als wir gerade die tropfnassen Jacken ausziehen, öffnet sich die Eingangstür. Douglas Burke sieht in ihrem weißen Overall mit Kapuze fast wie eine Nonne aus. Wie das Mitglied eines geheimen Ordens. Sie begleitet uns in einen kleinen, aber elegant ausgestatteten Flur. Links und rechts gehen Esszimmer und Wohnzimmer ab. Eine geschwungene Treppe führt hinauf in den ersten Stock.
Ein antiker Kronleuchter mit goldenen Verzierungen, offenbar französischer Herkunft, bescheint einen Perserteppich, der von einer dicken, durchsichtigen Plastikplane geschützt wird. Darauf stehen die Schnürschuhe aus Wildleder, die Burke vorhin getragen hat, und Oxfords, die vermutlich Machado gehören. Daneben stapeln sich Kartons und Stöße von Schutzkleidung. Die Luft ist stickig und riecht nach Staub.
»Falls sie jemand aus diesem Haus verschleppt oder sie hier getötet hat, hat derjenige keinerlei für mich feststellbare Spuren hinterlassen.« Burke verteilt Handtücher. »Aber ich bin ja keine Expertin.«
Ihr Tonfall sorgt dafür, dass ich aufmerke.
»Hast du das Licht auf der Veranda angemacht?« Benton frottiert sich Gesicht und Haare.
»Alle Lichter, die an sind, haben wir eingeschaltet. Als wir ankamen, war es stockdunkel im Haus. Jede Menge durchgebrannter Glühbirnen. Was für eine Nacht.« Sie schließt die Tür. »Hoffentlich baut Noah wieder eine Arche.«
Ich trockne meinen Tatortkoffer ab und stelle ihn neben einen Karton voller Überschuhe mit PVC-Sohlen, die man auch ohne Schuhe tragen kann. Dann rubble ich mir auch das tropfnasse Haar trocken. Ich fühle mich feucht und zerzaust und ein wenig verlegen und spüre etwas, was ich nicht in Worte fassen kann und was mich argwöhnisch macht.
»Bei eurer Ankunft war nirgendwo das Licht an?«, geht Benton auf Nummer sicher.
»Das Einzige, was hier sofort lief, war meine Nase. Ich nehme schon Sudafed, aber es bringt nichts. In einer Bude wie dieser spielen meine Allergien verrückt.« Ihre Augen tränen, und sie klingt, als hätte sie Stockschnupfen.
»Und die Nachbarn haben nichts bemerkt oder sich über die Dunkelheit gewundert?«, hakt Benton nach.
»Glühbirnen brennen mit der Zeit durch, nicht alle auf einmal. Vielleicht wollten sich die Nachbarn ja nicht einmischen«, mutmaßt Burke. Sie spricht schnell und hektisch.
»Wir müssen ziemlich viele Nachbarn befragen, aber wahrscheinlich haben sie alle angenommen, sie sei wieder einmal verreist. Leute wie sie gibt es hier viele. Sie brauchte nicht für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten und hat sich ein wenig ehrenamtlich und kulturell betätigt. Du kennst so etwas ja«, meint sie zu Benton, als gehöre er auch zu diesen Leuten. Es ist schwer festzustellen, ob sie ihn auf den Arm nimmt, mit ihm flirten will oder sich einfach nichts dabei denkt.
»Aber die meisten Menschen lassen wenigstens ein paar Lichter an.« Offenbar interessiert ihn die Frage, ob Peggy Stanton sich zurückgezogen hat und den Nachbarn eher aus dem Weg gegangen ist. War sie beliebt oder gehörte sie zu den Leuten, um die man besser einen Bogen macht?
Verbrecher suchen sich ihre Opfer nach bestimmten Kriterien aus.
»Wir haben uns alle Zimmer angesehen«, teilt Burke uns mit. »Sil durchsucht noch immer den Keller und will dir etwas Elektrisches zeigen«, wendet sie sich an Benton. »Keine Ahnung, was genau, ich bin ja kaum fähig, einen Toaster zu bedienen. Bis jetzt nichts Aufschlussreiches entdeckt. Nur dass die Bude schon seit mindestens ein paar Wochen leer steht.«
Ein paar Wochen.
Der Eindruck, den ich hier bekomme, gefällt mir gar nicht.
»Wir haben die Unterlagen von der Sicherheitsfirma angefordert. Vermutlich werde wir daraus am ehesten erfahren, wann sie zuletzt hier war«, fügt Burke hinzu. Doch ich bin da anders Ansicht.
»Ein Hinweis darauf, wann das Haus zuletzt betreten worden ist, heißt noch lange nicht, dass diese Person Peggy Stanton gewesen sein muss«, wende ich ein. »Es käme auch jemand anderer in Frage.«
Ich ziehe die Kampfstiefel aus, nicht dieselben, die ich heute schon einmal anhatte. Denn ich habe darauf bestanden, zu duschen und mich umzuziehen, bevor wir irgendwohin fahren.
»Außerdem kann ich Ihnen mit einiger Gewissheit sagen, dass sie in den letzten Wochen nicht im Haus war, denn da war sie bereits tot. Was ist mit einer Zugehfrau?«
»Dass hier schon wochenlang nicht mehr geputzt wurde, steht eindeutig fest.«
Wochen, denke ich. Die Sache gefällt mir immer weniger. Burke wird jede meiner Schlussfolgerungen nach Lust und Laune anzweifeln, wenn ihr ein passendes Gegenargument einfällt. Und Benton wird sie nicht daran hindern.
»Wissen wir, ob sie eine Zugehfrau hatte?«, frage ich. »Vielleicht hat sie ja selbst saubergemacht.«
»Das können wir noch nicht sagen. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, war auch schon länger kein Gärtner da«, antwortet sie. Meine Einstellung zu ihr hat sich in all den Jahren, die ich sie nun entfernt kenne, nicht geändert.
Special Agent Douglas Burke, eine frühere Staatsanwältin, recht intelligent und forsch im Auftreten, legt gegenüber der Ehefrau des Mannes, mit dem sie sehr eng und in geheimer Mission zusammenarbeitet, stets die angemessene Höflichkeit an den Tag. Ich mag sie und kann sie gleichzeitig nicht leiden. Außerdem bin ich nicht sicher, was sie wirklich von mir hält und was sie für meinen Mann empfindet. Sie verrät ihre Interessen und Gefühle nicht; allerdings fange ich im Moment klar und deutlich eine Stimmung auf.
»In Cambridge ist so etwas auffällig.« Benton wischt sich Jacke und Schuhe mit dem Handtuch ab. »Wenn man Garten und Immobilie zu lange vernachlässigt, ruft unweigerlich jemand bei der Stadt an, um sich zu beschweren.«
»Das haben wir auch schon gehört.« Burke reicht uns Overalls. »Außerdem haben wir erfahren, dass sie am 3. Mai die Zeitung abbestellt hat.«
»Oder jemand anders hat es getan.« Benton legt Jacke und Schuhe ordentlich in der mit Plastik abgedeckten Schutzzone ab. »Das geht heutzutage übers Internet. Wenn man jemanden entführt, möchte man schließlich nicht, dass die Person zu schnell vermisst wird. Also geht man online und stoppt die Zeitungslieferung. Außerdem ruft man mit dem Mobiltelefon des Entführten regelmäßig die Auskunft oder sonstige Stellen an, wo nur ein Tonband anspringt. Oder man meldet sich zu seltsamen Uhrzeiten bei Leuten, die auf der Kontaktliste stehen, und legt dann auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«
»Sie hat die Zeitung immer im Frühjahr oder Frühsommer abbestellt«, teilt Burke uns mit. »Insbesondere den Boston Globe, sobald sie sich nicht in Cambridge aufhielt. Offenbar hat sie die Sommer nicht mehr hier verbracht, seit ihre Familie bei dem Flugzeugabsturz umgekommen ist. Ich wage nicht, mir auszumalen, wie so etwas ist. Das darf ich mir gar nicht vorstellen. Alle auf einmal zu verlieren.«
»Sicher hat sie das verändert. Danach war sie nicht mehr derselbe Mensch, im Positiven wie im Negativen.« Benton überlegt weiter, wie Peggy Stanton sich entwickelt haben könnte.
»Wenn sie in ihrem Haus am Lake Michigan war, hatte sie sicher die Chicago Tribune abonniert, allerdings nicht in diesem Sommer.« Als Burke uns Handschuhe gibt, bemerke ich, dass ihre Hände zittern. Vermutlich vom Sudafed. Vielleicht ist es auch das Jagdfieber.
Wenn du mich zur Strecke bringen willst, nur zu.
»Wie bereits erwähnt, weist bis jetzt alles darauf hin, dass sie nie in Illinois eingetroffen ist.« Als sie mich anstarrt, weiche ich ihrem Blick nicht aus.
»Der Teppich hier drunter?« Ich deute auf die Plastikplane, während ich mit meinen Überschuhen darübergehe.
»Damit haben wir uns noch nicht befasst.« Sie weiß, worauf ich hinauswill.
Alle Bodenflächen in Haustürnähe sind wichtig. Wenn ein Täter das Haus betreten und wieder verlassen hat, dann aller Wahrscheinlichkeit nach durch diese Tür. Ich hatte gehofft, dass Burke und Machado den Teppich im Eingangsbereich nicht berührt und mit Regenwasser oder Straßenschmutz verunreinigt hätten. Außerdem hätte es mich gefreut, wenn sie ihn nicht mit Plastik abgedeckt hätten, ohne ihn zuvor auf Spuren wie Haare, Fasern, Erde, Pflanzenreste und Ähnliches zu untersuchen.
»Sie haben noch überhaupt nichts unternommen?« Als ich einen Schritt auf den nicht abgedeckten Teil des Bodens mache, bemerke ich einen eisernen Schirmständer in der Ecke rechts von der Tür.
À la Ménagerie du Jardin des Plantes steht in erhabenen Buchstaben auf dem Sockel. Das ist der Name des Pariser Zoos. Unter dem Schirmständer, zwischen dem hinteren Rand und der Wand, klemmt ein verdrehter dunkelblauer Plastikring.
»Wir sind gerade mal eine Stunde lang hier. Unser Plan ist, mit Ihnen eine Begehung zu machen, bevor etwas angefasst wird«, erklärt Burke, als hätte ich diese Begehung gefordert, die eigentlich keine ist.
Es ist eine Jagd.
»Anschließend stellt Sil die Beweise sicher, falls es welche gibt«, spricht sie weiter. »Er wird Fingerabdrücke nehmen, so denn welche existieren. Allerdings glaube ich nicht, dass jemand hier war, der uns interessieren würde. Ich halte dieses Haus nicht für einen Tatort. Momentan ist noch schwer festzustellen, wer es in letzter Zeit betreten hat und wie lange das her ist. Doch das werden wir schon noch erfahren, auch wenn es sicher keine Rolle spielt.«
Offenbar ist sie inzwischen davon überzeugt. Ich tippe sogar darauf, dass sie bereits mit einer vorgefassten Meinung hier eingetroffen ist.
»Nichts deutet auf einen Kampf oder eine Gewalttat hin, aber Sie sind ja die Expertin«, fügt sie hinzu und klingt dabei wie eine Verteidigerin. »Anscheinend fehlt nichts, weshalb ein Einbruch ebenfalls ausscheidet. Im Schlafzimmer liegen einige ziemlich teure Schmuckstücke in einer Kommodenschublade. Es sieht nicht danach aus, dass etwas durchwühlt oder durcheinandergebracht worden wäre. Ihr Auto steht abgeschlossen in der Garage.«
»Das wollen wir uns mal anschauen«, meint Benton. »Wir sollten Tachometer und Tankuhr überprüfen. Auch das Navi, falls sie eines hat.«
»Sil hat einen Abschleppwagen bestellt«, erwidert Burke.
»Sehr gut, denn das Auto sollte nicht hier untersucht werden, sondern im Labor und der KTU«, entgegne ich.
Sie hat mich als Expertin hergebeten, und ich werde ihr den Gefallen tun, anstatt einfach zur Tür hinauszuspazieren, was ich ebenfalls könnte.
»Die Batterie ist vermutlich leer«, merkt Benton an.
»Mist.« Burke tupft sich mit einem Taschentuch die Nase ab. »Hier ist so viel Staub, dass ich mir die Augen auskratzen könnte.«
»Was ist mit dem Autoschlüssel?«, fragt er.
»Auf dem Tisch dort drüben in der Schale. Wahrscheinlich hat sie ihn immer dort hingelegt.«
»Handtasche oder Portemonnaie?« Bentons markantes, attraktives Gesicht wird von weißem Polypropylen eingerahmt.
»Von beidem fehlt jede Spur«, erwidert Burke. »Offenbar ist sie weggefahren, und dann ist es eben passiert. Natürlich wissen wir nicht, ob sie ermordet wurde. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, oder, Kay?«
Sie fragt nicht, sie fischt im Trüben.
»Wie, glauben Sie, hat sie es ohne Auto geschafft zu verschwinden?«, entgegne ich spitz. »Sie hat das Haus irgendwann verlassen. Und dennoch ist ihr Autoschlüssel hier? Ihr Auto?«
»Die Sache ist« – Burke beobachtet, wie ich neben dem Schirmständer in die Hocke gehe und den verdrehten Plastikring mustere, ohne ihn zu berühren –, »dass wir nicht sagen können, ob sie in Cambridge oder auch nur in Massachusetts verschwunden ist.«
»Nur dass ihre Leiche in Massachusetts gefunden wurde.« Ich richte mich wieder auf.
»Sie hätte genauso gut in Florida, in Illinois oder sonst irgendwo entführt werden können.« Sie stellt die Hypothese zwar in den Raum, aber ich kaufe ihr nicht ab, dass sie das wirklich denkt.
»Sie haben recht. Uns fehlen noch Fakten«, antworte ich. »Doch ihre Leiche wurde hier entdeckt. Das steht zweifelsfrei fest.«
»Trotzdem wissen wir nicht, wo sie verschwunden ist.« Offenbar will Burke mich daran erinnern, warum das FBI hier mitmischt, dass grenzüberschreitende Verbrechen unter ihre Zuständigkeit fallen und dass sie versteht, warum ich ihr Eingreifen als Einmischung empfinde. »Sie hätte ja freiwillig die Stadt verlassen und verreisen und wieder hierher zurückkehren können. Vielleicht war sie auch in Begleitung, ist eines natürlichen Todes gestorben, und jemand hat die Leiche dann aus irgendeinem Grund beseitigt.«
»Nichts deutet auf eine natürliche Todesursache hin«, stelle ich klar.
»Und auch nichts auf das Gegenteil«, gibt sie zurück.
»Aller Wahrscheinlichkeit nach hat jemand sie als Geisel festgehalten und ihre Leiche monatelang gekühlt aufbewahrt. Und zu guter Letzt hat er sie so verschnürt, dass sie bei der Bergung aus der Bucht beinahe zerrissen worden wäre. Ich würde sagen, dass das ziemlich klar gegen einen natürlichen Tod spricht«, merke ich an.
»Aber soweit mir bekannt ist, wissen Sie nicht, woran sie starb?« Sie lässt die Frage in der Luft hängen.
»Derzeit noch nicht.«
»Sie haben keine Vermutung?«
»Ich pflege keine Vermutungen anzustellen.«
»Dann wissen Sie es also nicht.«
»Im Moment kann ich nichts mit Sicherheit bestätigen.«
»Ist das nicht ungewöhnlich, wenn eine Leiche in einem verhältnismäßig so guten Zustand ist?« Burke lässt mich nicht aus den Augen, und allmählich glaube ich, dass sie mir eine Lüge unterstellen will.
»Ja«, antworte ich. »Ich halte diesen Fall für äußerst kompliziert und ungewöhnlich. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Tod durch Vergiftung oder Ersticken. Das herauszufinden, könnte eine Weile dauern.«
»Dann werden wir hier nach Anzeichen für eine Überdosis, Vergiftung oder Ersticken suchen«, entgegnet sie. »Drogen, Medikamente oder etwas wie eine Plastiktüte aus der Reinigung, die ihr jemand über den Kopf gestülpt haben könnte.«
»Und dann?«, hake ich nach. »Jemand hat die Leiche unbeobachtet von hier fortgeschafft und sie in die Bucht geworfen?«
»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das verraten können. Kühlen oder erhitzen?« Allmählich empfinde ich ihre Fragen wie ein Verhör. Benton schaut sich um, anstatt uns anzusehen.
»Sie wurde an einem Ort aufbewahrt, wo es sehr kalt war«, antworte ich. »Sehr kalt und trocken.«
»Wir kennen die Fakten nicht«, tut Burke meine Erklärung ab. Meine Überschuhe verursachen ein plastikartiges Knistern auf dem Holzparkett.
»Sind Sie allergisch gegen Katzen?«, erkundige ich mich.
»Fürchterlich. Und ich dachte immer, Benton wäre hier der Hellseher.«
»Der Plastikring auf dem Boden.« Ich deute hinter den Schirmständer. »Das ist ein Katzenspielzeug.«
»Keine Spur von einer Katze, aber offenbar war da eine.«
»Etwa kürzlich?« Benton merkt auf.
»Im Bad steht ein Katzenklo«, erwidert Burke. »Und in der Küche sind Näpfe für Futter und Wasser.«
»Aber keine Katze, weder tot noch lebendig?« Benton ahnt, was das bedeuten könnte.
»Bis jetzt nicht.«
»Wo ist ihr Autoschlüssel jetzt?« Ich inspiziere das Flurtischchen, das aus altem, wurmstichigem Holz gezimmert und mit gehämmertem Kupfer verziert ist. Die Schale besteht aus opalisierendem Glas und ist mit Hüttensängern bemalt.
Ich hebe sie hoch und betrachte die Unterseite. Lalique, noch eine teure Antiquität. Ich frage mich, ob Peggy Stanton häufig in Frankreich war.
»Sil hat ihn. Er untersucht ihn und den Schlüsselring auf DNA-Spuren und mögliche Fingerabdrücke, bevor er das Auto aufschließt, vorausgesetzt, es ist abgeschlossen«, antwortet Burke. »Doch als die Feuerwehrleute uns reingelassen haben, lag der Schlüssel genau da in dieser Schale, die Sie sich gerade anschauen. Ein Mercedes, Baujahr 1995. Am Schlüsselring hängt ein alter Kompass, vielleicht einer von den Pfadfindern. Wo erwartet man Schlüssel, wenn man ein Haus betritt? Gleich neben der Tür ist doch ein typischer Platz.«
»Doch wenn sie direkt aus der Garage kommt, geht sie ganz sicher nicht die Treppe hinauf bis nach vorn und auf die Veranda, vor allem nicht, wenn sie mit Einkaufstüten bepackt ist«, entgegne ich. »Es gibt einen Fußweg, der von der Garage zu einer Seitentür führt. Vermutlich die Küchentür.«
»Hing an dem Schlüsselring außer Autoschlüsseln und Kompass sonst noch etwas?«, fragt Benton. »Hausschlüssel? Garagenschlüssel?«
»Nein.«
»Was ist mit der Post?« Er späht zwar durch die Türen, betritt die Zimmer aber nicht. »Ich habe vorn einen Briefkasten bemerkt.«
»Leer.«
»Ließ sie sich die Post möglicherweise nachsenden?« Ich stelle die Schale wieder auf die polierte Platte des handgearbeiteten Tisches. Keine Minute lang glaube ich, dass Peggy Stanton den Schüssel zu ihrem Auto oder irgendeinen anderen im Flur aufbewahrt hat. »Wenn die Post nicht nachgesendet wurde, müsste ihr Briefkasten überquellen.«
»Nichts, nur ein paar Broschüren und Werbezettel«, erwidert Burke. »Also hatte jemand offenbar Gründe, den Briefkasten zu leeren.«
»Dieselbe Person, die ihre Rechnungen bezahlt und sich für sie ausgegeben hat«, stellt Benton fest, als sei er sich seiner Sache sicher. »Zuerst sollten wir die Garage untersuchen und mit Machado das Grundstück abgehen, damit Kay in Ruhe ihre Arbeit machen kann. Doug, vielleicht kannst du ihr ja alles zeigen.«
Er möchte mir zwar meine Ruhe lassen, weiß jedoch, dass ich mich nicht allein im Haus aufhalten darf. Ich versuche, mir einzureden, dass er nur die Vorschriften befolgt. Denn ich glaube nicht, dass er mich Douglas Burke in diesem Haus ans Messer liefern und ihr so die Möglichkeit geben will, so ganz locker und nebenbei die Ermittlungen an sich zu reißen. Doch das werde ich ohnehin zu verhindern wissen.
Ich hänge mir die Kamera um den Hals, greife nach meinem Tatortkoffer und teile ihr offiziell mit, dass ich bestimmte Bereiche des Hauses sehr sorgfältig untersuchen müsse. Es sei wichtig, dass sie die ganze Zeit bei mir bliebe. Ich würde weder Schubladen öffnen noch einen Blick in Hausapotheken oder Schränke werfen, wenn ich dafür keinen Zeugen hätte. Außerdem würde ich, wie ich ihr erkläre, keine Beweismittel sichern, die nicht in direktem Zusammenhang mit der Leiche stehen.
Biologische Spuren und Medikamente zum Beispiel, erläutere ich ihr. Allerdings würde ich mir so weit wie möglich alles ansehen, immer ausgehend davon, dass meine Einschätzung hilfreich sei, ergänze ich.
»Klar, alles ist hilfreich«, antwortet sie. »Erledigen Sie das Fotografieren immer selbst?«
»Normalerweise nicht.«
»Wenn Marino nicht zur Verfügung steht, bringen Sie also keinen Ihrer anderen Ermittler mit? Wie viele haben Sie denn? Sechs, richtig?«
»Hierher würde ich weder Marino noch sonst jemanden mitnehmen«, erwidere ich. »Nicht unter diesen Umständen.«
Vierundzwanzig

Das Esszimmer links vom Eingang ist klein, mit pastellblauen Wänden. Stuck und Kanten sind weiß. Vor dem offenen Kamin stehen ein Mahagonitisch und sechs antike, mit dunkelrotem Samt bezogene Stühle.
In einer eingebauten Vitrine ist ein königsblaues Essservice mit Goldrand zu sehen, französisch-sächsisches Porzellan und ziemlich alt. Das antike Silberbesteck in seinen Holzkästen stammt ebenfalls aus Frankreich; die Besteckteile sind alle angelaufen. Die weißen Kerzen auf Tisch und Kaminsims sind noch nie angezündet worden. Die Topfpflanzen am mit Vorhängen versehenen Fenster sind längst eingegangen. Alles ist mit einer schätzungsweise monatealten Staubschicht bedeckt. Als ich den Lichtschalter an der Wand betätige, geschieht nichts. Die Birnen in Kronleuchter und Wandlampen sind durchgebrannt.
»Anscheinend sind sie nicht mit einer Zeitschaltuhr verbunden.« Ich suche Lichtschalter und Steckdosen nach Kabeln oder anderen Gerätschaften ab, mit denen Peggy Stanton ein Ein- und Ausschalten der Lichter hätte programmieren können. »Standen diese Lichtschalter auf an, als Sie kamen?«
»Ja.« Offenbar interessiert Burke sich mehr für ihr Mobiltelefon.
»Und Sie haben das auch so gelassen?«, hake ich nach, weil es wichtig ist.
»Wenn Birnen durchgebrannt sind, liegt das daran, dass der Mensch, der zuletzt im Haus war, das Licht nicht ausgemacht hat.« Sie fragt ihre Mails ab.
»Wahrscheinlich hat sie das Licht im Esszimmer angelassen, als sie zuletzt hier war. Oder jemand anders hat es getan.«
»Das Fenster zeigt auf die Straße.« Sie liest ihre Mails und putzt sich dabei die Nase mit einem Taschentuch. »Vielleicht hat sie das Licht ja immer angelassen, damit es aussah, als sei jemand zu Hause.«
»Die meisten Leute würden nicht den Kristallkronleuchter und außerdem noch die Wandlampen anlassen, wenn sie aus dem Haus gehen, insbesondere nicht bei einer längeren Reise. Sämtliche Birnen auszutauschen, ist ziemlich lästig.« Ich habe in diesem Zimmer genug gesehen. Burke hört mir sowieso nur mit halbem Ohr zu.
Ich gehe aus dem Esszimmer in den Flur. Dabei frage ich mich, was wohl als Nächstes kommt und wie viel davon ich Benton zu verdanken habe. Wie viel Freiraum gesteht er ihr zu? Burke hat einen ganz bestimmten Grund, mich durch dieses Haus zu begleiten.
»Wenn sie normalerweise mit dem Auto gefahren ist, wäre es doch sinnvoller gewesen, das Licht in der Garage anzulassen.« Ich werde ihr trotzdem sagen, was ich denke. Seltsamerweise fühle ich mich in ihrer Gegenwart genauso wie heute mit Jill Donoghue im Gerichtssaal.
Im förmlich eingerichteten Wohnzimmer bleibe ich neben dem geblümten Sofa stehen. Ringsherum erkenne ich weitere europäische Antiquitäten, vermutlich aus Frankreich. Alles ist ordentlich aufgeräumt und voller Staub. Auf dem Boden neben einem Ohrensessel bemerke ich eine Leinentasche, die Wollstränge, Stricknadeln und einen offenbar halbfertigen marineblauen Schal enthält. Hätte sie ein unbeendetes Handarbeitsprojekt zurückgelassen, wenn sie vorhatte, der Stadt den ganzen Sommer lang den Rücken zu kehren? Der Kamin ist mit einem Gaseinsatz aus nachgebildeten Birkenscheiten ausgestattet. Auf dem Kaminsims liegt eine Fernbedienung.
»Der Kamin funktioniert, das habe ich überprüft«, meldet Burke.
»Die meisten Leute schalten das Pilotlicht im Sommer ab und im Herbst wieder an. Wird das Haus mit Erdgas beheizt? Es ist warm hier drin.« Ich halte Ausschau nach dem Thermostaten. »Die Heizung läuft und ist auf einundzwanzig Grad eingestellt.«
»Ich bin nicht sicher, ob es Erdgas ist.«
»Aller Wahrscheinlichkeit nach schon. Pilotlichter verbrauchen auch Gas. Wenn man sie fünf oder sechs Monate lang brennen lässt, geht einem vermutlich irgendwann das Gas aus. Also hat sie nachgetankt.«
»Jemand hat ihren Briefkasten geleert, ihre Rechnungen bezahlt, dafür gesorgt, dass genügend Gas vorhanden war, und ihre Zeitung abbestellt.« Sie verrät mir nicht, welche Schlüsse sie daraus zieht oder ob sie es überhaupt wichtig findet. »Natürlich möchte ich Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen.«
»Sehr gut, denn das könnten Sie auch gar nicht.«
»Und aushorchen will ich Sie auch nicht.«
»Oh, das wollen Sie sehr wohl. Nur zu.« Ich betrachte die Blumen auf dem Couchtisch. Sie sind so verwelkt, dass kaum noch zu erkennen ist, um welche Sorte es sich handelt.
»Sind Sie sicher, dass sie nicht in der Bucht gestorben ist?«
»Auf gar keinen Fall.« Vermutlich Tulpen und Lilien, also offenbar ein Frühlingsstrauß. Außerdem steckt ein leerer Kartenhalter aus Plastik in der Vase.
»Sie kann also nicht gefesselt über Bord geworfen worden und ertrunken sein?«
»Auf gar keinen Fall«, wiederhole ich. »Als sie gefesselt wurde, war sie schon tot. Warum lässt jemand einen frischen Blumenstrauß auf dem Tisch stehen, wenn er den Sommer über verreist? Weshalb wirft er ihn nicht weg?«
»Und wie lange lag sie im Wasser?« Burke interessiert sich nicht für die Blumen.
»Meiner Schätzung nach noch keine vierundzwanzig Stunden, als sie gefunden wurde.«
»Und worauf begründet sich diese Schätzung, wenn Sie mir die Frage gestatten?«
»Kein Problem«, erwidere ich, weil es keine Rolle spielt, was ich gestatte oder nicht. Sie wird sowieso fragen, und ich überlege, ob sie wohl mit meinem Mann schläft.
Wie viel von diesem Geplänkel ist einfach nur Zickenkrieg?
»Meine Schätzung stützt sich darauf, dass durch langes Liegen im Wasser Veränderungen an der Leiche stattgefunden hätten. Oder durch Fraß«, erkläre ich.
»Fraß?«
»Fische. Krabben. Sie war noch nicht angeknabbert worden.«
»Gut. Also ist sie anderswo gestorben.«
»Richtig.«
»Und welche Schlüsse haben Sie aus der Autopsie gezogen?«
»Meiner Ansicht nach wurde sie an einem unbekannten Ort als Geisel festgehalten und hat versucht, von dort zu fliehen«, antworte ich. »Nach den Untersuchungsergebnissen zu urteilen, ist sie schon seit einigen Monaten tot.«
»Besteht die Möglichkeit, dass sie noch nicht so lange tot ist, wie Sie glauben?« Burke mustert mich, als sei ich ein Geschicklichkeitsspiel, das sie auseinandernehmen und neu zusammensetzen kann.
»Ich bin nicht sicher, wie lange sie bereits tot ist«, entgegne ich. »Auf eine Woche, einen Tag oder eine Stunde kann ich mich nicht festlegen, wenn es das ist, was Sie hören wollen. Doch auf der Basis dessen, was ich bis jetzt gesehen habe, habe ich den Eindruck, dass sie dieses Haus zuletzt während der Heizperiode betreten hat. In dieser Gegend bedeutet das März oder April. Befand sich eine Karte bei dem Blumenstrauß?«
»Ich habe ihn nicht angerührt. Sil auch nicht. Also offenbar nicht.« Sie hält sich mit dem Taschentuch die Nase zu und macht einen kränklichen und gereizten Eindruck.
»Wissen wir, wann diese Blumen abgegeben wurden und von wem?«
»Wir werden bei allen Blumenhändlern in der Gegend nachfragen, ob es darüber Aufzeichnungen gibt«, erwidert sie. »Außerdem überprüfen wir ihre Kreditkartenabrechnungen. Vielleicht hat sie die Blumen ja selbst gekauft.«
»Oder sie sind auch von unserem Unbekannten bezahlt worden.«
»Von jemandem, der Zugriff auf ihr Konto und ihre Schecks hatte«, meint Burke. »Ein Familienmitglied kann es nicht sein. Ihre Familie ist tot.«
»Die meisten Leute entfernen die Karte nicht aus dem Blumenstrauß und werfen sie weg. Nicht, wenn die Blumen von einem Menschen sind, der ihnen etwas bedeutet.«
»Im Müll habe ich noch nicht nachgeschaut.«
»Um Ihre Frage so präzise wie möglich zu beantworten« – ich schaue die Zeitschriften auf dem Couchtisch durch –, »gehe ich wegen des Zustands der Leiche davon aus, dass sie bereits seit vielen Monaten tot ist.«
Antiques & Collecting, Antique Trader, Smithsonian – Ausgaben von Dezember bis April.
»Wie lange genau, ist wirklich wichtig«, beharrt Burke. Das also will sie von mir. Außerdem hat sie vor, sich deshalb mit mir herumzustreiten, weil ihr Urteil bereits feststeht und sie glaubt, ihre Theorie auch beweisen zu können.
Mir ist im Moment noch schleierhaft, worauf sie hinauswill. Allerdings bin ich inzwischen sicher, dass die Gründe, warum ich mich hier im Haus umsehen darf, andere sind, als zunächst angenommen. Ich soll mich nicht nach Spuren von Gewaltanwendung, Hinweisen auf einen Erstickungstod oder irgendwelchen Drogen umschauen. Ich bin wegen Marino hier.
Er ist das Thema, über das Burke mich ausfragen will. Und ich habe das bleierne Gefühl, dass es kein Entrinnen gibt. Nein, ich kann mich nicht einfach aus der Affäre ziehen, denn damit würde ich es nur noch schlimmer machen. Und so wird sie mich immer tiefer in die Sache verstricken. Benton hat es kommen sehen und mich auf der Fahrt hierher gewarnt, wie es so seine Art ist: Burke besitze Informationen aus Marinos Vergangenheit, die nirgendwo offiziell nachzulesen seien.
»Monate? Zwei, drei, fünf Monate? Wie schätzen Sie so etwas anhand des Zustands einer Leiche ab?« Also versuche ich, ihr die komplizierten Zusammenhänge zu erklären, während ich in eine Küche trete, die von einem antiken Eichentisch und einem handgefertigten Kronleuchter aus Eisen beherrscht wird.
Die Doppelspüle aus Porzellan ist leer und trocken, die Gastro-Kaffeemaschine vom Stromkreis getrennt und sauber. Die Jalousien vor den Fenstern zu beiden Seiten der Tür, die zur Garage führt, sind geschlossen. Burke folgt mir, hört mir kaum zu, kontrolliert ständig ihre Mails und hackt dabei weiter auf immer denselben Fragen herum. Mein Eindruck verstärkt sich, dass es ihr einzig und allein darum geht, mich schrittweise zu demontieren und bloßzustellen, und ich fühle mich verraten. Offenbar hat Benton sich inzwischen für eine Seite entschieden, und zwar nicht für meine. Andererseits habe ich absolutes Verständnis dafür und hätte von ihm auch nichts anderes erwartet.
Auch das FBI muss seine Arbeit machen, und deshalb kann Burke mich fragen, was sie will, ohne mich über meine Rechte aufzuklären, denn schließlich bin ich nicht festgenommen. Ich bin keine Tatverdächtige, ja, nicht einmal direkt in den Fall verwickelt. Ganz im Gegensatz zu Marino. Ich könnte Douglas Burke jederzeit den Mund verbieten, doch damit würde ich ihren Argwohn gegen ihn nur schüren.
»Wie schnell ein Körper austrocknet, kann man unmöglich genau festlegen, ohne die äußeren Bedingungen zu kennen«, bemühe ich mich, ihr den Prozess der Mumifizierung zu erläutern, während sie jedes meiner Worte anzweifelt. »Wie heiß war es? Wie kalt? Wie feucht? Der Name Stanton ist nicht französisch.« Ich sehe mich um. »In diesem Haus wimmelt es von Antiquitäten und weiteren seltenen und wertvollen Dingen, die aus Frankreich stammen. Wie lautete denn ihr Geburtsname?«
»Margaret Lynette Bernard. Peggy Lynn. Geboren am 12. Januar 1963 in New York. Der Vater war ein französischer Antiquitätenhändler mit Niederlassungen in New York, Paris und London. Sie ist in New York aufgewachsen und hat an der Columbia University Sozialpädagogik studiert, allerdings keinen Abschluss gemacht, vermutlich weil sie geheiratet und Kinder bekommen hat.«
Sie hat sich informiert, in Datenbanken gewühlt und eine Lebensgeschichte in wenigen Sekunden abgehandelt. Oder mit der freundlichen Unterstützung einer IT-Expertin namens Valerie Hahn, die, wie ich bemerke, auffällig durch Abwesenheit glänzt. Offenbar wird Burkes Telefon nur so mit Mails bombardiert.
»So viel hat sie geopfert. Schauen Sie nur, was sie für ihn aufgegeben hat. Und dann beschließt der Typ, sich bei schlechten Wetterverhältnissen ans Steuer eines Flugzeugs zu setzen.« Sie steht reglos da und betrachtet mich aus wässrigen Augen. »Pilotenfehler.« Sie niest, was mich amüsiert.
Nicht Marinos DNA wird überall im Haus sein, sondern die des FBI.
»Ist das die Schlussfolgerung der Flugsicherungsbehörde oder Ihre persönliche?«, hake ich nach.
»Er ist mit einer überladenen Maschine gestartet und konnte die Geschwindigkeit nicht halten. Vermutlich saß seine neunjährige Tochter Sally am Steuer …«
»Eine Neunjährige hat die Maschine geflogen?«
»Offenbar hat sie Flugstunden genommen und war recht begabt. Die Medien haben sich sehr für die kleine Amelia Earhart interessiert.«
Direktinfos von der Zentrale, denke ich. Suchmaschinen, die die Nachrichtenmeldungen durchkämmen und alles an Burke weiterleiten, damit sie mich nach Kräften überrumpeln kann. Eigentlich sollte ich jetzt einfach gehen.
»Jedenfalls fielen nach dem Start auf Nantucket die Triebwerke aus. Ein hundertprozentiger Pilotenfehler.« Burke klingt vorwurfsvoll.
»Das ist sehr traurig. Bestimmt tut ein Vater so etwas nicht absichtlich«, entgegne ich. »Und was hat Peggy Lynn aus ihrem Leben gemacht, nachdem sie ihre gesamte Familie verloren hatte?«
»Offenbar hat sie einige Auszeichnungen für ihr ehrenamtliches Engagement erhalten, mit denen sie es sogar in die Nachrichten geschafft hat«, erwidert Burke. »Seniorenarbeit. Sie hat mit den alten Leuten gebastelt und gewerkt. Wie lange ist sie Ihrer Ansicht nach schon tot?«, fügt sie hinzu, als stünde meine Antwort darauf noch aus.
Die Arbeitsplatte aus schwarzem Granit ist sauber und nahezu leer. Neben dem Telefon liegen ein Block und ein Stift. Außerdem bemerke ich ein angebrochenes und wieder verschlossenes Hundertsiebzig-Gramm-Beutelchen Katzensnacks mit Lachsaroma.
»Das sollten wir meiner Ansicht nach mitnehmen.« Ich stupse das Katzenfutter mit dem behandschuhten Finger an. Die Fläche darunter ist staubfrei.
Burke betrachtet das Beutelchen auf der Arbeitsfläche, ohne näher zu kommen. Ein verständnisloser Ausdruck malt sich auf ihrem fleckigen Gesicht.
»Offenbar ist die Katze verschwunden«, erinnere ich sie. »Und anscheinend hat sie jemand gefüttert, was heißt, dass die Katze noch nicht vermisst wurde, als das Haus bewohnt war.«
»Wenn sie verreist ist, hat sie die Katze doch sicher mitgenommen.« Ihre Stimme klingt nasal. »Und sie hat das Haus eindeutig verlassen. Meiner Ansicht nach freiwillig. Entführt worden ist sie ganz sicher nicht. Und es liegt auf der Hand, dass sie nicht vorhatte, so bald zurückzukommen.« Sie schleudert mir diese Sätze entgegen, als sei sie am Ende ihrer Geduld angelangt, und das einzig und allein meinetwegen.
»Also ist sie mit ihrer Katze weg, aber ohne Auto, und das vielleicht nach Illinois oder nach Florida. Und unterwegs ist dann etwas passiert, was damit endete, dass sie hier in die Bucht geworfen wurde«, fasse ich ihre unlogische Theorie zusammen.
»Wir können nicht ausschließen, dass sie mit jemandem verabredet war.« Sie holt ein frisches Taschentuch aus dem Ärmel ihres Tyvek-Anzugs. »Jemandem, der sie vielleicht abgeholt hat, weshalb ihr Auto noch in der Garage steht. Womöglich ist sie an den Falschen geraten, zum Beispiel an jemanden, den sie im Internet kennengelernt hat.«
Die Katzenfutternäpfe stehen auf einer Matte auf dem Boden neben der Tür, die nach draußen führt. Der eine ist leer, der zweite enthält die angetrockneten Reste von Dosenfutter.
»Sie kennen Pete Marino doch schon sehr lange«, sagt Burke.
»Das würde ich mitnehmen«, wiederhole ich meinen Vorschlag, was das Katzenfutter angeht. »Dass es hier herumsteht, kommt mir seltsam vor. Sonst sehe ich nirgendwo angebrochene Lebensmittel. Der Beutel sollte im Labor auf Fingerabdrücke untersucht werden. Und auf DNA. Besser, Sie fassen ihn nicht an.«
Sie putzt sich die Nase und niest. Ihre Handschuhe sind nicht sauber.
»Benton hat mir ein wenig über ihn erzählt.« Offenbar hat sie vor, meine Anweisungen in Sachen Katze zu ignorieren. Das werde ich ihr nicht durchgehen lassen.
»Der eine Napf ist leer, weil das Wasser verdunstet ist«, fahre ich fort. »Im anderen war Futter, und er ist nicht gespült worden. Manchmal sind es die scheinbar unwichtigen Kleinigkeiten.«
»Eine krisengeschüttelte, unglückliche Beziehung. Gewalt gegen seine Ehefrau.«
»Mir ist nicht bekannt, dass er je gegen Doris gewalttätig geworden wäre. Zumindest nicht körperlich.« Ich wage kaum, mir Doris’ Entsetzen auszumalen, als sie ans Telefon oder an die Tür gegangen und ohne Vorwarnung vom FBI wegen Marino in die Mangel genommen worden ist.
»Dazu ein Sohn, der Mitglied des organisierten Verbrechens war und in Polen ermordet wurde.« Burkes Aufmerksamkeit gilt ihrem Telefon.
Ich könnte den Futterbeutel selbst sichern, würde es aber lieber lassen, weil er nicht in Zusammenhang mit der Leiche steht und kein biologisches Material enthält. Dennoch öffne ich den Tatortkoffer. Burke lässt mir keine andere Wahl. Und so tüte ich das Katzenfutter ein, beschrifte den Beutel und zeichne ihn mit meinen Initialen ab.
»Sie sollten die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass der Mensch, der für ihr Verschwinden verantwortlich ist, nach der Tat noch einmal das Haus betreten hat.« Mir wollen die fehlenden Hausschlüssel und die Handtasche nicht aus dem Kopf. Dann denke ich an einen Autoschlüssel, der in einer teuren antiken Schale von Lalique gefunden wurde. Niemand, der auf seine Sachen achtet, würde Schlüssel oder andere Gegenstände, die Glas zerbrechen oder poliertes altes Holz zerkratzen könnten, so aufbewahren.
»Die Fälle in Virginia vor neun Jahren, als Marino für Sie gearbeitet hat.« Burke lässt nicht locker und ist offenbar inzwischen voll in Fahrt. »Sie sind nach Richmond zurückgekehrt, weil Sie gebeten wurden, als Beraterin in dem unaufgeklärten Mord an einem kleinen Mädchen namens Gilly Paulsson zu fungieren.«
Aha, die Suchmaschinen tun ihr Werk, denke ich.
»Und während Ihres Aufenthalts dort hatte Marino ein Problem«, spricht sie weiter.
Das kann man sicherlich nicht im Internet nachlesen, und Marino selbst hat es ihr auch bestimmt nicht erzählt. Vielleicht ja Benton. Oder Gilly Paulssons Mutter wurde bereits befragt. Lucy weiß zwar auch, was Marino damals vorgeworfen wurde, würde jedoch nie ein Wort mit Douglas Burke wechseln. Von ihr hätte sie nicht einmal die Uhrzeit erfahren.
»Eine Anschuldigung, die sich als völlig haltlos erwiesen hat.« Ich versuche, mich nicht aus der Ruhe bringen oder mir anmerken zu lassen, dass ich mir schon denken kann, was jetzt kommt.
»Es wurde nie Anzeige bei der Polizei erstattet.« Burke tippt noch eine Mail.
»Und zwar deshalb, weil die Vorwürfe ohne Hand und Fuß waren. Sie kamen von einer psychisch gestörten Person, die Marino unvorsichtigerweise zu nah an sich herangelassen hat«, erkläre ich.
»Er war offenbar schon öfter unvorsichtig.«
»Das gilt vermutlich für das Privatleben der meisten Menschen.«
»Er bewegt sich allerdings nicht unbedingt im Durchschnittsbereich.«
»Nein, das ist wahrscheinlich richtig.« Ich öffne die Kühlschranktür.
Fünfundzwanzig

Er ist leer bis auf ein paar Saucenflaschen und Gläser mit zuckerfreier Marmelade. Kein Saft, keine Milch oder andere Lebensmittel mit einem Mindesthaltbarkeitsdatum, das uns weiterhelfen würde. Entweder hat Peggy Stanton ihren Kühlschrank ausgeräumt, weil sie verreisen wollte. Oder eine andere Person hat es getan, und zwar mit böswilligen Absichten. Ich spüre, dass Burke jede meiner Bewegungen und meine Mimik beobachtet.
Sie seziert mich und zerlegt mich in meine Bestandteile. Und ich lasse sie gewähren. Wie jeder zielstrebige Ermittler wird sie so lange weitermachen, bis ich ihr einen Riegel vorschiebe. Außerdem hat sie offenbar Hintergedanken. Vielleicht hat es ja auch mit dem Pseudoephedrin in ihrem Allergiemedikament zu tun, das wirkt nämlich aufputschend.
»Aber Sie kennen ihn schon Ihr halbes Leben lang, richtig, Kay?«
Ich trete aufs Pedal des Abfalleimers aus Metall. Es befindet sich nur ein leerer Müllbeutel darin. Also öffne ich das Unterschränkchen der Spüle und hole eine angebrochene Schachtel Müllbeutel heraus, die ich auf die Ablage stelle.
»Vielleicht hat jemand den Müll rausgebracht«, bemerke ich. »Und dieser Jemand muss nicht sie selbst gewesen sein. Möglicherweise eine Person, die hier im Haus sonst noch einiges verändert hat.«
»Er ist ziemlich aufbrausend und hat eine Entziehungskur hinter sich. Außerdem hat er in den letzten Monaten wieder zu trinken begonnen.« Offenbar bin ich das Einzige, was Burke hier in diesem Raum interessiert. Sie steht, die Arme vor der Brust verschränkt, neben der Tür.
»Das hier sollte auf Fingerabdrücke und DNA untersucht werden. Wenn Sie es nicht sicherstellen wollen, erledige ich das.« Ich hole eine Papiertüte aus meinem Koffer und verstaue das Beweisstück darin.
»Er trinkt wieder und hat etwa um dieselbe Zeit begonnen, mit Peggy Stanton zu twittern.«
»Am Labor Day war sie bereits tot.« Als Nächstes fische ich den leeren Müllbeutel aus dem Abfall. »Sie lebte da schon längst nicht mehr.«
»Wann haben Sie bemerkt, dass Marino wieder trinkt?«
»Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist oder seit wann.«
»Und sie war am Labor Day bereits tot? Sind Sie da absolut sicher?«
Ich bestätige das.
»Und wie sind Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt, die für Sie offenbar feststeht wie das Evangelium? Ich finde es einfach nur verwirrend.« Wieder tippt sie auf ihrem Telefon herum. »Mir erscheint es offen gestanden ebenso subjektiv, als würden drei Blinde einen Elefanten beschreiben.«
»Der Todeszeitpunkt lässt sich anhand verschiedener Faktoren bestimmen. Es ist ziemlich kompliziert.« Ich werde ihr die Genugtuung nicht gönnen, mich vor ihr zu rechtfertigen.
»Erklären Sie mir, was Sie so sicher macht, dass die Frau schon seit dem Frühjahr tot ist. Und zwar auf der Grundlage anderer Informationen als der Erscheinungsdaten irgendwelcher Zeitschriften, dem Verwelkungsgrad der Blumen, der durchgebrannten Glühbirnen oder dem verwilderten Garten.«
Als ich den Gasherd einschalte, funktionieren alle Kochstellen.
»Die fehlenden Beschädigungen durch Insekten, der Schimmel an Gesicht und Hals, der Zerfall der Organe und die Körpertemperatur weisen allesamt darauf hin, dass sie in einem geschlossenen Raum aufbewahrt wurde, wo die Luft sehr kalt und trocken war«, wiederhole ich. »Möglicherweise wurde sie eingefroren.«
»Laut der Artikel, die ich gelesen habe, kann eine vollständige Mumifizierung bereits nach zwei Wochen eintreten. Also ist es eigentlich nur ein Ratespiel, wie lange die Frau schon tot ist.«
»Falsch.«
»Sie behaupten, es seien Monate. Jemand anders könnte von Wochen sprechen.«
Als ich die Tür zur Speisekammer öffne, entdecke ich nichts Verderbliches. Die üblichen Konserven, alle salzfrei, Vollkornflocken, Reis und Nudeln.
»Herumsurfen im Internet genügt nicht, um sich Fachkompetenz anzueignen.« Damit will ich ihr mitteilen, dass jemand momentan offenbar genau das tut und ihr die Rechercheergebnisse mailt.
»Ich bin sicher, dass ich Fachleute mit der gleichen Ausbildung wie Sie auftreiben könnte, deren Meinung sich stark von Ihrer unterscheidet.« Anscheinend habe ich sie verärgert.
»Davon bin ich überzeugt.« Ich spüre ihren Blick auf meinem Rücken. »Was allerdings nicht heißt, dass diese Leute recht hätten.«
Allem Anschein nach hat Peggy Stanton sich hauptsächlich von Salat ernährt. Auf einem Regalbrett stehen Dutzende von Flaschen mit fettfreiem italienischem Dressing, ein Sonderangebot aus dem Bio-Supermarkt. Ich schließe die Speisekammertür.
Diese Frau war vorsichtig und hat gut auf sich und ihre Katze geachtet. Sie war sparsam. Die Welt, die ihr geblieben war, hatte sie fest im Griff.
»Zwei Wochen«, gehe ich auf Burkes Bemerkung von vorhin ein. »Es soll Fälle gegeben haben, in denen die Mumifizierung in zwei Wochen eingetreten ist? Wirklich sehr interessant.«
»So kann man es nachlesen.« Sie ist auf offenem Konfrontationskurs. Soll sie doch.
Wenn sie mir weiter das oberflächliche Zeug aus ihrem Maileingang um die Ohren haut, erleichtert sie mir die Sache nur.
»Und wo soll das gewesen sein? Wo waren die sterblichen Überreste eines Menschen nach nur zwei Wochen völlig ausgetrocknet?« Ich verlasse die Küche.
»Wo genau, kann ich nicht sagen. Nur dass es möglich ist.«
»In der Sahara könnte es vielleicht klappen.« Ich steuere auf die obere Etage zu. »Das ist die heißeste Wüste auf diesem Planeten. Unter den dortigen Bedingungen dürfte eine Leiche innerhalb kürzester Zeit etwa siebzig Prozent ihres Flüssigkeitsvolumens verlieren. Sie wäre dann ausgetrocknet wie Dörrfleisch.«
Burke folgt mir auf den Fersen.
»Eine Person mit siebzig Kilo Körpergewicht wiegt nach der kompletten Mumifizierung um die zwanzig Kilo und sieht aus wie über Knochen gespanntes Leder. Die Haut ist hart und so ausgetrocknet, dass sie aufplatzt«, erkläre ich ihr. »So etwas geschieht bei extremer Hitze und Trockenheit. In unseren Breiten ist das unmöglich.«
»Menschen haben Phantasie. Insbesondere dann, wenn sie Experten sind und sich beruflich mit solchen Dingen befassen.« Natürlich meint sie Marino. »Das heißt, Fachleute in Sachen Mordermittlung und forensischer Spurensicherung aller Art.«
Links vom Flur geht ein Gästezimmer ab. Hinter der offenen Tür geradeaus befindet sich das Schlafzimmer. Ich ignoriere ihren Wink mit dem Zaunpfahl.
»Überall in den Nachrichten hieß es heute, Sie hätten vor Gericht ausgesagt, dass es monatelang gedauert hätte, bis Mildred Lotts Leiche sich in Seife verwandelt.« Es wundert mich nicht, dass Burke das Thema aufs Tapet bringt, und ich frage mich, ob sie diese Information auch per E-Mail erhalten hat. »Sie sagten außerdem, eine der Voraussetzungen sei das Liegen in kaltem Wasser.«
Das Doppelbett hat einen Baldachin. Die Decke aus schwarzweißem Damast ist ordentlich unter drei Kopfkissen gesteckt. Das Kissen neben dem Nachttisch, auf dem ein Telefon steht, wurde zwar aufgeschüttelt, ist aber zerknittert und sieht aus, wie ein Kissen eben aussieht, wenn jemand darauf geschlafen hat.
»Allerdings tritt dieser seifenähnliche Zustand auch auf, wenn eine Leiche in einem wasserdichten Sarg oder in einer Gruft gelegen hat, richtig?« Burke hält einfach nicht den Mund und tut sich damit keinen Gefallen. »Ohne Wasser bilden Leichen kein Adipocire.«
»Wasserdicht ist nichts als eine Bezeichnung des Herstellers«, entgegne ich.
»Sie halten sich wohl für unfehlbar.«
»Niemand ist unfehlbar. Es gibt nur leider viele desinformierte Menschen.«
Ich ziehe die Decke zurück. Laken und Kissen darunter sind auf der einen Seite des Bettes völlig glatt, auf der neben dem Telefon zerknittert. Außerdem bemerke ich kurze, grauweiße Katzenhaare.
»Die Bettwäsche wurde nach der letzten Benutzung nicht gewechselt.« Ich fotografiere weiter alles, was ich sehe. »Jemand hat auf der rechten Bettseite neben dem Telefon geschlafen oder sich zumindest hingelegt. Offenbar war die Katze auch irgendwann im Bett. Ich würde gern in die Nachttischschublade schauen.«
Auf der Beißschiene in ihrem blauen Plastikbehälter stehen Name und Adresse des Zahnarztes in West Palm Beach, der Peggy Stanton so viel Pein und unnötige Kosten verursacht hat. Ich stelle zwei Döschen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten auf den Nachttisch und fotografiere sie, bevor ich sie in getrennten Asservatentütchen verstaue.
»Ein Muskelentspanner, verordnet von ihrem Zahnarzt Dr. Zieher«, teile ich Burke mit. »Alle Medikamente müssen ins Labor. Außerdem würde ich die Beißschiene auch gern mitnehmen. Dr. Adams möchte sie sich vielleicht ansehen.«
»Worauf ich hinauswill, Kay, und ich brauche eine objektive Aussage von Ihnen …«, beginnt sie, aber ich unterbreche sie.
»Was bringt Sie auf den Gedanken, ich könnte nicht objektiv sein?« Ich öffne die Schranktür.
»Sie können sich den Grund für meine Bedenken doch sicher vorstellen.« Ihr Tonfall ist nicht mehr anklagend oder feindselig, sondern einfühlsam, als hätte sie tiefstes Verständnis dafür, warum ich Marino decke und ihm zuliebe sogar Autopsieergebnisse fälschen oder zurechtbiegen würde.
Ich fahre mit behandschuhten Händen über die Kleidungsstücke, die auf Bügeln hängen. Jede Menge Hosenanzüge, Stoffhosen und Blusen, die altmodisch und spießig wirken. Dazwischen sind Zedernholzstücke an der Stange angebracht. Ein Kleid oder einen Rock kann ich nicht entdecken. Auch keine Blazer oder Jacken mit antiken militärischen oder anderen auffälligen Knöpfen.
»Er ist Ihnen wichtig«, fügt Burke hinzu, als sei das ein Kompliment.
Seit Peggy Stanton ihre Familie verloren hat, ist die Zeit für sie stehengeblieben. Alles ist unverändert. So wie früher. Die Zukunft, auf die sie sich gefreut hat, ist mit dem Flugzeug abgestürzt. Ihr streng abgeschirmtes Leben verlief in festgelegten Bahnen. Deshalb kann ich mir kaum vorstellen, dass sie getwittert hat.
»Haben Sie irgendwo einen Computer gesehen?«, frage ich.
»Noch nicht.«
Die Fotos überall auf Tischen und Kommoden stammen aus einer Zeit, als es in Peggy Stantons Leben noch geliebte Menschen gegeben hat. Ihrem Mann, einem sympathisch wirkenden Menschen mit einem spitzbübischen Funkeln in den dunklen Augen, fällt eine schwarze Haarlocke ins Gesicht. Dann die beiden Mädchen, begeisterte Reiterinnen und Schwimmerinnen, eine davon Hobbypilotin. Keines der Fotos ist aus jüngerer Zeit. Peggy Stanton ist auf keinem davon abgebildet.
»Wie kann sie ohne Computer getwittert haben?«, wundere ich mich.
»Vielleicht hatte sie ja einen Laptop, den sie mitgenommen hat. Oder ein Smartphone oder ein iPad, was immer sie bei ihrer Abreise auch bei sich gehabt haben mag.«
»Ich erkenne keinen Hinweis daruf, dass sie technisch interessiert war«, wende ich ein. »Genau genommen eher das Gegenteil, wenn man sich den alten Fernseher und das Telefon mit Wählscheibe anschaut.«
Ich öffne den nächsten Schrank, in dem Pullis mit Knöpfen am Ausschnitt zusammengefaltet in den Regalen liegen. Dazwischen stecken Zedernholzstückchen. Die Schuhe in dem Gestell auf dem Boden haben Kreppsohlen und flache Absätze und sollen eher bequem als modisch sein. Es wundert mich nicht, dass Peggy Stantons Haar vor der Zeit weiß geworden ist und dass sie sich die Mühe gespart hat, es zu färben oder beim Friseur in Form bringen zu lassen. Und auch, warum ihre Nägel in einem diskreten, beinahe fleischfarbenen Rosaton lackiert waren. Bis auf die Machenschaften ihres Zahnarzts kann ich keinerlei Versuch erkennen, anziehend oder attraktiv zu wirken. Und ich vermute, dass diese Eingriffe ihr aufgeschwatzt worden sind.
»Weder Tulle noch Audrey Marybeth oder Peruvian Connection. Kein einziges Designerlabel.« Auf dem Schrankboden bemerke ich eine Herrenhutschachtel für einen Lederhut mit einer dicken Staubschicht darauf. FOTOS steht in ordentlichen Druckbuchstaben auf dem Deckel. »Die meisten ihrer Sachen sind Größe vierzig oder zweiundvierzig, nicht achtunddreißig. Ich würde das hier gern aufmachen.«
In der Schachtel liegen gerahmte Fotos, die ich mir ansehe. Sie sind alle von ihr, einer hübschen Frau mit pechschwarzem Haar und dunklen, funkelnden Augen, strotzend vor Lebenskraft und ganz und gar nicht so, wie ich sie mir nach der Autopsie und der Durchsicht ihrer Sachen vorgestellt habe. In Reitkleidung, beim Wandern und beim Kajakfahren. Eine Aufnahme zeigt sie in Paris. Sie muss Mitte zwanzig gewesen sein, abenteuerlustig und voller Lebenshunger, bis ihre Welt mit einem Mal zum Stillstand gekommen ist.
»Ich bezweifle stark, dass sie auf der Suche nach einer romantischen Beziehung war oder im Internet Kontakt mit einem Menschen gepflegt hat, der sich The Dude nennt«, sage ich. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie begeisterte Bowling-Spielerin war. Weder Bowlingschuhe noch -kugeln oder Pokale, habe ich recht? Außerdem haben Kleidung und Schmuck auf den Fotos nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Sachen, die die Tote am Leibe trug. Die Größe stimmt offenbar nicht. Als sie noch lebte und nicht mumifiziert war, wären ihr die Kleider zu klein gewesen.«
»Meine Frage lautet nur, ob sich die Bedingungen, unter denen sich die Mumifizierung einer Leiche beschleunigt, künstlich herstellen lassen«, beharrt Burke.
»Die Kleidung, die sie trug, als sie entführt wurde oder verschwand«, spreche ich einfach weiter, »ist nicht dieselbe, die sie in der Bucht anhatte. Jemand hat sie angezogen. Das Ganze war inszeniert. Und zwar aus einem bestimmten Grund.«
Weil es ihm Vergnügen bereitet. Ich denke an Bentons Worte, der Mörder entwerfe eine Choreographie, weil er sich so wichtiger und mächtiger fühle. Ganz gleich, was auch dahinterstecken mag, suche er sich dazu Opfer, die keine persönliche Beziehung zu ihm haben. Sie seien nicht gemeint, wenn er jemanden entführe und töte.
»Kann man eine Leiche künstlich mumifizieren?«, wiederholt Burke, und ich weiß, worauf sie hinauswill.
»Meinen Sie, wenn man sie in einem sehr trockenen und heißen Umfeld deponiert und wartet, bis sie dehydriert?«, gebe ich ihr die gewünschte Antwort.
Ich gehe ins Bad, das in einem schwarz-weißen Schachbrettmuster gefliest ist. Die Badewanne hat Löwentatzen, die Wasserhähne sind aus Messing und mit kreuzförmigen Drehgriffen zu bedienen.
»Dazu müsste man Zugang zu einem solchen Ort und dazu die Gewissheit haben, dass niemand bemerkt, was man da treibt«, führe ich sie weiter den von ihr beschrittenen Pfad entlang.
»Stimmt es nicht, dass die Mumifizierung in einem heißen und trockenen geschlossenen Raum nur elf Tage in Anspruch nehmen kann?« Gerade hat sie mir meinen Verdacht bestätigt, dass genau das ihre Theorie ist. »Was, wenn sich der Täter eine Sauna im Keller eingebaut hat? Würde das klappen?«
»Sie meinen, so wie Marino?«
»Genau«, entgegnet sie. »Das hat er doch getan, als er letzten Sommer das Haus gekauft hat.«
»Die aus einem Bausatz zusammengebastelte Sauna, in die gerade ein Mensch auf einer Bank, kaum größer als ein Toilettensitz, hineinpasst?«
Die Duschkabine ist genauso gefliest. Die Seife ist trocken, nichts deutet auf eine kürzliche Benutzung hin. Ich öffne den verspiegelten Medizinschrank über dem mit einem Fußpedal zu bedienenden Marmorbecken. Griffe und Armaturen bestehen aus Malachit und Bronze.
»Diesen grässlichen kleinen Schwitzkasten, der aussieht wie ein Chemieklo?«, hake ich nach.
Sie besitzt noch weitere Beißschienen, alle von demselben Zahnarzt in West Palm Beach.
»Einer Sauna, die mit einer Sechzig-Minuten-Zeitschaltuhr ausgestattet ist, so dass man sie ständig neu einstellen muss?«, fahre ich fort. Burke steht schweigend auf der Schwelle.
Ich greife nach Tablettendöschen. Weitere Muskelentspanner, Flexeril, Norflex und die entzündungshemmenden Medikamente Vioxx und Celebrex. Außerdem hat sie das Antidepressivum Nortriptyline genommen, alles verordnet von Zahnarzt Dr. Zieher zur Behandlung einer kraniomandibulären Dysfunktion, auch CMD genannt.
Sie war ein ziemlich schwerer Fall und litt sicher unter chronischen Schmerzen. Und so hat sie sich auf eine Vielzahl von Zahnbehandlungen eingelassen, um einen unerträglichen Zustand zu lindern, der zu einer Sperre oder einem Auskugeln des Kiefers, Tinnitus und einem ständigen, lähmenden, bis in Hals und Schultern ausstrahlenden Schmerz führen kann.
»Vermutlich hat er sie langsam getrocknet, indem er jede Stunde in den Keller gelaufen ist, um die Infrarotheizung wieder anzustellen. So auch letzte Woche, als er dienstlich in Florida war?« Ich gebe mir Mühe, nicht zu sarkastisch zu klingen. »Übrigens hätte er die Leiche in dem Ding, das er gekauft hat, weil er gehofft hat, dass es ihm beim Abnehmen hilft, nur aufrecht hinsetzen können.«
Ich verlasse das Schlafzimmer.
»In dieser Stellung wäre sie dann ausgetrocknet«, spreche ich weiter, während ich, gefolgt von Burke, die Treppe hinuntergehe. »Und was geschieht, wenn man den Körper dann mit Hilfe von Gewichten und Bojen streckt und ihn so im Wasser treiben lässt? Die Gelenke werden überdehnt, und die Haut platzt auf. Sie hat aber keine Hautrisse, und ihre Körpertemperatur war außerdem niedriger als die des Wassers in der Bucht, was nur dann möglich ist, wenn die Leiche gekühlt oder vielleicht eingefroren wurde.«
Wir sind wieder in der Vorhalle, wo ich neben dem Tisch mit der Glasschale innehalte, in der Peggy Stanton sicher nie ihren Autoschlüssel aufbewahrt hat. Burke und ich stehen einander in unseren weißen Kapuzenoveralls gegenüber. Inzwischen sparen wir uns das freundliche Getue.
»Er hat Sie vor fünf Jahren in Charleston, South Carolina, körperlich angegriffen«, feuert sie den Schuss ab, den sie sich bis zuletzt aufbewahrt hat. »Er kam spätnachts zu Ihnen nach Hause und hat versucht, Sie zu vergewaltigen, was Sie nie bei der Polizei angezeigt haben.«
Ich bin sicher, dass ich mir ihren triumphierenden Unterton nicht einbilde.
»Warum also sollten Sie uns heute etwas sagen, mit dem Sie ihn in Schwierigkeiten bringen könnten, wenn Sie es schon damals nicht getan haben, obwohl er gegen Sie gewalttätig geworden ist?«, hakt sie nach.
»Sie haben keine Ahnung, wie es wirklich war.« Ich höre Schritte auf der Terrasse.
»Dann frage ich Sie jetzt danach.«
Darauf bekommt sie von mir keine Antwort.
»Ist Ihnen die Verjährungsfrist für sexuelle Übergriffe in South Carolina bekannt?«
»Nein.«
»Sie ist noch nicht abgelaufen«, erwidert sie.
»Das spielt keine Rolle.«
»Also schützen Sie ihn immer noch.«
»Sie haben keine Ahnung, wie es wirklich war«, wiederhole ich.
»Dann verrate ich Ihnen mal etwas. Er hat sich früher mit Schatzsuche beschäftigt. Noch etwas, was Sie über ihn wissen«, verkündet Burke. Auf diesen Moment hat sie die ganze Zeit gewartet.
Deshalb bin ich hier mit dir in diesem Haus.
»Und Peggy Stanton hatte Knöpfe aus dem Bürgerkrieg an der Jacke. Hat Marino zufällig erwähnt, dass er mit einer Frau twittert, die antike Knöpfe sammelt?«
»Ich habe in seinem Haus keine Hinweise auf eine Sammlung antiker Knöpfe gesehen«, erwidere ich, ohne mir etwas anmerken zu lassen.
»Sie werden also nicht mit mir über das sprechen, was er Ihnen angetan hat.«
»Genau.«
»Verstehen Sie, in welchem Dilemma ich stecke? Ich bringe es ja nur ungern aufs Tapet. Tut mir leid …«, setzt Douglas Burke an, als sich die Tür weit öffnet und Regen hereinweht.
Benton hat einen in ein Handtuch gewickelten Gegenstand in der Hand.
»Wenn er mich wirklich hätte vergewaltigen wollen, wäre ihm das sicher auch gelungen.« Es ist mir egal, wer mithört. »Pete Marino ist ein sehr kräftiger Mann und war am fraglichen Abend bewaffnet. Wenn er also die Absicht gehabt hätte, mich körperlich zu überwältigen, mir eine Waffe an den Kopf zu halten und mir seinen Willen aufzuzwingen, hätte er es geschafft. Doch er hat es nicht getan. Er hat aufgehört, obwohl er natürlich nie damit hätte anfangen sollen. Aber er hat aufgehört.«
Benton und Machado tropfen den mit Plastik abgedeckten Teppich unter dem französischen Kronleuchter voll. Das Handtuch ist nass und schmutzig. Ich stelle fest, dass graues Fell herausschaut.
»Ein zerbrochenes Fenster ohne Fliegengitter«, stellt Machado fest. Das Gespräch, das er gerade mitgehört hat, schwebt noch in der Luft. »Sie wissen schon, nicht sehr hoch, und die Garage ist nicht mit einer Alarmanlage gesichert. Vielleicht hat die Katze das Fenster irgendwie aufgeschoben und das Fliegengitter weggedrückt. Wahrscheinlich hat sie die ganze Zeit in der Garage gewohnt und dort in einem Karton geschlafen. Vermutlich gibt es hier jede Menge zu fressen. Oder jemand hat sie gefüttert.«
Ich nehme Benton die Katze ab. Sie hat ein grauweißes kurzes Fell, goldene Augen und anliegende Ohren, eine Schottische Faltohrkatze, die aussieht wie eine Eule. Das Flohhalsband um ihren Hals ist alt und ausgeblichen.
»Keine Marke«, verkündet Benton und wirft Burke einen scharfen Blick zu.
»Eindeutig eine Wohnungskatze. Ein Weibchen. Wie heißt du denn?« Ich wickle die Katze in ein sauberes Handtuch. Sie wehrt sich nicht. »Ich verstehe. Du verweigerst die Aussage.«
Sie ist zwar mager und schmutzig, aber sonst in recht guter Verfassung. Ihre Krallen sind sehr lang, gebogen und messerscharf.
»Nun, von allein ist sie sicher nicht aus dem Haus gekommen.« Benton sieht mich an und weiß genau, was geschehen ist. »Und im Stich gelassen hat sie sie ganz sicher nicht.«
Niemals hätte Peggy Stanton ihre Katze aus dem Haus gescheucht und wäre verreist. Außerdem kocht Benton vor Wut.
»Wer also hat die Katze rausgelassen?« Er nimmt die weiße Kapuze ab und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Jemand, dem ein Menschenleben völlig gleichgültig ist, der einem Tier aber nichts zuleide tun kann.« Er beugt sich vor, um die Überschuhe auszuziehen. »Eingesperrt im Haus, wäre die Katze verhungert. Also ist er zurückgekommen. Er hat die Tür geöffnet. Offenbar kannte er den Code der Alarmanlage. Und er hatte ihren Schlüssel.«
»Auf der Arbeitsfläche stand ein angebrochener Beutel Leckerchen.« Die Katze hat den Kopf unter mein Kinn geschoben und schnurrt. »Vielleicht, um sie anzulocken, damit er sie vor die Tür setzen konnte?«
»Wo sind diese Leckerchen?« Machado zieht die vom Gehen im Morast nassen und schmutzigen Überschuhe aus.
Ich deute auf die Asservatenbeutel, die ich auf das Flurtischchen gestellt habe.
»Wenn er die Katze anlocken musste, war es niemand, den sie kannte.«
»Wollte sie vor euch fliehen?«, frage ich.
»Als wir in die Garage kamen, ist sie uns sofort entgegengelaufen.«
»Nun, sie macht einen sehr zutraulichen Eindruck. Aber vielleicht mochte sie den Täter nicht. Sie könnte etwas gespürt haben, was sie geängstigt hat«, erwidere ich, während ich mich schon frage, was ich mit ihr anfangen soll.
Hierlassen werde ich sie auf keinen Fall.
»Offenbar wurde der Sicherungskasten vor kurzem umgebaut«, wendet sich Benton an mich, ohne auf Douglas Burke zu achten. Ich merke es ihm genau an, wenn er gleich vor Wut platzt. »Ein zweiter Sicherungskasten, für den man keinen Code braucht. Im Keller.«
»Was hängt daran?« Die Katze reibt sich schnurrend an meinem Bein.
»Nichts. Im Hauptsicherungskasten sind keine Automaten mehr frei. Anscheinend wurde das von einem Handwerker, möglicherweise einem Elektriker, erledigt, doch die Arbeit ist mangelhaft. Offenbar wollte sie etwas installieren lassen, was eine Sicherung braucht.« Benton würdigt Burke keines Blickes und kehrt ihr praktisch den Rücken zu. »Von diesem zweiten Kasten verläuft ein Kabel die Wand entlang zu einer neuen Steckdose.«
»Wann genau wurde der eingebaut?«, fragt Burke. Machado antwortet zwar, spricht jedoch nicht mit ihr.
Er erklärt mir, im Keller gebe es eine Werkstatt mit einem großen Tisch, Pinseln, Ausstechformen, Holzutensilien und einem Nudelholz.
»Als ob sie dort unten gebacken hätte«, sagt er und beschreibt ein bewegliches Becken auf Rollen. Ich verstehe nicht ganz, was er meint.
»Ein mobiles Waschbecken?«, wundere ich mich. »Mit einem Wasserhahn? Warum sollte sie im Keller backen und nicht in der Küche?«
»Es ist eher eine Plastikschüssel auf einem Ständer mit Rädern. Ich zeig es Ihnen, wenn Sie möchten«, erbietet sich Machado.
»Ja, nachdem ich das hier ausgezogen habe.« Damit meine ich die Schutzkleidung. »Anscheinend hat sie nichts dagegen, dass ich sie im Arm halte. Also wird sie uns sicher nicht daran hindern nachzuschauen. Gibt es eine Kellertür, die nach draußen führt?«
»Dort sind die Feuerwehrleute reingekommen.«
»Dann gehen wir runter und von da aus raus.«
»Das Becken oder die Schüssel scheint ziemlich neu zu sein. Es ist dort, wo auch der neue Sicherungskasten ist.« Er schlüpft in saubere Überschuhe. »Darum liegen jede Menge Kabelenden herum. Schwarz, weiß, Kabel Dicke sechs, wie man sie für Strom, Masse und Erde benutzt«, erklärt er. »Doch, was immer sie auch vorhatte, sie ist offenbar nicht mehr dazu gekommen. Ich finde auch, dass es ein komischer Ort ist, um Plätzchen oder sonst irgendwas zu backen. Wir müssen rauskriegen, wer die Elektroarbeiten gemacht hat.«
Sechsundzwanzig

Der Regen hat aufgehört. Die Nacht ist feuchtkalt, als ich allein, nur in Begleitung der Katze, nach Hause fahre.
Benton hat Burke gebeten, ihn am CFC abzusetzen, damit er sein Auto holen kann. Allerdings bezweifle ich, dass das der wahre Grund ist. Es wird zu einer Auseinandersetzung kommen. Er wird ihr unmissverständlich mitteilen, was er davon hält, wenn sie Pseudoephedrin, also Speed, nimmt und mich aggressiv angeht. Zum Teufel mit ihren Allergien. Sie hat eine Grenze überschritten. Welche Gründe sie dafür hatte, interessiert mich einen Dreck. Und bei ihm wird es genauso sein. Was er mitgehört hat, hat ihn wütend gemacht, und das mit gutem Grund.
Es ist ja nicht so, als ob ich kein Verständnis dafür hätte, dass Burke sich über Marino informieren muss. Allerdings wäre ich als Ermittlerin an ihrer Stelle nicht so forsch aufgetreten. Das war nicht richtig, Schikane und Nötigung. Es gibt nur eine Antwort auf die Frage, woher sie das Wissen hatte, das sie brauchte, um mir die Pistole auf die Brust zu setzen. Sie muss mit Benton gesprochen haben, und ich bin sicher, dass er nicht anders konnte, als ihr die Wahrheit zu sagen. Natürlich durfte er nicht lügen oder ausweichend antworten, halte ich mir vor Augen. Und ich kann es ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er ehrlich war. Also konnte er nicht guten Gewissens behaupten, Marino hätte noch nie eine Neigung zur Gewalt – insbesondere sexueller Gewalt – gezeigt, denn das entspräche nicht den Tatsachen.
Es sind die hässlichen Einzelheiten, die Burke rein gar nichts angehen. Sie hatte nicht das Recht, mich auf diese voyeuristische Weise zu verhören, mich zu demütigen und mich zu überrumpeln. Sie hat sich genauso verhalten wie Marino damals, und das ist es, was mir Sorgen macht. Ich grüble über ihre Beweggründe nach. Außerdem erstaunt es mich, wie Ereignisse so weit in die Vergangenheit zurückreichen können, dass sie um die Kurve biegen und plötzlich wieder vor einem stehen. Nun habe ich das, was Marino vor fünf Jahren getan hat, direkt vor meiner Nase, so nah, dass ich es berühren kann. Ich kann es hören und riechen wie einen posttraumatischen Flashback. Ertaubte Nerven sind noch einmal zum Leben erwacht und prickeln schmerzhaft, während ich jetzt im Auto sitze. Ich werde es überstehen, doch verzeihen werde ich Douglas Burke niemals. Ich werfe ihr vor, mir mutwillig und ohne Not weh getan zu haben, obwohl es völlig überflüssig und außerdem ungehörig war. Und das einzig und allein aus Rechthaberei.
Ich folge der Massachusetts Avenue zum Harvard Square. Die Katze liegt, auf einem Handtuch zusammengerollt, auf meinem Schoß. Es stört mich, dass ich ihren Namen nicht kenne. Das Bedürfnis, ihn in Erfahrung zu bringen, ist übermächtig, denn schließlich heißt sie schon seit einer geraumen Weile so, seit sie ein kleines Kätzchen war, und ich möchte sie nicht anders ansprechen. Sie hat schon genug durchgemacht.
Wer weiß, was sie draußen bei Wind und Wetter alles erdulden musste. Sicher war sie einsam, hungrig und unglücklich. Ich stelle mir vor, wie Peggy Stanton die Näpfe in der Küche mit Futter und Wasser füllt. Ich sehe vor mir, wie sie Handtasche und Schlüssel nimmt und das Haus verlässt, und zwar in der vollen Absicht zurückzukommen. Doch als sich die Tür das nächste Mal öffnete, war es nicht sie.
Ein Fremder hat ihren Schlüssel benutzt und das Haus, wahrscheinlich durch die Küchentür, betreten, um nicht von Nachbarn oder Passanten beobachtet zu werden. Diese Person hat sie auf noch ungeklärte Weise entführt und getötet. Dann hat der Unbekannte den Alarmcode eingeben, ist von Zimmer zu Zimmer gegangen und hat in manchen davon Licht gemacht. Auch die Blumen beschäftigen mich weiterhin, ebenso wie die Frage, von wem sie stammen. Auch der Autoschlüssel in der Lalique-Schale, wo der Täter ihn meiner Ansicht nach absichtlich hinterlegt hat, passt nicht ins Bild.
Wer sollte ihn finden?
Blumen ohne Karte. Frische Blumen, die nicht weggeworfen wurden. Sämtliche verderblichen Lebensmittel in der Küche wurden entsorgt, nicht jedoch die Blumen. Das will mir ebenso wenig aus dem Kopf wie der Schlüssel in der Nähe einer Tür, die der Täter wahrscheinlich nie benutzt hat.
Für wen wurde all das so hinterlassen?
Ich entsperre mein Telefon und rufe Sil Machado an, weil ich mich bei Marino nicht melden darf.
»Ich bin es, Dr. Scarpetta.«
»Was für ein Zufall.«
»Warum Zufall?«
»Was gibt es, Doc?«
»Mich lässt das Auto in der Garage nicht los.« Ich fahre nach Norden in Richtung Porter Square.
»Das steht bereits wohlbehalten in Ihrer Anlieferungszone. Warum? Was ist los?«
»Sind Sie sicher, dass der im Haus gefundene Schlüssel wirklich ihrer war?«, erkundige ich mich.
»Ja, ich habe die Fahrertür damit aufgeschlossen, nur um mal kurz reinzuschauen. Aber ich habe nichts angefasst und auch nicht versucht, den Wagen zu starten.«
»Sehr gut. Und was ist mit dem Schlüsselring?«
»Ich habe Schlüssel und Schlüsselring, ja.«
»Die würde ich mir gern mal ansehen.«
»Nur ein Schlüssel, mit Karabinerhaken und einem alten schwarzen Kompass. Der könnte vielleicht einem der kleinen Mädchen gehört haben«, erwidert er. »Ein Pfadfinderinnenkompass. Möglicherweise waren ihre Töchter ja bei den Pfadfindern. Oder eher den Wichteln. In welchem Alter wechseln Mädchen von den Wichteln zu den Jung-Pfadfindern?«
»Wir wissen nicht, ob ihre Töchter Wichtel oder Pfadfinderinnen waren?«
»Der Kompass stammt eindeutig von den Pfadfinderinnen.«
»Ich halte es für möglich, dass der Täter mit ihrem Wagen zurück zum Haus gefahren ist, ihn in die Garage gestellt und dann den Schlüssel an den Fundort gelegt hat, weil er nicht wusste, wo sie ihre Schlüssel normalerweise aufbewahrt«, erkläre ich ihm. »Denn vermutlich hat er sie nicht gekannt. Noch wichtiger aber ist, dass er den Schlüssel vielleicht aus einem bestimmten Grund hinterlegt hat. Es könnte symbolisch gemeint gewesen sein.«
»Das ist interessant.«
»Wahrscheinlich war er noch nie zuvor im Haus und hat es erst nach ihrem Tod betreten«, fahre ich fort. »Doch das darf sich auf keinen Fall herumsprechen. Ich wollte es Ihnen nur sagen, weil er bestimmt gar nicht ahnt, dass jemand diesen Verdacht schöpfen könnte.«
»Soll das heißen, er war noch einmal im Haus?«
»Das soll heißen, dass er überhaupt dort war. Auch wenn es nur ein einziges Mal gewesen ist.«
»Interessant, dass Sie das sagen. Ich habe mir gerade die Unterlagen der Alarmanlagenfirma besorgt. Abgesehen von der Feuerwehr, die die Tür mit einem Hooligan aufgebrochen hat« – er meint ein Halligan-Tool, eine besondere Form von Brechstange –, »wurde die Alarmanlage zuletzt am 29. April deaktiviert, und zwar an einem Sonntag um 23 Uhr 50. Jemand war etwa eine Stunde lang im Haus und hat die Alarmanlage dann wieder eingeschaltet. Diese Person ist offenbar gegangen und nie zurückgekehrt. Seitdem wurden keine Aktivitäten der Alarmanlage mehr verzeichnet. Bis heute Abend, wie ich schon sagte.«
»Nicht einmal ein falscher Alarm?«
»Sie hat nur Türkontakte. Keine Bewegungsmelder oder Glassensoren. Also nichts von dem üblichen Mist, der ständig losgeht.«
»Und vor dem 29. April?«
»Am Freitag davor, das heißt am 27.«, erwidert er. »Ein paarmal rein und raus. Dann, gegen 18 Uhr, ist jemand gegangen und hat die Alarmanlage wieder aktiviert. Erst am Sonntag, dem 29., wurde sie, wie gesagt, wieder ausgeschaltet. Kurz vor Mitternacht.«
»Am Freitagabend war es vermutlich sie selbst. Sie hat das Haus verlassen und ist irgendwohin gefahren, möglicherweise mit dem Auto. Und die Person, die Sonntagnacht zurückkam, war jemand anders.«
»Bis jetzt stimme ich Ihnen zu.«
»Haben Sie zufällig bemerkt, ob etwas in den Mülltonnen war?«, erkundige ich mich.
»Leer«, erwidert er.
»Die Müllabfuhr kommt immer montags«, antworte ich. »Ich frage mich, ob unser Unbekannter die verderblichen Lebensmittel aus dem Kühlschrank geräumt, den Müll rausgebracht und die Tonne an die Straße gestellt hat.«
»Und dann hat er sie zurück unter die seitliche Veranda geschoben?«
»Ja. Wahrscheinlich, als er sowieso schon hier war, um ihren Briefkasten zu leeren und die Zeitung abzubestellen.«
»Wer macht denn so was? Doch nicht irgendein Fremder.«
»Vielleicht war sie keine Fremde für ihn, was allerdings nicht heißt, dass sie ihn ihrerseits kannte. Ich will nicht behaupten, dass ihre Wege sich nie gekreuzt haben. Doch das muss nicht bedeuten, dass sie eine persönliche Beziehung zu ihm hatte oder ihn überhaupt bewusst zur Kenntnis genommen hat.« Ich lasse mir Bentons Beschreibung des möglichen Täters durch den Kopf gehen. »Ich würde das Auto gern gleich morgen früh auf Spuren und latente Fingerabdrücke untersuchen lassen. In anderen Worten, eine Überprüfung mit allen Schikanen. Nicht nur einen Blick auf den Tacho oder das Navi, sondern ein gründlicher Check. Können Sie dabei sein?«
»Mit Vergnügen.«
»Und könnten Sie schauen, ob Sie Unterlagen wie zum Beispiel einen Bericht des Tierarztes oder seine Rechnungen finden? Etwas, auf dem der Name der Katze steht?«
»Vielleicht ist sie gechipt.«
»Ich lasse sie beim Tierarzt scannen«, erwidere ich. »Bryce könnte sie ja morgen hinbringen. Dann werden wir wissen, ob sie eine Identifikationsnummer hat, die wir mit dem landesweiten Haustierregister abgleichen können.«
Ich beende das Telefonat und biege an der White Street rechts ab. Es beschäftigt mich nach wie vor, dass ich nicht weiß, wie ich sie ansprechen soll.
»Tut mir echt leid, aber ich kann dich ja schlecht Katze nennen«, sage ich zu ihr, woraufhin sie laut schnurrt. »Wenn du sprechen könntest, würdest du mir bestimmt auch erzählen, wer dich aus dem Haus geworfen hat. Das war sicher ein schlechter Mensch, jemand, der nicht nur einfach nicht nett, sondern richtig böse ist. Du hattest große Angst vor ihm, weil du das gespürt hast. Er ist ein absolut unauffälliger Mann, aber grausam. Und du hast das bemerkt, richtig, als er in dein Haus gekommen ist? Du hast dich erst in seine Nähe gewagt, als er dich mit den Leckerchen aus der Küche angelockt hat.«
Ich streichle ihren Kopf mit den flachen Ohren. Sie reibt das Gesicht an meiner Handfläche.
»Oder du bist zur Tür hinausgelaufen? Geflohen. Ich kaufe dir eine neue Tüte Leckerchen. Greenies mit Lachsgeschmack, weil du die immer von deiner Mutter gekriegt hast. Im Schrank waren Unmengen davon. Und außerdem getreidefreies Katzenfutter mit Truthahn und Lachs, davon habe ich in der Küche auch ganz viel gesehen. Sie hat dich gut gefüttert und darauf geachtet, dass du dich gesund ernährst, richtig? Flöhe hast du offenbar keine, aber ich werde dich trotzdem baden und ein bisschen säubern. Also wirst du sicher sauer auf mich sein.«
Es ist kurz vor Mitternacht, als ich auf den Parkplatz von Shaw’s Supermarket fahre. Er wird von Laternen auf hohen Masten beleuchtet und von kahlen Bäumen gesäumt, die sich im inzwischen erheblich schwächeren Wind wiegen.
»Ich könnte dich ja Shaw nennen, da das hier unser erster gemeinsamer Ausflug ist.« Ich parke neben dem von Backsteinsäulen flankierten Eingang. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wer du wirklich bist, und ich will dich auch nicht ängstigen. Aber ich muss dich für ein paar Minuten im Auto lassen, weil ich nichts für Katzen zu Hause habe. Nur Sachen für einen Hund, der sich von langweiligem Fisch und Süßkartoffelsnacks ernährt. Es ist ein alter Windhund, der Sock heißt und sehr schüchtern ist. Bestimmt wird er sich vor dir fürchten.«
Ich lege sie, in das Handtuch gewickelt, auf den Beifahrersitz, schließe die Tür und will diese gerade mit der Fernbedienung verriegeln, als mich die Scheinwerfer eines ankommenden Autos blenden. Im ersten Moment kann ich nichts sehen. Dann öffnet sich ein Fenster, und Sil Machado grinst mich an.
»Was machen Sie denn hier, Doc?«
»Für die Katze einkaufen.« Ich gehe zu seinem Crown Victoria hinüber. »Verfolgen Sie mich?«
»Können wir sicher sein, dass es ihre Katze ist?« Er stellt den Wahlhebel auf Parkposition und stützt den Arm auf den Fensterrahmen. »Und, ja, ich verfolge Sie. Jemand muss schließlich auf Sie aufpassen.«
»Der Logik nach muss es ihre Katze sein, auch wenn ich es nicht mit Bestimmtheit sagen kann. Jedenfalls macht sie einen verlorenen Eindruck.« Ich schaue mich auf dem beinahe leeren Parkplatz um. Am anderen Ende schiebt jemand einen Einkaufswagen vor sich her. »Möchten Sie mit rein?«
»Ich brauche nichts«, entgegnet er. »Wollte nur sichergehen, dass Sie auch gut nach Hause kommen.«
Ich finde diese Bemerkung seltsam.
»Ich weiß, dass Sie immer und um jede Tages- und Nachtzeit allein in der Gegend rumfahren, aber ich wollte nur sichergehen«, wiederholt er.
»Haben Sie mir vielleicht etwas zu sagen?« Ich erkenne Asservatenbeutel, auch die, die ich eingesammelt habe, auf der dunklen Rückbank.
»Jemand, der sich in Cambridge auskennt, richtig?«
»Jemand, der sich in ihrem Haus und ihrem Viertel auskennt. Oder der sich zumindest kundig gemacht hat.« Ich trete einen Schritt zurück und schaue durch das Fenster auf der Fahrerseite meines SUV, um mich zu vergewissern, dass mit der Katze alles in Ordnung ist.
Sie sitzt auf dem Handtuch.
»Der ihren Briefkasten geleert hat, oder? Möglicherweise auch ihren Müll rausgebracht und die Tonne an die Straße gestellt?« Machados Blick ist unbewegt und hart wie Granit. »Deshalb glaube ich, dass sich der Typ viel zu sicher in dieser Gegend fühlt. Er weiß, wann er die Post holen muss, vermutlich mindestens einmal in der Woche. Er weiß, wann die Müllabfuhr kommt. Ich fand es ziemlich daneben, was da gerade passiert ist. Burke hatte nicht das Recht, sich so aufzuführen.«
»Keine Ahnung, wie oft sie Post erhalten hat.« Ich werde das Thema, das er gerade angeschnitten hat, nicht mit ihm erörtern.
»Ich und Marino fahren zusammen Harley. So haben wir uns angefreundet.« Machado sieht an mir vorbei. »Er bringt Pizza mit oder besucht mich auf einen Kaffee. Manchmal treffen wir uns auch im Fitnessstudio. Er ist ein echt netter Kerl und hat Hochachtung vor Ihnen. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, nur dass Sie ihm sehr wichtig sind. Er würde sich für Sie über den Haufen schießen lassen.«
»Meiner Vermutung nach hat unser Unbekannter einmal pro Woche oder wenigstens mehrmals im Monat ihren Briefkasten geleert, und zwar um eine Uhrzeit, zu der er wahrscheinlich unbeobachtet geblieben ist. Und zwar deshalb, damit niemand Verdacht schöpft und weil er verhindern wollte, dass sie gesucht wird, während er die Leiche monatelang irgendwo aufbewahrt hat.« Ich werde nicht über Marino sprechen.
»Okay, schon gut.« Er greift nach einem kleineren Beutel, der den Autoschlüssel enthält, und reicht ihn mir durch das Fenster.
»Ich habe noch nie einen Fall erlebt, in dem jemand so frech gewesen wäre. Das ist doch einfach nicht normal, Doc.«
»Wann ist Mord schon normal?« Ich halte den durchsichtigen Beutel hoch und beleuchte ihn mit meinem Mobiltelefon.
»Glauben Sie, dass es irgendein Perverser ist, der in einer kranken Phantasiewelt lebt, aber trotzdem einen ganz alltäglichen Eindruck macht?«
»Was denken Sie?« Der Autoschlüssel verfügt über eine Funk-Fernbedienung. Der Kompass hängt an einer Kette mit einem aufklappbaren Ring an jedem Ende.
»Ja, daran besteht kein Zweifel. Jemand, der nicht auffällt. Ein Gesicht, das man sofort wieder vergisst.«
»Ein zerlegbarer Schlüsselring, offenbar ziemlich neu.« Ich gebe ihm den Schlüssel zurück. »Mit dem Schlüssel zu einem achtzehn Jahre alten Mercedes und einem antiken Kompass.«
»Was meinen Sie mit antik? So alt wie das Auto?« Er verstaut den Plastikbeutel wieder in der braunen Papiertüte.
»Damit meine ich, dass solche Kompasse bei den Pfadfinderinnen schon seit Ewigkeiten nicht mehr verwendet werden. Ich würde schätzen, seit mindestens fünfzig Jahren.«
»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Vielleicht gehörte er ja Peggy Stanton.«
»Sie war neunundvierzig. Also war es auch vor ihrer Zeit. Woher hatte sie oder unser Unbekannter also den Kompass?« Ich schaue noch einmal nach der Katze. »Ein alter Kompass, ein Ring mit einer alten Münze, alte Knöpfe an ihrer Jacke? Möglicherweise ein historisch interessierter Sammler? Aber wer?«
»Gehen Sie nur rein«, sagt Machado. »Ich warte auf Sie und begleite Sie sicherheitshalber nach Hause. Das würde mich beruhigen.«
Ich steuere auf die grüne Markise über dem Eingang zu und betrete den Laden, wo ich meinen Einkaufswagen zum Gang mit dem Heimtierbedarf schiebe. Dort packe ich ein Katzenklo, ein Schäufelchen, klumpendes Katzenstreu, Biofutter, Leckerchen, einige Spielzeuge, Haferflockenshampoo gegen Hautreizungen, noch eines gegen Flöhe und einen Krallenschneider hinein. Als ich zu meinem SUV zurückkehre und die rückwärtige Tür öffne, sitzt Shaw mit ausgestreckten Hinterbeinen auf der Rückbank, wie es nur Schottische Faltohrkatzen tun.
»Komm her.« Ich hebe sie hoch. Machado parkt mit eingeschalteten Scheinwerfern ganz in der Nähe. »Wir wickeln dich wieder ins Handtuch und setzen dich auf meinen Schoß, einverstanden?«
Sie sträubt sich nicht und leistet auch nicht eine Spur von Widerstand, als ich, gefolgt von Machado, nach Hause fahre. Ich frage mich, warum er sich Sorgen macht, und kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mir etwas verschweigt. Vielleicht hat es ja mit Marino zu tun. Allerdings kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass Machado Marino im Verdacht hat, er könnte für den Tod von Peggy Stanton oder das Verschwinden einer Paläontologin verantwortlich sein. Natürlich hängt das auch davon ab, was man Machado erzählt hat, insbesondere wenn diese Informationen von Burke stammen.
Ich fahre nach Süden in Richtung Garfield und Oxford und steuere auf das Priesterseminar von Harvard und auf Norton’s Wood zu, wo sich die American Academy of Arts und Sciences dunkel aus dem bewaldeten Gelände erhebt. Der nasse Straßenbelag zischt unter den Reifen meines Autos. Machado ist dicht hinter mir, als ich von der Kirkland in die Irving Street einbiege. Unser dreistöckiges Haus im Federal-Stil ist weiß und hat schwarze Fensterläden und ein Schieferdach. Ob Benton schon zu Hause ist, kann ich nicht feststellen. Ich rolle in unsere schmale, gepflasterte Einfahrt und parke neben der frei stehenden Garage. Machado stoppt auf der Straße. Er wartet, während ich die Einkäufe und Shaw aus dem Auto hole.
Als ich die verglaste Veranda aufschließe, piepst die Alarmanlage. Ich tippe den Code ein, betrete das Haus und schiebe die Tür mit der Hüfte zu. Das Klicken von Socks Krallen auf dem Parkettboden nähert sich aus dem Wohnzimmer. Benton ist nicht da. Durch das Handtuch spüre ich, wie Shaw sich anspannt, als Sock im Flur auftaucht. Leider kann ich ihn nicht richtig begrüßen.
»Wir haben Besuch«, teile ich unserem aus den Fängen einer Verbrecherin geretteten gescheckten Windhund mit, der an der Schnauze allmählich ergraut und nie in Eile ist. »Und ihr beide werdet euch wunderbar vertragen.«
Auf meinem Weg durch die Zimmer bis in meine mit Kirschholzfronten und Edelstahlgeräten ausgestattete Küche schalte ich alle Lichter ein. Nachdem ich die Einkaufstüten abgestellt habe, sperre ich Shaw in die Speisekammer, damit sie nicht verschwindet oder sich versteckt. Dann gehe ich mit Sock hinaus in den Garten, wo die Rosen ihre letzten Blüten verloren haben. Das Buntglasfenster im Treppenhaus wird von innen erleuchtet und strahlt farbenfroh. Ich entschuldige mich bei Sock, dass ich so spät nach Hause gekommen bin. Aus E-Mails weiß ich, dass die Zugehfrau ihn zuletzt um fünf hinausgelassen und ihm einige Leckerchen gegeben hat. Allerdings ist er nicht gefüttert worden, es sei denn, Benton hat das erledigt. Ich fühle mich wie eine Rabenmutter.
Socks Silhouette ist langbeinig und stromlinienförmig. Seine spitze Nase schnuppert, und er huscht wie ein Schatten durch den Garten mit der Steinmauer, über die die Kinder aus der Nachbarschaft so gern klettern. Er hat dort seine Lieblingsstellen, die der Lichtkegel der Bewegungsmelder nicht erreicht. Danach folgt er mir wieder ins Haus. Ich füttere und streichle ihn, fülle ein Spülbecken mit warmem Wasser, hole Handtücher und frage mich dabei, wo Benton ist.
»Ich hatte schon eine ganze Zeit keine Katze mehr«, sage ich zu ihr, als ich sie aus der Speisekammer befreie. Sie schnurrt. »Und ich weiß, dass dir das nicht gefallen wird. Betrachte es vielleicht am besten als Wellness-Behandlung.«
Ich ziehe einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor, setze sie auf meinen Schoß und schneide ihr die Krallen.
»Offenbar kennst du das schon. Doch was ist mit einem Bad? Katzen hassen Wasser, so heißt es wenigstens. Allerdings schwimmen Tiger gern, also, wer weiß?«
Ich ziehe Gummihandschuhe an und tauche die Katze vorsichtig ins warme Wasser. Zuerst schäume ich sie mit Flohshampoo ein, danach mit Hafershampoo. Als sie mich aus großen runden Augen ansieht, muss ich weinen.
Keine Ahnung, warum.
»Du bist aber brav.« Ich trockne sie mit einem großen, weichen Handtuch ab. »Ich habe noch nie eine so brave Katze erlebt.«
Ich wische mir die Augen ab.
»Du bist ja fast wie ein Hund.« Ich werfe einen Blick auf Sock, der neben der Tür in seinem Korb liegt. »Außerdem seid ihr beide auf ziemlich ähnliche Weise Waisenkinder geworden.«
Wieder breche ich in Tränen aus.
»Die Menschen, bei denen ihr gelebt habt, gibt es nicht mehr. Ich habe euch zwar mit zu mir genommen, doch mir ist klar, dass es nicht dasselbe ist.«
Ich habe nicht die geringste Vorstellung vom Erinnerungsvermögen und der Bewusstseinswelt von Tieren. Doch vielleicht ist Shaw ja Peggy Stantons beste Freundin gewesen und hat gesehen, wer sie ermordet hat, kann es mir aber nicht mitteilen. Und jetzt ist diese stumme Zeugin in meinem Haus und rekelt sich rücklings auf einem Handtuch. Ich schließe die Türen und halte im Gefrierschrank Ausschau nach etwas, was ich mir aufwärmen könnte. Doch nichts weckt meinen Appetit. Also öffne ich eine Flasche Valpolicella, schenke mir ein Glas ein und beschließe, mir Spaghetti mit einer einfachen Tomatensauce zu machen. Als ich wieder in die Speisekammer gehe, heftet Shaw sich an meine Fersen.
Ich hole Dosen mit geschälten Tomaten, schmelze gesalzene Butter in einer Pfanne und gebe eine in zwei Hälften zerteilte Zwiebel dazu. Shaw reibt sich schnurrend an meinen Beinen.
»Wenn Benton hier wäre, könnten wir draußen italienische Würstchen grillen«, erkläre ich der Katze. »Gut, es ist kalt, doch das würde mich nicht daran hindern. Schau nicht so erschrocken, das tu ich schon nicht. Nicht ganz allein draußen in der Dunkelheit.«
Ich hoffe, dass Machado inzwischen verschwunden ist, und erinnere mich daran, die Alarmanlage zu aktivieren. Dann setze ich gesalzenes Wasser auf, decke den Couchtisch im Wohnzimmer und schalte den Gaskamin ein. Ich trinke noch einen Schluck Wein und versuche zum wiederholten Mal, Benton zu erreichen. Sofort springt die Mailbox an. Inzwischen ist es kurz vor eins. Ich könnte Machado anrufen, aber ich will ihn nicht fragen müssen, wo mein Mann ist. Douglas Burke könnte ich auch anrufen, aber nur über meine Leiche. Ich schalte den Herd ab und setze mich, Shaw auf dem Schoß und Sock an mich gekuschelt, vor den Gaskamin. Die beiden schlafen. Ich trinke noch ein Glas. Und als ich genug getrunken habe, wähle ich die Nummer meiner Nichte.
»Bist du wach?«, frage ich, als Lucy sich meldet.
»Nein.«
»Nein?«
»Hier spricht der Anrufbeantworter. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, erwidert sie.
»Ich weiß, dass es spät ist.« Ich höre jemanden im Hintergrund. Vielleicht ist es ja nur Einbildung. »Hast du den Fernseher an?«
»Was ist los, Tante Kay?« Sie ist nicht allein, und sie wird mir nicht verraten, wer bei ihr ist.
Siebenundzwanzig

Ich wache ohne Wecker auf und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin und wer bei mir im Bett liegt. Als ich die Hand unter die Decke schiebe, ertaste ich Bentons warmes, schmales Handgelenk und seine schlanken Finger. Ich erschaudere, denn im nächsten Moment fällt mir ein, was ich im Traum empfunden habe. Ich war mit Luke zusammen.
Der Traum war so lebensecht, dass sich das Gefühl dort hält, wo seine Hände und Lippen mich berührt haben. Meine Nervenenden prickeln vor Sehnsucht. Ich schmiege mich enger an Benton und streichle seine muskulöse nackte Brust und seinen Bauch. Nachdem ich ihn geweckt habe, tun wir, worauf wir Lust haben, ohne ein Wort zu wechseln.
Nach dem Höhepunkt duschen wir und fangen noch einmal von vorn an. Heißes Wasser prasselt auf uns herunter, und er ist hart, ja, beinahe zornig. Unsere Begierde ist so wie damals, als wir gelogen und betrogen und verzweifelt versucht haben, das zu befriedigen, was hinter unserer Fassade der Gelassenheit tobte, eine Erlösung, die nie von langer Dauer war. Früher konnten wir die Finger nicht voneinander lassen und nicht genug bekommen, und das will ich zurück.
»Wo warst du?«, frage ich, die Lippen an seine gelegt. Er schiebt mich an die nassen Fliesen. Das Wasser rauscht laut. Ich wiederhole die Frage.
Er sagt mir, dass er da ist, ohne es auszusprechen. Ich bin auch hier, und ich gehöre ihm, daran besteht kein Zweifel. Wir lieben uns wie in der Zeit, als es noch verboten war, weil er damals eine Frau hatte, mit der er sich unglücklich fühlte, und Töchter, die nichts mit ihm zu tun haben wollten. Und danach war er lange Zeit verschwunden.
Erst war er fort, dann wieder zurück, bei mir und doch nicht bei mir, und Marino hat es noch schlimmer gemacht. Die Berührungen fühlten sich danach anders an. Nichts war so wie früher, bis Verrat und Eifersucht uns wieder eingerenkt haben wie einen schlecht zusammengeheilten Knochen, der noch einmal gebrochen werden muss. Wir brauchten den Schmerz.
»Bleib diesmal«, sage ich, die Lippen an seinen, während dampfendes Wasser uns umspült. »Bleib diesmal, Benton.«
Während wir uns anziehen, fragt er mich, was ich geträumt habe.
»Wie kommst du darauf, dass ich etwas geträumt habe?« Als ich die Kostüme in meinem Schrank sichte, erinnert es mich an die Durchsuchung von Peggy Stantons Kleiderschrank.
»Nicht so wichtig.« Er steht vor dem bodenlangen Spiegel und bindet seine Krawatte.
»Wenn es nicht wichtig wäre, würdest du nicht fragen.«
»Träume sind Träume, solange nichts anderes daraus wird.« Er betrachtet mein Spiegelbild, als ich mich für eine wenig kleidsame Hose, einen Pulli und warme Stiefeletten entscheide.
Es wird ein langer Tag, hoffentlich nicht so lang wie gestern, aber zumindest werde ich es in Cordhose und Grobstrickpulli bequem haben. Außerdem ist es eiskalt, unter dem Gefrierpunkt.
An den kahlen Bäumen und den immergrünen Gewächsen hat sich eine Eisschicht gebildet, so dass sie aussehen wie lackiert oder mit Zuckerguss überzogen. Ich öffne das Rollo, um zu schauen, wie die Straßenverhältnisse sind. Benton geht über Parkett und Teppich, legt die Arme um mich und küsst mich auf den Nacken.
Seine Hände erkunden noch einmal, was ihm vor wenigen Minuten ganz und gar gehört hat, und schieben sich unter meine Kleiderschichten.
»Vergiss es nicht«, sagt er.
»Ich habe es nie vergessen.«
»In letzter Zeit schon. Gestern zum Beispiel.«
»Komm, sprich es aus.« Ich will, dass er mir sagt, was er gesehen hat. Er soll einfach nur den Mund aufmachen.
Seine Hände sind dort, wo sie seiner Ansicht nach hingehören.
»Hast du?«, sagt er.
»Ob ich was habe?« So leicht werde ich es ihm nicht machen. »Du musst mich schon fragen, was du wissen willst.«
»Hast du ihm geantwortet, dass du es willst? Oder ihm diesen Eindruck vermittelt?«
»Ich habe ihm erklärt, dass ich es nicht will.«
»Er hat dich angefasst«, erwidert Benton, während er mich seinerseits anfasst. »Er hat geglaubt, dass du mitmachst. Dass du einverstanden bist.«
»Ich habe abgelehnt, und damit basta«, entgegne ich. Er schiebt mich zurück zum Bett.
»Ist das wirklich alles? War da nicht mehr?«
»Da war nicht mehr.« Ich öffne seinen Gürtel.
»Denn wenn da mehr wäre, wäre es möglich, dass ich ihn umbringe. Ich würde es sogar tun, und ich würde ungestraft davonkommen.«
»Das wirst du nicht.« Ich ziehe seinen Reißverschluss auf. »Und ungestraft davonkommen würdest du auch nicht.«
»Ich wollte ihn schon in Wien umbringen, denn da wusste ich es bereits.«
»Es gibt nichts zu wissen. Du weißt alles, was es zu wissen gibt«, antworte ich, und dann frage ich nach ihr. »Du wirst dir dein Hemd zerknittern.« Ich erkundige mich nach Douglas Burke. »Ich werde es zerknittern. Ich werde es ruinieren.«
Weiße Baumwolle und dunkle Seide berühren sanft meine nackte Haut. Und dann sage ich gar nichts mehr, bis wir in der Küche sind und ich Hund und Katze füttere.
»Shaw hat sich offenbar gut eingelebt.« Ich gebe Katzenfutter auf einen Teller und stelle ihn auf ein Platzdeckchen neben die Speisekammertür. »Es ist, als hätte sie schon immer hier gewohnt. Doch ich halte es für besser, sie ins Gästezimmer zu sperren, in einen geschlossenen Raum, bis sie sich richtig im Haus auskennt. Allerdings habe ich den Verdacht, dass Bryce sie sich unter den Nagel reißen wird. Bestimmt ist es Liebe auf den ersten Blick.«
»Ein Tierarzt sollte sie sich ansehen.« Benton schenkt Kaffee ein. Sein dunkler Anzug betont seine schlanke Figur. Das feuchte silberne Haar hat er aus der Stirn gekämmt.
Zum Thema Douglas Burke schweigt er.
»Ich werde Bryce heute bitten, sie abzuholen und sie von Kopf bis Fuß durchchecken zu lassen.« Ich öffne eine Dose Hundefutter. »Kommst du mit ins Institut, um zu schauen, ob wir im Auto etwas finden?«
»Ich muss mich mit dem Marino-Problem befassen.«
»Wirst du mit ihm reden?«
»Mit ihm zu reden ist sinnlos. Es ist genug mit ihm geredet worden. Das bringt uns nicht weiter. Und es ist nichts passiert, Kay«, fügt Benton hinzu, womit er auf ein anderes Thema anspielt. »Gar nichts, und zwar weil ich es nicht wollte.«
Damit will er mir mitteilen, dass Douglas Burke sich von ihm angezogen fühlt und ihm Avancen gemacht hat. Vielleicht ist sie sogar in ihn verliebt, und als er den Satz ausspricht, bin ich sicher, dass es so ist. Ich weiß, dass es sie schlimm erwischt hat.
»Das könnte ein Teil des Problems sein.« Er trinkt Kaffee und beobachtet mich, während ich Socks Napf auf sein Platzdeckchen stelle, und zwar in einem sicheren Abstand zu dem von Shaw, obwohl sich die beiden gut zu vertragen scheinen. Es ist, als spürten sie, was der andere durchgemacht hat, und würden einem Lebewesen deshalb niemals die Gnade eines neuen Zuhauses verwehren.
»Was meinst du mit könnte?«
»Als wir anfingen zusammenzuarbeiten, dachte ich wirklich, dass sie eine Lesbe ist. Also ist es ein ziemliches Durcheinander.« Er reicht mir eine Kaffeetasse.
»Seit wann sitzt du denn so auf der Leitung? Was bist du noch mal von Beruf? Wie kannst du nur so vernagelt sein?«
Er schmunzelt. »Vielleicht bin ich nicht so auf Zack, wenn es um mich selbst geht. Ich merke es immer als Letzter.«
»Schwachsinn, Benton.«
»Möglicherweise wollte ich es ja nicht merken.«
»Das klingt schon besser.«
»Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie eine Lesbe ist.«
»Ganz gleich, was sie auch sein mag, gestern Abend hat sie sich zu viel herausgenommen.«
»Dessen ist sie sich bewusst, Kay. So schlimm es für dich auch war, ist es eine ziemlich üble Sache, sich als Special Agent so wenig im Griff zu haben. Sie hat die Kontrolle über sich verloren. Und zwar erheblich. Die Sache wird noch ein größeres Nachspiel haben als nur eine Standpauke von mir.«
»Du willst also nichts von ihr?«, gebe ich ihm noch eine Gelegenheit zu beichten.
»Nicht so, wie du denkst. Ich war wirklich sicher, dass sie sich für Lucy interessiert. In Lucys Gegenwart war sie immer so schrecklich nervös.«
»Lucy könnte Mutter Teresa nervös machen.«
»Nein, ich meine es ernst.« Benton holt einen Krug Blutorangensaft aus dem Kühlschrank und schenkt uns beiden ein Glas ein. »Ich denke da nur an das letzte Mal, als es so offensichtlich war, dass ich mich beinahe geniert habe. Doug hat mich in Hanscom abgesetzt, wo ich mit Lucy verabredet war. Sie hatte gerade den Helikopter abgeschlossen und ging über das Rollfeld. Doug ist so konfus geworden, dass sie fast ein geparktes Flugzeug gerammt hätte.«
»Das war, als Lucy dich letzten Juni nach New York geflogen hat, kurz vor meinem Geburtstag«, erinnere ich mich. »Und da hast du noch immer nicht mitgekriegt, was läuft?«
»Ihr Gesicht war gerötet, ihre Hände haben gezittert, sie war aufgeregt, und sie hat sie ständig angestarrt.«
»Klingt nach Sudafed oder was sie sonst so einwirft.«
»Inzwischen frage ich mich das auch«, erwidert er. »Und zwar ernsthaft.«
»Natürlich könnte es auch an Lucy liegen. Sie könnte auf Lucy reagiert haben«, überlege ich laut, während ich Eier aus dem Kühlschrank nehme und in einer Schüssel aufschlage. »Die Menschen sind oft nicht nur das eine oder das andere. Eigentlich fast nie, wenn sie ehrlich mit sich sind. Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden einander kennen, abgesehen davon, dass Lucy ihr nach Möglichkeit aus dem Weg geht – so wie allen anderen FBI-Leuten.«
»Da könnte ein Konflikt bestehen.« Benton füllt seine Kaffeetasse nach und wirft einen Blick in meine. »Sie hat sich bei mir nach ihr erkundigt.«
»Sie hat sich bei dir nach Lucy erkundigt?«
»Sie interessiert sich für Lucys Vergangenheit beim FBI. Dafür, warum sie dort und auch beim ATF aufgehört hat.«
»Was hast du ihr gesagt?« Ich schalte den Herd ein.
»Nichts.«
»Ist sie nur neugierig, oder möchte sie mit ihrer Fragerei Unfrieden stiften? Vielleicht will sie ja an Lucys Stuhl sägen.«
»Doug ist sehr ehrgeizig.«
»Wahrscheinlich noch mehr, als du ahnst.« Ich öffne einen Schrank und wähle Kochutensilien aus.
»Ich spreche nie mit ihr über uns beide oder über private Dinge. Das habe ich nie, und das werde ich auch nie tun.«
»Kein Wunder, du sprichst mit mir ja auch kaum darüber.«
»Ich weiß, dass Doug verschiedene Medikamente nimmt und wirklich Probleme mit ihren Allergien hat, habe mich aber nie näher damit beschäftigt.«
»Hast du auch schon zu Anfang solche Symptome oder ein Verhalten wie gestern bei ihr beobachtet?« Ich schlage die Eier und schmelze Butter in einer Pfanne. »Wie war es, als ihr begonnen habt, so eng zusammenzuarbeiten?«
»Ab und zu, dann wieder nicht. In den letzten Monaten dauernd. Aufgedreht wie ein Motor, der ständig auf Hochtouren läuft.« Er steckt Aufbackbrötchen in den Toaster. »Ich dachte, sie hätte eben Stimmungsschwankungen oder irgendwelche Probleme.«
»Ein Problem mit dir. Im obersten Regal, Kühlschrank eins, müssten zerkleinerter Spargel und frisches Basilikum sein. Feigenmarmelade steht in der Tür von Kühlschrank zwei.« Was das Anlegen von Lebensmittelvorräten angeht, bin ich übertrieben gewissenhaft.
Falls es eine Zwangsstörung gibt, an der ich leide, dann die, dass mir nie die Kochzutaten ausgehen dürfen, insbesondere bei schlechtem Wetter.
»Als mir endlich klar wurde, was sie empfindet, war es schon ziemlich weit fortgeschritten. Ich dachte, es läge daran, dass sie sich in meiner Gegenwart eingeschüchtert und unter Druck gesetzt fühlt.« Er stellt Marmeladenglas, Basilikum und Spargel neben mich auf die Arbeitsfläche. »Käse?«
»Der Parmesan ist schon gerieben. Du bist für die Marmelade zuständig.« Ich schiebe das Glas zu ihm hinüber. »Die schmeckt sicher lecker auf den Brötchen.«
Ich muss heute unbedingt einkaufen gehen. Aber wahrscheinlich werde ich nicht dazu kommen. Ich entferne den Deckel von dem gestern geriebenen Parmigiano-Reggiano und dem Spargel, den ich während des Wartens auf Benton geschnitten habe. Dann salze und pfeffere ich die Eier.
»Pseudoephedrin hat eine ähnliche Struktur wie Amphetamin und wird gern zur Leistungssteigerung verwendet.« Ich zerreiße die Basilikumblätter und rühre sie unter. »Häufig wird das Medikament von Sportlern missbraucht, da es Euphorie und grenzenlose Tatkraft vorgaukelt. Man kann davon abhängig werden, bis man es drei- oder viermal täglich nimmt. Manche benutzen es auch als Abnehmhilfe, weil es den Appetit unterdrückt.«
»Abnehmen muss sie ganz sicher nicht.«
»Vielleicht gerade deshalb.«
»Ich werde vorschlagen, dass sie sich in eine andere Außenstelle versetzen lässt.«
»Hast du das bereits getan, oder ist das noch Zukunftsmusik?«
»Als wir im August zusammen in Quantico waren« – er testet die Brötchen und drückt den Hebel des Toasters noch einmal herunter –, »wollte sie mich in mein Zimmer begleiten. Ihre Absichten waren ziemlich offensichtlich, und ich habe ihr klargemacht, dass es nicht in Frage kommt.«
»Und letzte Nacht?« Ich öffne das Backrohr, um mich zu vergewissern, dass der Grill aufheizt. »Als sie dir angeboten hat, dich bei deinem Auto abzusetzen, und du erst etwa zwei Stunden später nach Hause gekommen bist? Als ich bereits allein eine halbe Flasche Wein ausgetrunken hatte und das Abendessen verkocht war?«
»Wir haben auf dem Parkplatz im Auto gesessen und geredet«, erwidert er, und ich glaube ihm. »Sie verkraftet es einfach nicht.«
»Dass du sie zurückweist?«
»Offenbar nicht.«
»Tja, wahrscheinlich kann auch ein Special Agent an einer Persönlichkeitsstörung leiden. Narzisstisch? Borderline? Soziopathisch? Oder ein bisschen von allem? Was fehlt ihr? Denn ich bin sicher, dass du es weißt.«
»Ich erwarte nicht, dass du Mitgefühl mit ihr hast, Kay.«
»Gut.« Ich greife nach den Topflappen. »Das habe ich nämlich auch nicht.«
Ich nehme die Edelstahlpfanne von der Induktionsplatte und stelle sie auf die oberste Etage des Backrohrs.
»Es dauert nur noch zehn Sekunden. Ich bin sicher, dass die Brötchen fertig sind«, sage ich. »Sie versucht, meinen Mann zu verführen und Marino ins Gefängnis zu stecken, beschuldigt mich mehr oder weniger der Lüge und wendet dabei Verhörmethoden an, die an Folter grenzen.«
»Wahrscheinlich braucht sie eine Auszeit.«
»Sie hat mit voller Absicht versucht, ihre Konkurrentin zu demütigen, wenn nicht sogar auszuschalten.«
»Vermutlich sollte sie professionelle Hilfe in Anspruch nehmen.« Er holt die Brötchen aus dem Toaster, legt sie auf einen Teller und streicht Butter darauf. »Sie muss weg aus Boston und sollte sich nicht mehr in meiner Nähe aufhalten. Offen gestanden will ich sie nicht mehr um mich haben.«
Die frittata ist oben goldbraun und gar. Ich lasse sie aus der Pfanne auf eine Platte gleiten und zerteile sie wie eine Pizza, während Benton mir weiter seine Befürchtungen in Sachen Douglas Burke schildert.
»Das Problem ist nur, dass es in ihrem Job keine Privatangelegenheit ist, eine Therapie machen zu wollen. Insbesondere dann, wenn man auch noch Medikamente nehmen muss.« Er bringt Kaffeetassen und Besteck zum Frühstückstisch am Fenster. »Beim FBI ist nichts privat. Und deshalb lässt sie sich nicht helfen, obwohl sie es nötig hätte.«
»Meinst du, sie könnte sich selbst gefährden?«
»Ich weiß nicht.«
»Wenn du ich weiß nicht sagst, heißt das normalerweise ja.« Ich ziehe mir einen Stuhl heran. Draußen wird es allmählich hell. Auf der Straße fährt langsam, weil alles vereist ist, ein Auto vorbei. »Wenn du nicht weißt, ob sie eine Gefahr für sich und möglicherweise für andere darstellt, musst du davon ausgehen, dass es so ist. Und was wirst du deshalb unternehmen?«
»Ich fürchte, ich werde mit Jim sprechen müssen.«
Jim Demar ist der leitende Special Agent in der Bostoner Außenstelle.
»Und das wird leider Folgen haben.« Er bestreicht ein halbes Brötchen mit Feigenmarmelade und reicht es mir. »Sie könnte bei vollem Gehalt vom Dienst freigestellt werden, was nicht das Schlechteste wäre, weil sie so Zeit hätte, sich wieder zu sortieren. Danach kann sie sich versetzen lassen und neu anfangen.«
»Wo?«
»Ich werde Louisville, Kentucky, empfehlen, ihre Heimatstadt. Dort gibt es eine neue Außenstelle, ein toller Laden, und jede Menge interessanter Posten. Vielleicht in der Anti-Terror-Einheit, in der Abteilung für die Koordination zwischen den Geheimdiensten, in der Spionageabwehr oder in der Korruptionsbekämpfung.«
»Solange sie dich dabei nur vergisst«, entgegne ich.
»Ich bin sicher, dass sie sich wieder fängt. Sie passt nur einfach nicht hierher.«
 
Auf der Fahrt ins CFC denke ich über diesen Satz nach. Sie passt nicht hierher. Allerdings hat Douglas Burkes Problem weniger mit Boston als mit Benton zu tun. Seine Naivität macht mir wirklich zu schaffen. Es will mir einfach nicht in den Kopf, wie mein Mann, der Profiler, so begriffsstutzig, ja, sogar vernagelt sein kann. Die Situation ist völlig neu für mich. Noch nie musste ich mich damit auseinandersetzen, dass jemand meinen Mann bis zur Besessenheit vergöttert, und er begreift es einfach nicht. Douglas Burke ist eine Gefahr für sich selbst, und ich habe den Verdacht, auch für andere.
Achtundzwanzig

Als ich hinter dem Institutsgebäude parke, erkenne ich an den dort abgestellten Autos, dass die wichtigen Leute, die ich brauche, bereits da sind. Luke und Anne, Ernie, George und Cybil. Ich sehe auch Tobys Pick-up. Er hat heute Nacht Bereitschaft und deshalb tagsüber eigentlich frei. Sein roter Toyota Tacoma steht in einer für Ermittler reservierten Parklücke, neben dem weißen Chevy Tahoe, in dem ich gestern herumkutschiert worden bin. Ich denke an Lucys Worte bei unserem Telefonat um ein Uhr morgens.
Sie hat mir mitgeteilt, sie sei deshalb um diese Uhrzeit noch wach, weil sie und Marino einen heftigen Streit gehabt hätten. So, als sei sie mir eine Erklärung schuldig. Er habe sich geweigert, bei ihr zu übernachten, während sie nicht bereit gewesen sei, ihn zum CFC und zu seinem Auto oder zu seinem Haus in Cambridge zu fahren. Ich habe daraus geschlossen, dass er betrunken oder aus einem anderen Grund nicht ganz zurechnungsfähig war. Außerdem habe ich im Hintergrund jemanden gehört, und zwar eindeutig nicht Marino.
Die Person sprach mit leiser, ruhiger Stimme, so dass ich nichts verstehen konnte. Lucy fügte hinzu, Marino sei schließlich einverstanden gewesen, im Stall zu schlafen, einem Nebengebäude, das eigentlich gar kein Stall mehr ist, weil sie es zu einer Waschanlage und Reparaturwerkstatt umgebaut hat. Im Kellergeschoss befindet sich ein Schießstand, und in der oberen Etage gibt es ein möbliertes Gästeapartment. Beim Sprechen ging sie hin und her. Die andere Person war nicht mehr zu hören, was wahrscheinlich ihre Absicht war.
Ich bin schon eine Zeitlang nicht mehr in Lucys Landhaus, wie sie es nennt, eingeladen gewesen. Es ist ein etwa vierundzwanzig Hektar großes ehemaliges Gestüt, an dem sie schon seit einem Jahr herumrenoviert, um Platz für ihre der Schwerkraft trotzenden Maschinen zu schaffen. Die Scheune hat sie in eine riesige Garage verwandelt, die frühere Koppel ist heute ein betonierter Hubschrauberlandeplatz. Marino sei einigermaßen okay. Ich solle mir keine Sorgen um ihn machen, teilte Lucy mir mit. Die letzte Beziehung hatte sie, soweit ich weiß, im Frühsommer und hat sich mit dieser Person mehr als einmal in Provincetown getroffen.
Natürlich sei Marino aufgebracht, fuhr Lucy fort. Er sei wütend. Ich musste ständig an den goldenen Siegelring denken, den sie gestern getragen hat, habe sie aber nicht danach gefragt. Ich weiß, wann es besser ist zu schweigen. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie herumdruckste, und ich hatte den Verdacht, dass ihr Streit mit Marino vielleicht gar nichts mit seiner misslichen Lage zu tun hatte. Vielleicht ist er wegen der Person, die sich im Haus aufhält und über die sie nicht reden will, in den Stall umgezogen. Einer Person, mit der Marino nicht einverstanden ist, und er hat Lucy gegenüber, was ihre Lebensentscheidungen angeht, noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.
Im CFC ist es merkwürdig still. Marinos Abwesenheit hat eine Lücke hinterlassen, die man fast mit Händen greifen kann. Ich betrete das Gebäude durch die Anlieferungszone. Von Lucys Auto, ganz gleich, für welches sie sich heute entschieden haben mag, fehlt jede Spur. Doch inzwischen ist sie sicher unterwegs hierher, weil ich sie um Hilfe gebeten habe. Ich habe sie gefragt, wie man einem Identitätsdiebstahl bei Twitter auf die Spur kommt. Sei es möglich, dass der Mensch, der mir das Video und das Bild eines abgetrennten Ohres geschickt hat, als Peggy Stanton mit Marino twittern konnte? Eigentlich klingt das nicht sehr wahrscheinlich, wäre da nicht das zeitliche Zusammentreffen so vieler schrecklicher Ereignisse auf einmal.
Ich schließe die Tür zur Autopsieabteilung auf und werfe an der Pforte einen Blick ins Eingangsbuch. Seit letzter Nacht sind fünf Fälle eingeliefert worden, zwei mutmaßliche Drogentote, ein Erschossener, ein plötzlicher Zusammenbruch auf einem Parkplatz und ein überfahrener Fußgänger, Fahrer flüchtig. Die Autopsien laufen schon. Ich habe Luke gebeten, ohne mich anzufangen. Außerdem müssten wir noch über Howard Roth sprechen. Ich möchte mir die Fundortfotos anschauen, seine Kleidung untersuchen und einen Blick auf die Leiche werfen, bevor sie freigegeben wird. Da ich nicht glaube, dass man sich bei einem Treppensturz den Brustkorb zerschmettern kann, brauche ich so viele Hintergrundinformationen wie möglich.
Ich gehe durch eine andere Tür und eine Rampe hinunter in den abgetrennten, fensterlosen Asservatenraum. Meine Mitarbeiter sind alle in weiße Tyvek-Overalls vermummt und tragen Gesichtsschilde. Von Kopf bis Fuß sind sie in das gleiche wasserfeste und bakterienundurchlässige Gewebe aus Polyäthylen gehüllt, in das man auch Häuser, Firmengebäude, Boote, Autos und Poststücke verpackt. Die von weißen Kapuzen eingerahmten Gesichter hinter den Plastikscheiben sind kaum zu erkennen. Jede Bewegung erzeugt ein synthetisches Knistern.
Sie bauen Verdampfer für Zyanoacrylat-Klebstoff mit Belüftern und Luftbefeuchtern rings um den hellgelben Mercedes Baujahr 1995 auf. Türen und Kofferraumdeckel des Wagens stehen weit offen. Die Lichter im Raum sind gedämpft. Kriminaltechniker Ernie Koppel sucht den Fahrsitz mit einer alternierenden Lichtquelle ab. Während ich einen Overall und Handschuhe anziehe, frage ich ihn, was bis jetzt erledigt worden ist.
»Ich möchte das Auto gründlich unter die Lupe nehmen, bevor wir es bedampfen«, erwidert er. Wegen der Kapuze, die seine Glatze bedeckt, wirkt sein Gesicht noch pausbackiger, als es ohnehin schon ist. Zähne und Nase sehen überdimensional aus. »Wenn Sie selbst schauen wollen, sollten Sie die hier aufsetzen.« Wie immer reicht er mir eine Brille, als wüsste ich nicht, dass ich eine brauche, um etwas bei Wellenlängen zu betrachten, die einen Filter erforderlich machen.
Er kauert neben der offenen Fahrertür und bewegt das Gerät, eine kegelförmige Lampe an einem schwarzen Kabel, hin und her, so dass der fleckige und abgewetzte Teppich in ultraviolettes Licht getaucht wird. Ich erkundige mich, ob dort vielleicht einmal Matten lagen, die von jemandem entfernt worden sind. Möglicherweise vom Mörder, als er das Auto zurück in die Garage gebracht hat. Dabei zögere ich nicht im Geringsten, das Wort Mörder zu verwenden, obwohl ich nicht weiß, woran Peggy Stanton gestorben ist. Ich habe bereits beschlossen, auf ein Tötungsdelikt mit ungeklärter Todesursache zu erkennen, falls das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung negativ sein sollte.
»Bei der Anlieferung des Wagens waren weder vorn noch hinten Matten«, erwidert Ernie. »Ob da jemals welche gewesen sind, kann ich nicht beantworten. Doch angesichts dessen, was ich hier sehe, glaube ich, eher nicht.« Er richtet die Lichtquelle darauf, um es mir zu zeigen. »Hauptsächlich in diesem Bereich.« Er meint die Fahrerseite.
Fasern, die wie weiß, orangefarben, neongrün und regenbogenbunt strahlende Drahtschnipsel aussehen, leuchten auf, als das UV-Licht darübergleitet. Ernie nimmt sie mit Stücken selbstklebenden Karbonbands auf, die er mir einzeln reicht. Ich verstaue sie in Schraubdeckelbehältern, stecke sie in Tüten und beschrifte diese dann mit der Bezeichnung des Fundorts und den anderen Informationen, die Ernie mir gibt.
»Mit der Rückbank und dem Beifahrersitz bin ich schon durch.« Sein Overall und die Überschuhe rascheln, und wenn er den Kopf ins Auto steckt, klingt seine Stimme gedämpft. »Erst mit weißem Licht, dann mit blauem, nur für den Fall, dass dort winzige Blutspritzer oder Schmauchspuren gewesen wären. Ich habe auch mit grünem Licht nach Fingerabdrücken gesucht. Und mit UV-Licht nach Sperma, Speichel und Urin. Bis jetzt weist nichts darauf hin, dass sich in diesem Auto ein Verbrechen ereignet hat. Der Wagen ist einfach nur staubig und einsam, falls man das von einem Fahrzeug sagen kann. So als hätte er einem alten Menschen gehört.«
»Sie war nicht alt, aber ich glaube, sie hat so gelebt.«
»Ich habe etwas gefunden, was nach Katzenhaaren aussieht. Grauweiß«, fügt er hinzu. »Hinten auf dem Teppich, wo man einen Transportkorb hinstellen würde.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass sie eine Katze hatte.« Ich muss Bryce bitten, mit Shaw zum Tierarzt zu gehen.
»Wahrscheinlich war sie der einzige Mitfahrer«, spricht Ernie weiter. »Das Aussehen des Autos ist typisch für eines, das nur von einer Person, meistens einem älteren Menschen, gefahren wurde. Auf der Fahrerseite ist die Konzentration von Fasern, Haaren und anderen Verschmutzungen, die ins Wageninnere getragen und in den Teppich eingetreten worden sind, ziemlich hoch. Ich könnte ein Stück herausschneiden, würde aber lieber erst das einsammeln, was man auf den ersten Blick sieht. Mir ist nämlich etwas aufgefallen, was Sie sicher sehr interessieren wird.«
Er hält mir ein weiteres Stück Klebeband hin.
»Sie brauchen eine Lupe, um zu erkennen, was ich meine«, sagt er. »Es leuchtet nicht, weil es das UV-Licht absorbiert, und ist schwarz, fast so ähnlich wie Blut. Nur dass es kein Blut ist. Bei normalen Lichtverhältnissen und unter einer Lupe wäre es dunkelrot. Auf dem Teppich in der Nähe von Bremse und Gaspedal befindet sich eine ganze Menge, so als hätte es jemand an den Schuhen gehabt.«
Ich trete einen Schritt zurück und nehme die Brille ab. Nachdem ich eine Lupe von einem Instrumentenwagen geholt habe, untersuche ich das Klebeband. Ich stimme Ernie zu, dass Blut anders aussehen würde. Die Substanz erinnert mich eher an Holz und kommt mir bekannt vor.
»Ich glaube, es könnte Mulch sein«, stellt er fest.
»Wissen Sie, von welcher Holzart?«
»Die chemische Spektralanalyse könnte ein oder zwei Tage dauern. Vorausgesetzt, es interessiert Sie, ob alles aus einer Gegend stammt, vom selben Baum zum Beispiel.«
George und Cybil von der Spurensicherung wollen wissen, wann sie das Zelt aufbauen können. Es wird das Auto völlig umschließen, damit niemand die Superglue-Dämpfe einatmet oder ihnen auf sonstige Weise ausgesetzt wird. Ich bitte sie, sich noch ein wenig zu gedulden.
»Um so genau zu sein, muss man ermitteln, was der Baum aus der Erde aufgenommen hat, die verschiedenen Elemente also. Wir sind, was wir essen. Das gilt sogar für Bäume«, sagt Ernie aus dem Innenraum des Mercedes. Ich weiß, dass er an die Spuren denkt, die ich an Peggy Stantons Leiche sichergestellt habe.
Das fasrige rote Material an ihren Fußsohlen und unter ihren Nägeln scheint dasselbe zu sein wie das in ihrem Auto.
»Falls Sie diese Details brauchen, muss ich wahrscheinlich eine Probe an ein Labor schicken, das auf Holzanalysen spezialisiert ist.« Er leuchtet den Mercedes weiter mit der UV-Lampe aus. »Dass man die Jahresringe nicht zählen kann, versteht sich bei so winzigen Rückständen natürlich von selbst.«
»Mir würde die Baumsorte schon genügen. Pinie, Redwood, Zypresse, Zeder. Es sieht wirklich stark nach Mulch aus.«
Neben mir werden Taschen abgestellt. Wissenschaftler packen das Zyanoacrylat-Monomer und die Kabel aus.
»Mulch aus Laubholz oder aus Rinde«, grenze ich das Gebiet ein.
»Soweit ich sehen kann, ist es kein Rindenmulch«, erwidert Ernie.
»Mich erinnert es fast an Weizenschrot«, beschreibe ich meinen Eindruck. »Fasrig, haarig, beinahe wie Watte. Nicht regelmäßig wie Holz, das gesägt oder mit einer Maschine verarbeitet wurde. Allerdings sehr fein. Unvergrößert sieht es so ähnlich aus wie Erde, Staub oder fein gemahlener Kaffee. Nur dass es dunkelrot ist.«
»Nein, maschinell verarbeitet ist es eindeutig nicht. Völlig ungleichmäßig. Ein roter Mulch, und normalerweise besteht solcher Mulch aus geschredderten Paletten und anderen gehäckselten Holzabfällen.« Er beugt den Kopf über den Fahrersitz. »Viele mögen ihn nicht, weil er bei Regen auswäscht. Außerdem verbirgt sich unter der Färbung oft behandeltes Holz, das niemand in seinem Garten haben will. Ganz bestimmt nicht in der Nähe der Gemüsebeete. Recyceltes chromatiertes, arsensaures Salz, oder was auch sonst für ein Zeug drin sein mag. Allerdings sind hier, soweit ich feststellen kann, keine Spuren davon enthalten. Vorausgesetzt, es ist dieselbe Substanz, die an der Leiche festgestellt wurde. Eisenoxid habe ich gefunden, das entweder von einer Farbe oder einfach nur aus der guten alten Erde stammen kann.«
Ich teile ihm mit, dass es sehr hilfreich wäre, wenn er alles, was er in ihrem Auto entdeckt, untersuchen könnte, und zwar so schnell wie möglich. Es könnte sehr wichtig sein, füge ich hinzu. Er verspricht, sich die Sache unter dem Stereomikroskop, dem Polarisationslichtmikroskop und dem Raman-Spektrometer anzuschauen, sobald er wieder im Labor ist.
Wie er mir erklärt, ist er sicher, denselben chemischen Fingerabdruck, also dieselben Interferenzfarben und dieselbe Doppelbrechung, vorzufinden wie bei seiner Untersuchung der rötlichen Substanz, die ich an Peggy Stantons Leiche sichergestellt habe.
»Rotgefärbtes Holz, allerdings nicht durchgefärbt.« Ich mustere das nächste Stück Klebeband, das er mir reicht. »Würde es so aussehen, wenn man das Holz erst zerkleinert und danach mit Farbe eingesprüht hätte?«
»Kann sein. Ich weiß mehr, wenn ich die Proben unter die Lupe nehme, die Dr. Zenner gestern bei mir abgegeben hat. Mir ist aufgefallen, dass einige der Partikel angekohlt sind«, erwidert Ernie. »Und das ist bei Mulch ein wenig ungewöhnlich. Allerdings hängt es davon ab, woraus er hergestellt wurde. Vielleicht aus Holzabfällen von einem Abbruchhaus, in dem es gebrannt hat? Ich habe auch Holzkohle und jede Menge untergemischte Mineralien entdeckt.«
»Die Frage ist, ob Holzkohle und Mineralien Bestandteile dieses mulchähnlichen Materials sind oder von einem verschmutzten Boden oder Teppich stammen.«
»Genau.« Ernie steht auf und streckt seinen offenbar steifen Rücken. »Wenn man die Welt durch ein Mikroskop betrachtet, stößt man auf Meersalz, Kieselerde, Eisen, Arsen, die Teile und Gliedmaßen von Insekten, Hautzellen, Haare, Fasern. Einfach nur das Grauen.«
»Anscheinend hat er ihr Auto gefahren.« Ich bin meiner Sache ziemlich sicher. »Und dort, wo er sie hingebracht hat, muss der Boden mit diesem rötlichen Zeug bedeckt sein.«
»Vielleicht eine Gärtnerei oder eine Gegend, wo viel von diesem roten Mulch verwendet wird. Golfplätze, Wohnanlagen, Parks. Oder ein Unternehmen, das Mulch produziert. Haben Sie in der Nähe ihres Hauses so etwas gesehen?«
»Nein. Sie ist an dem Ort hineingetreten, an den er sie verschleppt hat. Er selbst offenbar auch. Und dann hat er Spuren davon in ihr Auto übertragen. Die spitzen Splitter graben sich in Kleidung, Teppiche, Haut und Haare ein und bleiben überall kleben wie Klettband.«
»Auf den Ledersitzen sind ein paar Synthetikfasern«, teilt er mir mit, während er weitersucht. »Vermutlich von Kleidung. Und außerdem ist alles voller weißer Haare.«
»Ihr Haar war weiß. Schulterlang.«
»Noch ein paar von diesen Holzsplittern.« Er entdeckt weitere. »Vermutlich von der Kleidung übertragen. Ihrer oder der einer anderen Person.« Er bedient einen Drehknopf an der alternierenden Lichtquelle, um die Wellenlänge zu verändern. Das Licht wird blaugrün.
Ich setze wieder die Brille auf, deren Orangefilter das Licht blockiert, das nicht von den Beweisstücken absorbiert wird, und kehre zurück zum Auto. Ernie leuchtet Lenkrad, Armaturenbrett, Mittelkonsole sowie Schließe und Einsteckschlitz des Sicherheitsgurts ab, die wir später noch auf DNA untersuchen werden. Einige Schmierer sind zu erkennen, nichts Verwertbares, keine Fingerabdrücke, die uns weiterhelfen, was mich nicht wundert.
Vielleicht haben wir ja mehr Erfolg, wenn wir das Auto von innen und außen mit Zyanoacrylat, besser als Superglue bekannt, bedampfen, doch ich möchte mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mörder, der Peggy Stantons Mercedes gefahren und sich in ihrem Haus umgeschaut hat, dabei keine Handschuhe trug. Er könnte seine Hände auch anders bedeckt oder anschließend alles abgewischt haben. Allerdings weiß ich aus Erfahrung, dass ich nicht von mir auf andere schließen darf. Böse Menschen können unglaublich leichtsinnig sein, insbesondere die Arroganten unter ihnen, die noch nie erwischt worden und deshalb in keiner Datenbank gespeichert sind.
»In diesen verdammten Klamotten fühle ich mich immer wie der böse Schneemann«, schimpft Sil Machado, der gerade hereinkommt. »Oder das Pillsbury-Männchen.«
Während Ernie seine Ergebnisse erläutert, erhalte ich eine SMS von Lucy, die mich in der oberen Etage sprechen will.
»So etwas habe ich nirgendwo in ihrem Haus bemerkt«, meint Machado zu Ernie. »Weder im Keller noch in der Garage oder im Garten. Kein roter Mulch. Nicht einmal alter Mulch. Haben Sie einen Moment Zeit?«, wendet er sich an mich. »Offen gestanden könnte es auch ein bisschen länger dauern.«
»Ich wollte gerade nach oben, um einige Dinge zu erledigen«, antworte ich. »Kommen Sie einfach mit.«
Neunundzwanzig

Er eröffnet mir, er habe eigentlich früher hier sein wollen. Aber Luke habe ihn am Morgen angerufen und ihm Fragen über Howard Roth gestellt. Offenbar hat Luke Sil Machado gesagt, es sei dringend.
»Hat er einen Grund genannt?« Ich gehe, gefolgt von Machado, hinaus.
»Ja, er meinte, Ihrer Ansicht nach sei Howie nicht die Treppe runtergefallen.«
»Howie?«
»So haben ihn die Leute genannt«, erwidert Machado.
»Ich schließe einen Treppensturz ja nicht aus, sondern habe nur die Vermutung, dass jemand nachgeholfen haben könnte«, stelle ich klar. »Er hat keine typischen Sturzverletzungen.«
»Dr. Zenner sagte, Sie hätten den Verdacht, dass ihm jemand die Fresse poliert hat.«
Hoffentlich hat Luke das nicht in diesen Worten ausgedrückt. Ich ziehe den Tyvek-Overall aus und werfe ihn in den Müll.
»Also bin ich sofort zu ihm gefahren.« Machado reißt sich Overall, Überschuhe und Handschuhe vom Leib, als hasse er sie wie die Pest. »Und ich muss zugeben, dass ich bei meinem ersten Besuch dort nicht an ein Tötungsdelikt gedacht habe. Für mich schien die Sache klar zu sein. Ein stadtbekannter Trinker hatte einen Unfall. Auf den Stufen war Blut. Er ist gestürzt. Ich neige wirklich nicht zu voreiligen Schlussfolgerungen, Doc, aber ich fand die Situation eindeutig. Ich kapiere noch immer nicht, dass Sie einen Mord vermuten.«
»Wer hat ihn gefunden?«
»Ein Kumpel, ein Typ, der als Haustechniker im Fayth House arbeitet. Das ist nur ein paar Straßen weiter. Er hat gesagt, er hätte seinen freien Tag gehabt und auf ein Bier vorbeigeschaut. Offenbar hat Howie hin und wieder dort ausgeholfen. Als Mädchen für alles, wenn er nüchtern genug war.«
Machado reicht mir einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einem Scheck darin. Ich drücke den Knopf für den Aufzug, der auf der obersten Etage steht.
»Das war in seinem Werkzeugkasten. Beim ersten Mal habe ich nicht nachgeschaut. Ich meine, schließlich war da ein Alkoholiker die Treppe runtergefallen. Dort wurde wenigstens seine Leiche entdeckt. Er war in Unterwäsche, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. Außerdem hatte er Kratzer, eine Platzwunde am Kopf und gebrochene Rippen und überall blaue Flecke, wie nach einem Treppensturz eben. Und dann war, wie ich schon sagte, Blut auf den Stufen und auch unten im Keller.«
Peggy Stanton hat personalisierte, mit naiver Kunst gestaltete Schecks verwendet. Die Darstellung eines Backsteinhauses mit weißem Lattenzaun, an dem gerade eine Pferdekutsche vorbeifährt, erinnert an Americana von Charles Wysocki.
»Alles wies auf einen Sturz hin. Also habe ich keinen Grund gesehen, in einem alten Werkzeugkasten rumzukramen«, spricht Machado weiter. »Ich habe zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht nach etwas Bestimmtem gesucht.«
»Er könnte die Treppe runtergefallen sein, aber vielleicht war er da ja schon verletzt«, betone ich. Inzwischen bin ich noch mehr davon überzeugt, und zwar wegen des Schecks.
Er ist mit schwarzer Tinte handschriftlich ausgefüllt und auf Howard Roth ausgestellt. Der Betrag lautet über einhundert Dollar.
»Ich glaube nicht, dass ihn der Sturz umgebracht hat«, füge ich hinzu. »Er ist an inneren Blutungen und wahrscheinlich an Atemnot gestorben, ausgelöst durch stumpfe Gewalteinwirkung von einer solchen Wucht, dass sich der Brustkorb von der Brustwand gelöst hat. Er weist zwei bis vier Frakturen pro Rippe auf und hat außerdem eine schwere Lungenverletzung.«
In der Betreffzeile des Schecks steht »häusliche Wartungsarbeiten«.
»Hinzu kommt ein Trauma durch stumpfe Gewalteinwirkung am Hinterkopf. Wie konnte er sich das zugezogen haben?«
»Kann das nicht vom Aufprall auf die Betonstufen kommen?«
»Ich habe starke Zweifel«, antworte ich Machado, während wir weiter darauf warten, dass sich der Aufzug aus der oberen Etage zu uns hinunterbequemt. »Insbesondere deshalb, da nun eine Verbindung zwischen ihm und Peggy Stanton besteht.«
»Es ist doch eigentlich ganz einfach. Die Kellertür ist genau neben der Badezimmertür.« Er wird nicht von seiner Theorie abrücken, dass Howard Roth in alkoholisiertem Zustand Opfer eines Unfalls geworden ist. »Ich stelle es mir so vor, dass er mitten in der Nacht aufgestanden ist. Betrunken. Er macht die falsche Tür auf. Ein kleiner Schritt. Ein tiefer Fall.«
In der oberen linken Ecke ist der Name des Kontoinhabers aufgedruckt. Mrs. Victor R. Stanton.
»Wo war der Werkzeugkasten?«, frage ich.
Auf dem Scheck stehen weder Adresse noch Telefonnummer. Ich mustere ihn eingehend und kann einfach nicht mehr damit aufhören.
»Sie hätten das Haus mal sehen sollen, Doc. Es ist ein altes, heruntergekommenes Loch, sehr klein, eine richtige Bruchbude.«
»Ich muss mir die Fotos vom Fundort anschauen.«
Die Unterschrift lautet Peggy Stanton, und es handelt sich nicht um eine sonderlich gute Fälschung.
»Stockfinster, ein Drecksloch«, fährt Machado fort. »Eine nackte Glühbirne und sechs Betonstufen nach unten, mit einem Seil als Geländer. Der Werkzeugkasten stand unten. Wahrscheinlich hat er den Scheck im Werkzeugkasten mit sich herumgeschleppt.«
»Er hat in Cambridge seine Runde gemacht. Vielleicht war er bei ihr, um seinen Lohn zu kassieren. Aber er hat den Scheck nie eingelöst.« Ich drücke wieder auf den Knopf des Aufzugs, der sich immer noch nicht rührt. Offenbar blockiert jemand die Tür.
Meine Ungeduld erinnert mich an Marino.
»Fayth House ist ein Seniorenheim«, sage ich. »Vielleicht sollte man nachprüfen, ob Peggy Stanton sich dort ehrenamtlich engagiert hat. Möglicherweise hat sie ihn so kennengelernt und ihm deshalb genügend vertraut, um ihn hin und wieder bei sich zu Hause arbeiten zu lassen. Einhundert Dollar sind kein Pappenstiel. Wahrscheinlich hat er dafür mehr getan, als nur Laub zu rechen oder die Regenrinne sauberzumachen.«
Ich denke an die mangelhafte Elektroinstallation, die vor kurzem in ihrem Keller durchgeführt wurde. Der Aufzug macht sich quälend langsam auf den Weg nach unten.
»Was wissen wir sonst noch über ihn?«, frage ich.
»Offenbar war er Mechaniker bei der Army. Hat im ersten Irakkrieg gedient und ist dann ziemlich abgestürzt. Er ist mit einer Hirnverletzung nach Hause gekommen. Eine Bombenexplosion. Wurde entlassen, ist wieder in sein Haus in Cambridge gezogen, konnte keinen Arbeitsplatz halten, seine Frau hat ihn vor sieben Jahren verlassen. Danach hat er viel getrunken.«
»Er hatte 1,6 Promille«, wiederhole ich, was Luke mir vorhin am Telefon mitgeteilt hat. Unser Gespräch über diesen kritischen Fall war kurz und nicht sehr ergiebig.
Weder Machado noch Luke haben den Fall so ernst genommen, wie mir lieb wäre, weil er ihnen so offensichtlich erschien.
»Bei diesem Alkoholpegel war er wohl nicht mehr in der Lage, sich gegen einen Angreifer zu verteidigen«, betone ich. »Außerdem hätte er stark geblutet, wenn er eine Leberzirrhose hatte. Ich habe mir den Autopsiebericht noch nicht richtig angesehen, aber das kommt noch.«
»Er hat seine monatliche Rente mehr oder weniger versoffen und deshalb jede Möglichkeit genutzt, sich etwas dazuzuverdienen«, sagt Machado. »Das ganze Haus war voller Müllsäcke. Sonst war alles leer, nur diese Säcke, wie bei einem Messie. Gefüllt mit Dosen und Flaschen, die er offenbar gesammelt hat, um das Pfand zu kassieren. Wahrscheinlich hat er den Müll durchwühlt und sie sich aus den Tonnen geholt, die die Leute an die Straße stellen.«
Der Scheck ist auf den 1. Juni datiert. Ich erkläre Machado, dass Peggy Stanton meiner Ansicht nach da sicher nicht mehr am Leben gewesen ist.
»Und wenn doch«, füge ich hinzu, »war sie nicht in ihren Haus, denn das wurde laut Sicherheitsfirma zuletzt am 29. April betreten.«
»Offenbar hat jemand genug über sie in Erfahrung gebracht, um sich als sie ausgeben zu können. Wahrscheinlich hat er ihr ein paar Blankoschecks gestohlen und sich ihre Geheimzahl für den Geldautomaten beschafft, denn es wurde etwas abgehoben. Keine ungewöhnlich hohen Summen, sondern nur so viel, dass der Eindruck entstand, sie sei lebendig und wohlauf. Außerdem kannte er den Code ihrer Alarmanlage und vielleicht noch mehr. Haben Sie Folterspuren entdeckt?«, fragt er, als sich die Aufzugtür endlich öffnet.
»Die Leiche wies einige seltsame braune Verfärbungen auf, die ich mir nicht erklären kann.« Ich beschreibe sie. »Allerdings keine offensichtlichen Verletzungen oder etwas, bei dem ich sofort an Folter denken würde. Doch das muss nichts heißen.«
»Wahrscheinlich hat er ihr eine Scheißangst eingejagt, worauf sie ihm gesagt hat, was er hören wollte, weil sie geglaubt hat, dass er ihr dann nichts tut.«
»Haben Sie mit Howard Roths Frau gesprochen?«
»Gestern. Sie war hier und hat ihn anhand eines Fotos identifiziert. Ich habe kurz mit ihr gesprochen und sie auf der Fahrt hierher noch einmal angerufen. Offenbar war er in Cambridge bekannt wie ein bunter Hund. Ich glaube, ich habe ihn auch schon auf der Straße gesehen, und einige meiner Kollegen kennen ihn. Er hat alle möglichen Aushilfsarbeiten erledigt. Ein recht ordentlicher Handwerker und laut Aussage seiner Ex ehrlich und harmlos. Sie hat nur seine Trinkerei nicht mehr ausgehalten«, erwidert Machado. »Kein Auto. Führerschein abgelaufen. Ein wirklich trauriger Fall.«
Ich gebe ihm den Beutel zurück, und er bestätigt mir, dass die personalisierten Schecks und die Scheckbücher in Peggy Stantons Haus ganz genau so aussehen.
»Mir ist noch etwas Interessantes aufgefallen«, fügt er hinzu. »Sie hat alle Kontoauszüge zusammen mit den Durchschlägen der Schecks in einer Schublade aufbewahrt. Sie reichten viele Jahre zurück, doch im April war plötzlich Schluss.«
»Weil jemand ihre Post abgefangen hat.« Wir steigen im sechsten Stock aus, wo Toby sich mit einem Rollwagen voller Kartons abmüht. »Wollen Sie andeuten, dass Howard Roth sie umgebracht hat?«
»Man sollte jede Möglichkeit in Erwägung ziehen. Allerdings finde ich es nicht sehr wahrscheinlich, dass er etwas damit zu tun hatte.«
»Er hatte etwas damit zu tun, wenn auch ohne es zu ahnen«, entgegne ich, während wir den Flur entlang in Richtung Computerlabor gehen. »Haben Sie ewig die Aufzugtür blockiert?«, frage ich Toby, als wir ihn eingeholt haben.
»Tut mir leid. Ein Rad klemmt, und als ich den Wagen rausschieben wollte, ist das ganze Ding umgekippt.«
»Ich dachte, Sie hätten heute frei.«
»Nun, da Marino nicht hier ist, dachte ich, sollte ich besser zur Arbeit kommen.« Er weicht meinem Blick aus, und ich stelle fest, dass die Kartons Computerzubehör enthalten.
Machado und ich gehen weiter. »Es ist sehr vielsagend, dass sie dreizehn Jahre nach dem Tod ihres Mannes noch seinen Namen benutzt«, merke ich an.
Toby schiebt den Wagen hinter uns her. Immer wieder muss er stehenbleiben, um das Rad geradezurücken.
»Vielleicht sollte niemand wissen, dass sie allein lebt«, mutmaßt Machado. »Meine Freundin ist auch so. Auf ihren Schecks steht weder ihre Adresse noch ihre Telefonnummer. Sie will ihre Daten nicht herumposaunen, damit nicht plötzlich irgendwelche fremden Leute bei ihr auf der Matte stehen. Seit sie mich kennt und ich ihr erzählt habe, was so alles passieren kann, ist sie ein bisschen paranoid.«
»Warum, glauben Sie, hat er den Scheck nicht eingelöst? Nach Ihrer Schilderung zu urteilen, hat er doch jeden Penny gebraucht.«
»Ich wette, er hat es versucht, und es hat nicht geklappt«, erwidert Machado. »Er war ein Hilfsarbeiter, der sich in Cambridge herumgetrieben und Flaschen und Dosen gesammelt und alle möglichen Jobs erledigt hat.«
Wir treten in Lucys offenes Büro. Sie sitzt, umringt von großen Flachbildschirmen, an ihrem Schreibtisch. Toby folgt uns mit dem Wagen und fängt an, die Kartons an der Wand zu stapeln.
»Wo genau wollen Sie die Dinger haben?«, fragt er sie.
»Stellen Sie sie einfach irgendwohin.« Es klingt wie ein Befehl, und sie sieht ihn finster an.
»Er hat Laub gerecht, sonstige Gartenarbeiten gemacht, Reparaturen am Haus durchgeführt und sich sogar ein wenig als Elektriker betätigt, obwohl er laut Aussage seiner Ex keine Ausbildung hatte. Wahrscheinlich hat er die Kohle bar auf die Kralle gekriegt«, meint Machado.
»Er hat sicher keine Rechnungen gestellt«, antworte ich.
»Bei ihm zu Hause waren jedenfalls keine.«
»Warum hat sie Howard Roth also Geld geschuldet, anstatt ihn sofort nach Abschluss der Arbeit zu bezahlen? War er vielleicht nicht fertig geworden?«, frage ich.
»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagt Machado. »Die Installation im Keller. Da war noch nichts angeschlossen. Möglicherweise hat er ein paarmal vorbeigeschaut, um weiterzumachen, und niemand kam an die Tür. Und da könnte er ihr einen Zettel in den Briefkasten geworfen haben.«
»Könnte.«
»Und deshalb hat ihm der Mensch, der sich für sie ausgegeben hat, einen Scheck geschickt. Also muss der Täter seine Adresse gehabt haben.« Während Machado mit mir spricht, sieht er Lucy an.
»Howard Roth, zweiundvierzig, verstorben am Wochenende in seinem Haus im Zentrum von Cambridge«, liest sie aus dem Internet vor. »Bateman Street. Das kann man googeln.«
»Dann ist er so an die Adresse gekommen und hat ihm den Scheck mit der Post geschickt«, erwidert Machado. »Allerdings hat er kein Konto bei Peggy Stantons Bank und auch nicht unbedingt das Auftreten, das eine Kassiererin motivieren könnte, ihm hundert Dollar in die Hand zu drücken.«
»Sicher hat ihre Bank ihre Unterschrift in den Akten, und die Fälschung ist nicht überragend.« Ich setze mich neben Lucy.
»Da stimme ich dir zu.«
Machado holt sich einen Stuhl und öffnet seinen Aktenkoffer.
»Könnten Sie die Unterschriften mal nebeneinanderlegen?«
Er fördert zwei Plastikbeutel zutage. Toby lässt sich Zeit.
»Also hat ein Kassierer ihre Unterschriftenkarte herausgesucht, ist argwöhnisch geworden und hat den Scheck nicht eingelöst. Außerdem hat er sich mit einem abgelaufenen Führerschein ausgewiesen. Deshalb wahrscheinlich die Anrufe der Bank«, erklärt Machado. »Auf ihrem Anrufbeantworter sind mehrere Nachrichten von Wells Fargo, in denen um Rückruf gebeten wird. Die erste Anfang Juni, als Howie den Scheck mit der Post gekriegt hat.«
»Woher wissen Sie, dass er mit der Post verschickt wurde?« Lucy überfliegt die über ihre Bildschirme laufenden Informationen, offenbar die Daten, die ihre Suchmaschinen gefunden haben.
Allerdings kann ich nichts erkennen. Ich verstehe nicht, was ich da sehe, was Absicht ist, weil wir nicht allein sind.
»Das ist das Ergebnis logischer Schlussfolgerungen«, entgegnet Machado. Dabei mustert er meine Nichte, als hätte er Lust, sie näher kennenzulernen.
Sie trägt eine ausgewaschene Jeans, ein enganliegendes, langärmeliges weißes T-Shirt, das gebügelt werden müsste, und Kampfstiefel. Als sie die Funkmaus bedient, fällt mir wieder der große Siegelring an ihrem Zeigefinger auf. Ich rieche ihr Parfüm. Außerdem merke ich ihr an, dass sie gern mit mir allein wäre, weil sie etwas Wichtiges auf dem Herzen hat.
»Wenn ihr jemand die Identität gestohlen hat«, fährt Machado fort, »wird dieser Mensch bestimmt nicht bei Howie vorbeigeschaut haben, um ihm einen Scheck zu überreichen, oder? Ihn mit der Post zu schicken, ist die sicherste Methode. Meiner Vermutung nach hat unser Unbekannter das auch mit ihren anderen Rechnungen gemacht. Er hat die Unterschrift gefälscht und sie dann mit der Post verschickt. Die Bank hat sicher nicht an der Echtheit von Schecks gezweifelt, die auf die Stadtwerke oder die Telefongesellschaft ausgestellt waren. Aber wenn jemand aufkreuzt, der wie ein Obdachloser aussieht, könnte man auf den Gedanken kommen, ihre Unterschriftenkarte herauszusuchen.«
»Es ist keine gute Fälschung, nicht einmal ein ernsthafter Versuch«, meint Lucy.
Ich habe zwei durchsichtige Plastikbeutel vor mir liegen. Einen mit dem Scheck, den Howard Roth nie eingelöst hat, und einen eingelösten, von Machado zwischen Kontoauszügen in Peggy Stantons Haus entdeckt.
»Die Unterschrift wurde mehr oder weniger nachgemalt.« Lucy rückt näher an mich heran und blickt Toby nach, der endlich hinausgeht.
»Ich wusste ja gar nicht, dass sie Schriftenexpertin ist«, meint Machado. Inzwischen flirtet er unverhohlen mit meiner Nichte.
»Dazu brauche ich keine Expertin zu sein.« Sie steht auf und schließt die Tür. Machado beobachtet sie, als sei sie eine tickende Zeitbombe. »Da war ein Pfuscher am Werk.«
»Vielleicht hat er sich ja verbessert«, wende ich ein. »Juni war ja noch ziemlich früh.«
Lucy setzt sich wieder. »Seit wann ist Toby denn für die Post zuständig?«
»Bryce muss für mich etwas erledigen«, antworte ich. »Er bringt Shaw zum Tierarzt. Ich hoffe, dass er sich in sie verliebt und beschließt, dass Indy eine Schwester braucht.«
»Der Stiel beim Buchstaben P?« Lucy zieht die Plastikbeutel näher heran.
In Gegenwart von Machado wird sie nicht über Toby reden. Sie hat mir etwas zu sagen.
»Der Neigungswinkel ist anders, und außerdem sieht man, dass der Schreiber gezögert hat«, entgegnet sie. »Er hat nachgedacht, anstatt es einfach zu tun. Deshalb ist die Linie ein wenig schief. Außerdem ist der Querstrich bei ihrem t höher angesetzt. Ihr a ist im Gegensatz zum anderen harmonisch geformt. Ihr n sieht eher wie ein w aus und ist oben spitz, während das andere rund ist.« Sie zeigt uns, was sie meint. »Das ist nur so ein Eindruck von mir, ich bin ja keine Expertin«, fügt sie hinzu.
»Haben Sie vor Gericht schon mal in so einer Sache ausgesagt?« Machado kann den Blick nicht von ihr abwenden.
»Ich habe noch nie vor Gericht ausgesagt.«
»Warum nicht? Sie wären eine Wucht.«
»Ich würde einer Überprüfung nicht standhalten.«
»Wieso?«
Sie antwortet nicht. Lucy wurde von einer Strafverfolgungsbehörde gefeuert. Sie ist Hackerin. Jeder gewiefte Anwalt würde sie in der Luft zerreißen.
»Was ist los?«, frage ich sie. Schließlich hat sie mir mehrere SMS geschickt, weil sie mich sehen will.
»Wann seid ihr fertig?« So will sie mir mitteilen, dass Sil Machado gehen soll.
Dreißig

Wie Lucy mir erklärt, besteht eine Verbindung zwischen Peggy Stanton und der in Alberta verschwundenen Paläontologin.
Das falsche Twitter-Konto, auf das Marino hereingefallen ist, wurde von derselben Person eingerichtet, die mir den Videofilm von dem Schnellboot auf dem Wapiti River geschickt hat, sagt meine Nichte. Das Video wurde mit Emma Shuberts iPhone aufgenommen, und zwar etwa um die Zeit, als sie sich Tausende von Kilometern nordwestlich von hier einfach in Luft aufgelöst hat.
»Das Twitter-Konto mit dem Namen Pretty Please wurde am 25. August eröffnet. Twitter hat das mit einer E-Mail an BLi-Dedwood bestätigt.« Lucy buchstabiert den Benutzernamen. »Avatar ist ein Foto von Yvette Vickers zu ihren Glanzzeiten, also in den Fünfzigern.«
Ich muss zugeben, dass ich noch nie von dieser Frau gehört habe. Dabei lasse ich den Blick durch Lucys Büro schweifen.
»Eine zweitklassige Schauspielerin, die Marino sicher nicht kennt. Mir ging es genauso. Ich habe es erst mit einer Gesichtserkennungs-Software rausgekriegt«, fährt Lucy fort. »Sie ist 2010 gestorben, angeblich eines natürlichen Todes, und war schon beinahe ein Jahr tot, als man ihre Leiche in ihrem heruntergekommenen Haus in Los Angeles fand. Sie war mumifiziert.«
»Vermutlich kein Zufall, dass ausgerechnet sie als Avatar ausgesucht wurde.« Ich denke an Bentons Worte.
Ein Serientäter. Nicht mehr ganz jung. Seine Opfer sind ältere Frauen, die für ihn jemanden symbolisieren, den er unbedingt vernichten will.
»Also hat Marino, als er den ersten Tweet von Peggy Stanton erhalten hat, nur eine schöne, erotische Frau zu sehen gekriegt«, fährt Lucy fort. »Eine Frau, die nach eigenen Worten auf alte Dinge mit Ausstrahlung steht und nichts dagegen hat, Listen zu führen, da ihre beeindruckend sei.«
»Das Twitter-Konto wurde zwei Tage nach Emma Shuberts Verschwinden auf dem Campingplatz in Grande Prairie eröffnet.« Das ist nicht das Einzige, was mir auffällt.
Lucys Büro ist spartanisch eingerichtet, hell erleuchtet und mit Elektronik vollgestellt, die ihren Befehlen gehorcht. Gebündelte Kabelstränge, Stationen zum Aufladen verschiedener Geräte, Router, Scanner und kaum Papier. Es gibt hier keine Fotos, nichts Persönliches, so als hätte sie kein Privatleben, obwohl ich es besser weiß. Etwas läuft da, woran mich der große Siegelring an ihrem Zeigefinger immer wieder erinnert. Ein Ring aus Rotgold, der ihr meiner Ansicht nach nicht gehört. Ich habe noch nie erlebt, dass sie einen fremden Ring trägt, und ich werde den Grund herausfinden.
»Zwei Tage hätten gereicht, Emma Shubert zu entführen und zu töten und wieder hierher zurückzukommen«, spekuliert Lucy. »Aber wo zum Teufel liegt der Zusammenhang? Was wollte er im Land der Dinosaurier und Teersände, und was hat das mit einem Mordopfer in Cambridge zu tun?«
»Bist du absolut sicher, dass es sich um Emma Shuberts Telefon handelt?«, frage ich. »Hat er wirklich ihr iPhone?«
»Ja, und ich kann dir auch erklären, woher ich das weiß.«
»Die kanadische Polizei, das FBI …?« Ein Serientäter, denke ich wieder, und die ermittelnden Personen verfügen nicht über die Informationen, die Lucy mir gerade gibt.
»Ich kann niemandem von einer Verbindung zwischen den Fällen Emma Shubert und Peggy Stanton erzählen«, entgegnet Lucy. Das verstehe ich zwar, muss aber dennoch etwas unternehmen, und das ist ihr klar.
Wenn sie mit der Polizei oder dem FBI sprechen würde, müsste sie verraten, wie sie zu diesen Schlussfolgerungen gekommen ist.
»Natürlich haben wir keine Ahnung, was tatsächlich aus Emma Shubert geworden ist, aber ich habe ein ungutes Gefühl«, fügt Lucy hinzu. Sie ist ernst und in düsterer Stimmung. Ihre Entscheidung steht fest.
»Nun, entweder ist sie auch ein Opfer oder in die Sache verwickelt«, erwidere ich.
»Da seit zwei Monaten niemand von ihr gehört hat, würde ich sagen, das eine oder das andere. Entweder ist sie Täterin oder Mordopfer.«
»Hat Marino wirklich noch nie von der Schauspielerin gehört, deren Foto als Avatar benutzt wurde?« Mich interessiert, was Lucy ihm erzählt hat.
»Sie ist ihm bis heute kein Begriff«, antwortet sie. »Er hat Pretty Please siebenundzwanzigmal getwittert, und zwar in dem Glauben, dass sie eine scharfe junge Frau namens Peggy Stanton ist. Er ist ziemlich gepestet. Wir haben uns letzte Nacht gezofft, weil er sich auf den Arm genommen fühlt. Jetzt ist er deshalb vielleicht auch noch seinen Job los. Demzufolge ist er stinksauer und auf dem Kriegspfad.«
»Hat er nie versucht, herauszufinden, wer diese Frau in Wahrheit ist? Ihre Adresse und Telefonnummer? Herrgott, und so etwas nennt sich Ermittler und Detective!« Ich ärgere mich maßlos über seinen Leichtsinn.
»Beim Twittern war er kein Detective«, entgegnet Lucy. »Er war einsam.«
In was für einer Welt leben wir nur?, denke ich.
»Viele Leute in sozialen Netzwerken forschen nicht nach, mit wem sie da twittern, mailen oder chatten. Sie verabreden sich, ohne zu ahnen, wer der andere ist. Unfassbar, wie vertrauensselig manche Leute sind.«
»Verzweifelt würde wohl besser passen.«
»Dumm«, gibt sie zurück. »Strohdumm. Und das habe ich ihm auch gesagt.«
»Marino sollte eigentlich schlauer sein.« Dieser Idiot!
»In Peggy Stantons Profil weist nichts darauf hin, dass sie hier oder auch nur in Massachusetts wohnt.« Lucy deutet auf den Computerbildschirm. »Ich glaube, für Marino war es nicht mehr als ein Internet-Flirt.«
»Internet-Flirt? Und wenn man dabei versehentlich mit einem Serienmörder oder einem Terroristen flirtet? Verdammt noch mal!«
»Genau deshalb steckt er ja jetzt in Schwierigkeiten«, erwidert sie. »Ich denke nicht, dass er sich ernsthaft mit ihr treffen oder eine Beziehung mit ihr anfangen wollte. Sie haben sich nie konkret verabredet. Es war alles nur Gerede. Offenbar hat er sich sicher gefühlt.«
»Hat er das selbst gesagt, oder weißt du es aus den Tweets?«
»Siebenundzwanzig von ihm«, wiederholt sie. »Elf von ihr beziehungsweise von der Person, die sich für sie ausgegeben hat. Nichts deutet darauf hin, dass sie sich je persönlich gesehen haben, obwohl er geprahlt hat, er werde nach Tampa fliegen, und vielleicht wolle sie ja, ich zitiere, vorbeischauen, ein bisschen Spaß haben und Sonne tanken.«
»Hat er geschrieben, wann er hinfliegen wollte?« Ich denke wieder an das zeitliche Zusammentreffen. »Das Datum von Ankunft und Abreise?«
Der Videofilm wurde mir eine knappe Stunde nach Marinos Landung in Boston gemailt, und zwar am letzten Sonntag, nachdem er eine Woche in Tampa gewesen war.
»Du hast es erfasst«, antwortet Lucy. »Er hat ihr die Infos in einem Tweet gegeben, aber sie hat nie geantwortet. Wie ich schon sagte, nur Gerede. Doch sicher verstehst du jetzt, warum Polizei und FBI damit ein Problem haben.«
»Immer noch?«
»Keine Ahnung. Er hat sie nie angerufen und sich auch nicht mit ihr getroffen. Doch im Moment muss er sich bedeckt halten.«
»Ist er noch bei dir?«
»Und dort sollte er auch bleiben. Dann kann ihm niemand auf die Pelle rücken, ohne dass wir es merken.«
Ich bin nicht sicher, was und wen sie damit meint.
»Das Problem ist, dass er nach Hause will und ich ihn schlecht gegen seinen Willen festhalten kann. Das Konto gibt es inzwischen nicht mehr.« Sie spricht von dem E-Mail-Konto mit dem Namen BLiDedwood. »Der böse Bube« – ihre übliche Bezeichnung für solche Leute – »hat es eingerichtet und wieder gelöscht, kurz bevor er dir das Video gemailt hat.«
»Ich blicke da nicht ganz durch«, gebe ich zu. »Ich dachte, es sei vor zwei Monaten, also Ende August, eingerichtet worden. Und trotzdem habe ich die Mail mit dem Video erst am Sonntag von BLiDedwood bekommen.«
»Es klingt ein bisschen kompliziert«, meint sie, »aber eigentlich ist es ganz einfach. Ich beschreibe es dir in groben Zügen, denn ich weiß ganz genau, was da passiert ist. Der böse Bube hat am 25. August ein Konto unter dem Benutzernamen BLiDedwood eröffnet. Die Suche nach dem Internetprovider und der IP-Adresse endet bei einem Proxy-Server, diesmal in Berlin.«
Einem Proxy-Server, bei dem Lucy sich eingehackt hat. »Und von wo wurde sie abgeschickt?«, frage ich.
»Logan Airport. Genauso wie später. Das ist seine Methode. Offenbar benutzt er dort das Wireless-LAN.«
»Dann hat er das Konto also nicht am 25. August in Alberta eingerichtet.«
»Ganz bestimmt nicht«, antwortet Lucy. »Er war hier in der Gegend, und zwar so nah am Flughafen, dass er das dortige WLAN-Signal empfangen konnte.«
Ein Boot, denke ich und erkundige mich bei Ernie Koppel per Mail nach dem Rückstand, der nach grellgrünem Lack aussieht.
Irgendwelche Ergebnisse von der Muschelschale oder dem abgebrochenen Bambusstab?, schreibe ich.
»Der Unbekannte hat Peggy Stantons Twitter-Konto am selben Tag, also am 25. August, eingerichtet«, spricht Lucy weiter. »Und den E-Mail-Benutzernamen BLiDedwood angegeben, damit Twitter vor Freigabe des Kontos die Adresse kontaktieren und sich von ihrer Existenz vergewissern konnte.«
Etwas Altes, etwas Neues, antwortet Ernie schon im nächsten Moment.
»Dann, vor sehr kurzer Zeit, löscht unser böser Bube das E-Mail-Konto BLiDedwood wieder und richtet mit einer anderen Anwendung ein neues anonymes Konto unter demselben Namen, aber bei einem anderen Provider ein, diesmal Stealthmail«, fährt Lucy fort, als eine neue SMS von Ernie auf meinem Telefon landet.
Wenn wir das Boot je finden, können wir es einwandfrei identifizieren. Rufe an, sobald ich wieder im Labor bin.
»Er wartet neunundzwanzig Minuten und schickt dir das Video und die Bilddatei, und im nächsten Moment ist das Konto weg wie eine in die Luft gesprengte Brücke«, erklärt Lucy. »Wieder war er nah genug am Logan Airport, um dir vom dortigen Netzwerk aus zu mailen.«
»Und dort, in der Bucht, wurde auch Peggy Stantons Leiche gefunden. Vielleicht wurde sie ja etwa um dieselbe Zeit ins Wasser geworfen, als die Mail an mich rausgegangen und Marinos Flieger aus Tampa gelandet ist«, merke ich an. »Ich begreife nur nicht, welches Motiv dahintersteckt.«
»Spielchen.« Lucys Stimmung erinnert mich an die Ruhe vor dem Sturm. »Wir kennen seine Phantasien nicht, aber offenbar macht ihn das an.«
Jemand, der andere verhöhnt.
»Was er mit seinen Opfern veranstaltet, ist Teil eines Gesamtkonzepts«, fährt sie in demselben Ton fort. »Vorspiel und Nachspiel sind Zwangshandlungen. Es geht ihm nicht nur darum, jemanden zu entführen und umzubringen. Um das zu erkennen, braucht man kein Profiler zu sein.«
Er hat schon mehrfach getötet und wird es noch öfter tun. Vielleicht war es ja bereits wieder so weit.
»Ein Versuch, Marino etwas anzuhängen?«, frage ich.
»Zumindest will ihm derjenige anscheinend richtig ans Bein pinkeln. Es macht ihm sicher einen Heidenspaß, so viel Unheil anzurichten«, entgegnet sie zornig. »Ich habe Benton gebeten herzukommen.«
»Weiß er von Emma Shuberts Telefon?«
»Ich habe ihm vorgeschlagen, die Sache unter die Lupe zu nehmen, da möglicherweise eine Verbindung zu ihr besteht. Aber ich habe mich auf nichts festgelegt.«
Eine reife, erfolgreiche Frau, eine Paläontologin, die mit dem Boot zu Ausgrabungen fährt, im Freien arbeitet und sich in einem Labor auskennt, denke ich. Ihre Kollegen beschreiben sie als ehrgeizig, unermüdlich, brennend interessiert an Dinosauriern und als engagierte Umweltaktivistin.
»Die MAC-Adresse, also der Gerätezugangscode, ist derselbe wie bei den von ihr verschickten Mails und den Apps und Daten, die sie heruntergeladen hat. Das habe ich Benton nicht verraten«, beschreibt Lucy weiter, was sie weiß, dem FBI aber nicht sagen darf. »Es ist derselbe MAC wie auch bei dem Video, dem Bild mit dem abgetrennten Ohr und dem Twitter-Konto.« Sie meint Peggy Stantons gefälschtes Konto.
»Befassen wir uns mal mit Twitter.« Das ist meine Methode, Fragen zu stellen, ohne dabei Einzelheiten zu erfahren, die ich besser nicht wissen sollte.
»Eigentlich ist es ganz einfach«, erwidert Lucy. »Rein hypothetisch?«
Mit hypothetisch meint meine Nichte normalerweise etwas, das sie bereits getan hat, weshalb ich nicht weiter nachhake.
»Man muss jemanden finden, der bei Twitter, Facebook, Google Plus oder einem andereren dieser sozialen Netzwerke arbeitet«, beginnt sie. »Es gibt Mitarbeiterlisten, Verzeichnisse von Leuten, die in unterschiedlichen Positionen dort beschäftigt sind, ihrer Titel und sogar detaillierte Angaben zu ihrer Entscheidungskompetenz. An Mitarbeiterdaten kommt man leicht heran. Und so arbeite ich mich durch die Hierarchieleiter im Umfeld eines bestimmten Angestellten nach oben und schicke den Leuten einen Link. Und wenn sie den anklicken, verrät mir das ihr Passwort, ohne dass sie etwas davon ahnen. Und dann logge ich mich als diese Person ein.«
Sie erklärt mir, dass sie auf diese Weise von einer falschen Identität zur nächsten springt. Es fällt mir schwer, ruhig zuzuhören, wie sie mir ein Verhalten schildert, das sie anscheinend völlig normal findet.
»Und zu guter Letzt glaubt der Systemadministrator, dass ein hochrangiger Kollege ihm etwas Wichtiges geschickt hat, was er sich unbedingt anschauen muss«, spricht sie weiter. »Klick. Und jetzt bin ich in seinem Computer, der alle möglichen vertraulichen und streng geheimen Daten enthält. Und von dort aus geht es weiter in den Server.«
»Besitzt das FBI diese Informationen? Oder zumindest einen Teil davon?« Ich denke an Valerie Hahn. Im nächsten Moment fällt mir Douglas Burke ein, was dafür sorgt, dass sich etwas Düsteres und Hässliches in mir ausbreitet und sich wie ein Schatten auf meine Stimmung legt.
»Keinen Schimmer«, entgegnet Lucy. »Richterliche Anordnungen brauchen ein wenig mehr Zeit als meine Methode.«
Darauf werde ich ihr nicht antworten.
»Marino twittert, und unser Unbekannter twittert auch. Also braucht man nur auf ihre Seiten zu gehen. Die Tweets können von aller Welt gelesen werden«, verkündet sie. »Der Unterschied ist nur, dass ich weiß, woher die Nachrichten kommen. Unser Freund ist ein richtiger Drecksack. Leider hat er auch Grips. Aber er ist arrogant, und Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.«
Ich rücke meinen Stuhl näher heran, um die Tweets zu lesen, die über den Bildschirm laufen. Der Inhalt macht mich traurig. Die Person, die sich als Peggy Stanton ausgegeben hat, hat Marino zum ersten Mal am 25. August kurz vor Mitternacht geschrieben und sich als Fan bezeichnet.
Du haust mich um, twittert sie. Wenn ich die Kugel rolle, fallen alle Neune. Bin ein ehrliches Mädchen und spiele nur auf geraden Bahnen.
Sechs Tweets später teilte sie ihm mit, sie stünde auf Antiquitäten, sammle alte Uniformknöpfe und trüge sie stolz auf der Kleidung. Danach wurden ihre Anmerkungen immer geschmackloser, bis Marino irgendwann genug davon hatte.
Ich habe Knöpfe, auf die du sicher gern mal drücken würdest, twittert sie gegen Ende ihres Schriftwechsels. Meine beneidenswerte Brust ist mit toten Soldaten bedeckt.
Am 10. Oktober hat Marino sie von der Liste seiner Follower gestrichen.
»Warum?« Ich versuche zu verstehen, wer so etwas tut. Und warum.
»Wir haben ein Problem mit Toby. Aber der wäre für so was schlicht zu doof«, sagt Lucy unvermittelt. Ich habe mir schon gedacht, dass sie irgendwann auf ihn zu sprechen kommen wird, und zwar wegen ihres Verhaltens, als er vorhin mit seinem Karren voller Kartons in ihrem Büro erschienen ist.
»Der steckt also ganz bestimmt nicht dahinter«, fügt sie hinzu.
»Doch offenbar hat er etwas angestellt.« Ich warte darauf, dass sie es mir eröffnet, und frage mich gleichzeitig, warum es so schwierig ist, vertrauenswürdige Mitarbeiter zu finden.
»Du solltest aufpassen, was du in seiner Gegenwart sagst, und darauf achten, dass er nicht zu viel mitkriegt.« Lucy erklärt mir, sie misstraue Toby seit einigen Wochen, und zwar etwa seit dem Zeitpunkt, als der Prozess gegen Channing Lott anfing.
Sie sei Toby in Teilen des Gebäudes über den Weg gelaufen, wo er eigentlich nichts zu suchen hat. Zum Beispiel lungerte er in der Poststelle herum, wo er Päckchen abholte, um einen Vorwand zu haben, im Computerlabor, in verschiedenen Büros, im Anlieferungsbereich, in Autopsiesälen, in Konferenzräumen, in Garderoben und im Pausenraum. Außerdem blättert er oft im Eingangsbuch am Empfang, ergänzt sie. Anscheinend sei er neugierig, welche Leichen eingeliefert oder abgeholt werden, insbesondere, wenn es sich um nichtidentifizierte Tote oder um Fälle handelt, die während seiner Freizeit hereingekommen sind.
»Das fand ich seltsam«, meint Lucy. »Anfangs dachte ich, es liege an Marino, weil der den elektronischen Kalender vernachlässigt, hier übernachtet und seine Installationen bastelt. Ich habe geglaubt, Toby könnte vielleicht Karrierechancen wittern. Doch in Wirklichkeit hat er nur Gründe gesucht, sich in Räumen herumzudrücken, wo Sitzungen stattfinden, Leute miteinander sprechen und Informationen offen einsehbar herumliegen.«
Sie fügt hinzu, sie habe nach der besorgniserregenden Mail vom Sonntag beschlossen, Toby unter die Lupe zu nehmen. Toby kann ohne seinen Kartenschlüssel, in den ein RFID-Chip eingelassen ist, keinen Raum im CFC betreten, nicht einmal die Ermittlungsabteilung. Außerdem sind alle unsere Fahrzeuge mit GPS ausgestattet. Doch offenbar hat Toby nicht damit gerechnet, dass sie sich mit ihm befassen würde.
»Wahrscheinlich ist er nicht auf die Idee gekommen, dass ich das Band zurückspulen und nachschauen könnte, was die Kameras und die GPS-Ortungsgeräte in den Autos so alles aufgezeichnet haben«, sagt sie. Ich erinnere mich, dass ich Toby gestern auf dem Überwachungsmonitor beobachtet habe, während er sich in der Anlieferungszone aufhielt.
Er schien mit jemandem am Telefon zu streiten. Etwas daran ist mir eigenartig, ja, sogar verdächtig vorgekommen. Offenbar lag ich mit meinem Instinkt richtig.
»Er hat alle möglichen Bereiche betreten, wo er nichts verloren hat«, fährt Lucy fort. »Dein Büro. Lukes Büro.«
»Er kann die Tür zu meinem Büro nicht öffnen.« Man kommt dort nicht mit einem Kartenschlüssel herein, und ich trage auch keinen an einem Band um den Hals.
Ich kann alle Türen im Gebäude entriegeln, indem ich meinen Daumen über das Schloss halte. Lucy, Bryce und ich sind die Einzigen hier, die den Generalschlüssel haben, wie ich es nenne, und zwar einen biometrischen.
»Wenn du hier bist, steht deine Tür normalerweise sperrangelweit offen. Oder die von Bryce«, wendet Lucy ein. »Er macht seine Tür nie zu, ebenso wenig wie die Verbindungstür zwischen seinem Büro und deinem. Also braucht Toby nur einen Vorwand zu finden, irgendetwas abzugeben oder nachzusehen, eine Frage zu stellen oder eine Nachricht zu überbringen. Er erbietet sich, etwas Essbares zu besorgen. Oder er spaziert einfach herein, wenn er glaubt, dass es niemand bemerkt.«
Ich stehe auf und greife nach dem Telefon, als Lucy verkündet, die Geschworenen hätten ihre Beratungen beendet. Im ersten Moment glaube ich, dass sie noch von Toby spricht und meint, jetzt sei entschieden, was wir seinetwegen unternehmen müssen. Dann jedoch wird mir klar, dass ich sie falsch verstanden habe.
»Es steht überall im Internet«, fügt sie hinzu, während ich die Nummer des Autopsiesaals wähle. »Die Geschworenen haben den Gerichtssaal verlassen, und die Presse ist sicher, dass sie ihn freisprechen werden.«
Ich erreiche Luke und bitte ihn, Howard Roths Kleidung in die ID-Abteilung zu bringen und mir alle Fotos zu mailen. Ich würde gleich nach unten kommen.
»Könnte Toby das nicht erledigen? Er ist hier. Vielleicht kann er …?« Luke ist gerade beschäftigt.
»Nein, ich will, dass du das persönlich erledigst und die Tür abschließt. Niemand soll die Kleidung und seine sonstige Habe anfassen.«
»Unterhose, Socken, ein T-Shirt, seine Medikamente. Die anderen Sachen wie Brieftasche und Schlüssel sind bei der Polizei.« Luke ist mitten in einer Autopsie und will nicht gestört werden. Pech für ihn.
»Danke. Ich sehe es mir an.«
»Die mussten nicht einmal überlegen. Unschuldig«, spricht Lucy weiter, als wir draußen auf dem Flur sind. Sie zieht die Tür zu und vergewissert sich, dass auch abgeschlossen ist.
»Hast du dich wegen deines Verdachts gegen Toby gestern früh in meinem Büro umgeschaut? Verhältst du dich seinetwegen so, als würde mir jemand nachspionieren?«
»Wir nehmen die Treppe.« Sie steuert auf ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift »Ausgang« zu. »Jemand tut es jedenfalls, allerdings nicht mit technischen Mitteln. Das habe ich nachgeprüft.« Sie öffnet eine Metalltür. »Toby ist nicht intelligent genug, um versteckte Überwachungselektronik zu installieren, jedenfalls keine, die ich nicht sofort finden würde, und ich habe das überprüft. Aber er schnüffelt dir nach.«
»Warum?«
»Weshalb, glaubst du, ist Channing Lotts Hubschrauber zufällig ausgerechnet dort aufgekreuzt, um zu filmen, als du gestern die Leiche aus dem Wasser geborgen hast?«, fragt sie.
»Toby wusste als Einziger, was Marino und ich vorhatten«, stimme ich zu. »Mit Ausnahme von Bryce. Und vielleicht Luke, falls Marino auf dem Parkplatz mit ihm geredet hat.«
Wir gehen die Treppe hinunter. Unsere Stimmen hallen laut vom Beton wider.
»Ich bin ziemlich sicher, dass ich Luke keine Details verraten habe.« Ich versuche, mich an meine genauen Worte zu erinnern.
Ich wollte gerade in die Einlieferungszone gehen und war erschrocken, weil er plötzlich so dicht hinter mir stand, dass wir uns fast berührt haben. Er hat sich erkundigt, wohin wir wollten, und ich habe erwidert, wir seien unterwegs, um eine Leiche aus dem Hafen zu holen. Daraufhin hat er sich erboten, mir zu helfen, weil er eine Tauchlizenz habe. Ich habe nicht erwähnt, dass es eine Frauenleiche ist. Da bin ich ziemlich sicher. Allerdings hat er mich abgelenkt, wie er es schon seit einiger Zeit tut. Ich habe nicht vor, mich weiter von ihm ablenken zu lassen.
»Toby wusste schon einige Stunden im Voraus, dass ihr zur Station der Küstenwache wolltet«, stellt Lucy fest. »Außerdem wusste er, dass er mit dem Transporter nachkommen soll, um die Leiche abzuholen. Eine Frauenleiche, die sich mit einer Schildkröte verheddert hatte.«
»Und er hat sich mit den Piloten von Channing Lott in Verbindung gesetzt?« Ich kann das nicht glauben.
»Er hat Jill Donoghue kontaktiert und die wiederum die Piloten.«
»Bist du sicher?«
»Weißt du eigentlich, dass er sich um eine Stelle in ihrer schicken Kanzlei beworben hat und einige Male mit dem Dienstwagen zum Prudential Center gefahren ist, wo besagte Kanzlei ihren Sitz hat?«, ergänzt Lucy. »Anscheinend hat er vergessen, dass ich über GPS die Bewegungen jedes Fahrzeugs verfolgen kann. Und ich kann sämtliche Mails lesen, wenn die Leute so dumm sind, sie von ihrem CFC-Konto aus zu verschicken. Da brauche ich nicht einmal zu hacken.«
»O mein Gott.«
»Genau.« Sie öffnet die Tür zur unteren Etage.
Einunddreißig

Toby steht auf dem Flur. Er ist mit grellroten Säcken für kontaminierte Abfälle beladen, die in den Autoklaven müssen. Ich sage zu Lucy, ich würde sie in der ID-Abteilung treffen. Toby verkündet wie aus der Pistole geschossen, er käme gerade aus dem Asservatenraum. Er macht einen eindeutig schuldbewussten Eindruck.
»Sicher ist Ihnen bekannt, was gerade bei Gericht passiert ist«, wende ich mich an ihn. Es ist niemand da, der mithören könnte. Ron, der Wachmann, sitzt ein Stück entfernt hinter seiner Glasscheibe.
»Bei Gericht?« Toby trägt einen OP-Anzug und Nitrilhandschuhe. Mit seinen Tätowierungen und dem rasierten Schädel könnte er gefährlich wirken, wäre da nicht sein Augenausdruck.
»Ja, ein Freispruch, der in mir den Verdacht weckt, dass es hier im Haus Sicherheitslücken geben könnte«, entgegne ich. Seine Reaktion besteht daraus, sich dumm zu stellen. »Sicher ist Ihnen klar, dass Mitteilungen auf dem Server des CFC nicht privat sind und auch noch existieren, wenn man sie löscht.«
»Was zum Beispiel?« Er sieht sich um und blickt in sämtliche Richtungen. Nur in die Augen kann er mir nicht schauen. »Was für Mitteilungen?«
»In anderen Worten, Mails verschwinden weder im CFC noch gelten sie als vertraulich. Deshalb sind sie nicht Privatangelegenheit des jeweiligen Mitarbeiters, insbesondere dann nicht, wenn sie Beweisstücke in einem Disziplinarverfahren sein könnten, bei dem es um den Missbrauch von Regierungseigentum, den Verrat von Dienstgeheimnissen und den Verstoß gegen am CFC geltende Regeln geht.« Sosehr ich ihn auch mit den Augen fixiere, er weicht meinem Blick weiter aus. »In solchen Fällen können diese Mitteilungen gemäß Datenschutzgesetz öffentlich gemacht werden.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Das hat er sehr wohl. Sein Gesicht ist puterrot.
»Warum?«, hake ich nach. Doch er weiß, wie meine Frage wirklich lautet.
»Warum dieser reiche Typ freigekommen ist?« Er runzelt die Stirn. Offenbar hat er Angst und spielt immer noch den Ahnungslosen.
»Ich hätte Ihnen ein gutes Zeugnis ausgestellt, Toby. Es ist nicht meine Art, Menschen gegen ihren Willen festzuhalten. Sie hätten mir nur zu sagen brauchen, dass Sie sich hier nicht mehr wohl gefühlt oder geglaubt haben, dass man Ihre Arbeit nicht richtig zu schätzen weiß, weshalb Sie sich nach einer besseren Stelle umsehen wollten.«
Es entgeht ihm nicht, dass ich von seinem Job in der Vergangenheitsform spreche. Er nimmt die roten Säcke in die andere Hand, sein Blick wandert hin und her.
»Aber wenigstens weiß Ms. Donoghue genau, worauf sie sich einlässt«, füge ich hinzu. »Obwohl Sie mit ihr sicher das Gleiche machen würden wie mit mir. Wahrscheinlich wird sie auch bald auf diesen Gedanken kommen, und ich kann mir vorstellen, dass das sogar bereits geschehen ist.«
»Immerhin bin ich nicht derjenige, der im Büro schläft, weil ich nicht mehr nach Hause fahren kann.« Das war ein Seitenhieb gegen Marino, allerdings sein letzter.
»Nein, Sie schlafen lieber mit der Gegenseite, und das ist um einiges schlimmer«, gebe ich zurück. »Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft, ganz gleich, wie diese auch aussehen mag. Am besten packen Sie sofort Ihre Sachen.«
»Klar.« Er widerspricht nicht.
Möglicherweise ist er sogar erleichtert.
»Ich hätte gern Ihren Kartenschlüssel.« Als ich die Hand ausstrecke, nimmt er die Kordel vom Hals.
»Während die Angelegenheit untersucht wird, haben Sie natürlich keinen Zutritt zum Haus.« Ich will sichergehen, dass er das auch versteht.
»Ich wollte sowieso kündigen.«
Ich begleite ihn zur Pforte und bitte Ron um seine Hilfe.
»Ja, Ma’am, Chief.« Er steht hinter dem Schreibtisch auf und kommt hinaus auf den Flur. Ich erkenne an seiner Miene, dass er weiß, was geschehen ist. Vielleicht hat er ja die gleichen Beobachtungen gemacht wie Lucy.
»Toby ist nicht mehr beim CFC beschäftigt«, teile ich Ron mit. »Könnten Sie dafür sorgen, dass er sämtliche Geräte zurückgibt und sich bei Bryce zum Kündigungsgespräch meldet. Er wird sich um die üblichen Formalitäten kümmern. Sie kennen das ja.«
Ich übergebe ihm den Kartenschlüssel und bitte ihn, mit Toby in den Müllraum zu gehen, damit er die Müllsäcke mit den kontaminierten Abfällen an den Autoklav stellen kann. Dann trete ich ein Stück beiseite und schicke Bryce eine SMS, um ihn über den Stand der Dinge zu informieren. Dabei frage ich mich dasselbe wie immer, wenn sich jemand so verhält: Was könnte ich getan haben, dass mich jemand derart verrät und missachtet?
Toby war früher Arzthelfer und hatte keine Ausbildung als rechtsmedizinischer Ermittler, was jedoch schon immer sein Traum gewesen ist. Das hat er mir beim Vorstellungsgespräch vor einigen Jahren gesagt. Ich habe ihm eine Chance gegeben und ihn zu Weiterbildungslehrgängen an Fachschulen für Forensik in New York und Baltimore geschickt. Außerdem habe ich ihn persönlich eingearbeitet und viel Zeit damit verbracht, ihm den Ablauf einer Autopsie zu erklären und ihn zum Assistenten auszubilden.
»Kurzsichtige Geldgier«, meint Lucy als ich in den Vorraum komme, wo sie mich, ganz in Weiß gehüllt, erwartet. Sie spürt, in welcher Stimmung ich bin. »Auf der Welt wimmelt es eben von Arschlöchern.«
»Nur dass ich diese Erklärung für zu einfach halte.« Ich nehme Schutzkleidung vom Regal. »Ich habe immer das Gefühl, dass ich etwas falsch gemacht habe.«
»Nimm es nicht persönlich, Tante Kay.«
»Warum fühlt es sich dann so an?«
»Für dich ist alles hier in diesem Laden persönlich.« Lucy ist nicht die geborene Diplomatin. »Allerdings wird dir das von deinen Mitmenschen nicht gedankt. Und daran wird sich auch nichts ändern.«
»Wenn du damit andeuten willst, dass alle meine Mitarbeiter sich nur für ihre Karriere und ihr persönliches Weiterkommen interessieren, finde ich das ziemlich deprimierend.«
»Für sie ist es nie so persönlich wie für dich. Die meisten Leute nehmen sich nämlich einfach, was sie wollen, und kümmern sich einen Scheißdreck um andere.«
»Ich kann nicht glauben, dass wirklich alle so sind.«
»Das behaupte ich ja auch nicht. Schau zum Beispiel mich an.«
»Du bist ganz sicher nicht egoistisch. Ich bezahle dich ja nicht einmal.« Ich suche Handschuhe und eine Maske.
»Weil du es dir gar nicht leisten kannst.«
»Das kann niemand.«
»Im öffentlichen Dienst wird Toby nie so viel verdienen wie bei den Jill Donoghues dieser Welt«, erwidert Lucy, und natürlich hat sie recht. »Er heiratet bald, wünscht sich Kinder und hat sich mit seinem Pick-up finanziell übernommen. Wahrscheinlich haben seine Probleme mit dieser Kiste angefangen. Ständig hat er deshalb herumgejammert, denn offenbar hat er mehr Schulden, als die Karre wert ist. Ganz zu schweigen von dem Geld, das er für seine Tattoos ausgegeben hat.«
»Wie erbärmlich. Ein Mensch wird für ein paar Tätowierungen und einen Pick-up zum Verräter.«
»Der amerikanische Traum. Kauf alles auf Kreditkarte und fahre in den Sonnenuntergang hinein, geschmückt mit Bildchen auf der Haut und Piercings, die man irgendwann bereut.«
»Für sein Verhalten gibt es keine Entschuldigung.« Ich schließe die Tür zum Asservatenraum auf. »Und Jill Donoghue sollte sich schämen.«
»Eigentlich war der Plan brillant.« Lucy folgt mir hinein.
»Luke hätte mir Fotos mailen sollen. Außerdem erwarte ich welche von Machado. Kannst du mal nachschauen?« Ich will nicht hören, wie brillant Donoghue ist.
»Alles nach Recht und Gesetz. Eine gerissene Verteidigerin nutzt alle Mittel, die ihr zur Verfügung stehen.« Lucys Hände, die in blauen Handschuhen stecken, tippen auf der keimabweisenden Tastatur, als sie sich in meine E-Mails einloggt. »Und ihr Mandant verfügte eben zufällig über seine eigenen Piloten und einen Helikopter, der Luftaufnahmen machen kann.«
»Es ist trotzdem ein Jammer, dass Richter Conry nichts von ihren Machenschaften ahnt.«
»Warum sollte ihn das interessieren?«
Das ist eine gute Frage. Rein technisch gesehen hat der Richter nur zugelassen, dass ein Fernsehbeitrag im Gerichtssaal abgespielt wurde, nicht etwa Filmmaterial, das aus dem Helikopter des Angeklagten stammt, denn das hätte er nicht gestatten dürfen. Doch zu diesem Zeitpunkt war die Herkunft der Aufnahmen ja noch nicht bekannt. Und jetzt ist es zu spät.
»Daran ist nichts Ungesetzliches«, fährt Lucy fort. »Vom juristischen Standpunkt aus war alles in Ordnung.«
»Du klingst, als würdest du es gutheißen.«
»Vielleicht hätte ich ja das Gleiche gemacht.«
»Daran zweifle ich keinen Moment«, entgegne ich. Ich möchte nicht näher darauf eingehen, was ich ihr alles zutraue.
Howard Roths Kleidung ist formlos und schmutzig und sieht auf dem wasserdichten weißen Papier verloren aus. Ein weites schwarzes T-Shirt, eine rot karierte Boxershorts aus Baumwolle und weiße Tennissocken, die mit dunklem, fast schwarzem Blut bespritzt sind. Auf einem anderen Tisch an der Wand befinden sich der Hundekäfig, die durchweichten Katzenstreusäcke, das gelbe Seil, die alten Angelhaken und der gelbe Fender. Er ist ein wenig zerkratzt, ein Detail, das mir nicht aufgefallen ist, als er noch nass war.
»Man kann ihr keinen Vorwurf machen, dass sie Toby gesagt hat, alles, was er bei der Arbeit aufschnappt, könnte wichtig sein.« Lucy spinnt das Szenario weiter. »Ganz sicher wolle er doch der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Ach, und wie gefiele es ihm eigentlich im CFC? Habe er sich je Gedanken über seine Zukunft gemacht?«
Während sie weiter beschreibt, wie Donoghue ihrer Theorie nach Toby um den Finger gewickelt hat, suche ich ein Maßband.
»Also sitzt sie vor der Gerichtsverhandlung gestern Morgen mit ihrem Mandanten zusammen. Vielleicht haben sie ja auch schon am Tisch der Verteidigung Platz genommen, als sie eine Mail oder SMS von Toby bekommt. In der Bucht sei gerade eine Frauenleiche gefunden worden. Möglicherweise schildert er ihr ja sogar Einzelheiten, wie zum Beispiel, dass die Leiche lackierte Fingernägel und langes weißes oder blondes Haar hat. Das ist doch ein Geschenk des Himmels.«
»Stellst du nur Vermutungen an, oder weißt du es mit Sicherheit?« Als ich eine Schublade öffne, finde ich das Gesuchte, ein Taschenmaßband, wie wir es in unseren Tatortkoffern haben.
»Ich weiß, was die Piloten des Sikorsky bei der Flugsicherung gemeldet haben«, erwidert Lucy. »Ich war gerade in Hanscom gestartet und habe die Frequenz von Logan auf Kanal zwei mitgehört, als der S-76, Channing Lotts Helikopter, wie ich später herausfand, die Anflugkontrolle angefunkt hat. Sie haben angegeben, sie kämen aus Beverly und hätten eine Anfrage. Sie wollten im Außenhafen Filmaufnahmen machen.«
Ich besprühe das starre Metallband mit Desinfektionsmittel, damit es auch sicher keimfrei ist.
»Oh, der hat ja eine ordentliche Platzwunde am Hinterkopf«, stellt Lucy fest. »Jetzt, wo die Haare abrasiert sind, sieht man es erst richtig.«
»Wann hast du den Funkspruch denn mitgehört?« Ich betrachte die Autopsiefotos auf ihrem Computerbildschirm.
»Etwa zwei Stunden nachdem dir die Leiche in der Bucht gemeldet wurde«, antwortet sie.
»Eindeutig stumpfe Gewalteinwirkung, kein scharfkantiger Gegenstand«, merke ich an. »Man erkennt, wo das Gewebe eingerissen ist. Und tiefer in der Wunde gibt es Verbindungsstege.« Ich zeige ihr die Nerven, Blutgefäße und anderen Gewebeteile, die die klaffende Wunde überbrücken. »Sein Kopf ist gegen eine Fläche geprallt, die keine definierten Kanten hat.«
»Also ist er nicht mit dem Hinterkopf gegen den Rand einer Betonstufe gestoßen.«
»Das bezweifle ich stark.«
»Wie soll man mit dieser Stelle des Kopfes auf dem Boden aufschlagen?« Lucy betastet ihren eigenen Hinterkopf dort, wo der Schädel mit dem Nacken verbunden ist.
»Das beschäftigt mich auch«, stimme ich zu.
Ich beuge mich über sie und klicke die anderen Autopsiefotos an.
»Ein offener, leicht eingedrückter Trümmerbruch«, verkünde ich. »Intrakranielle und intrazerebrale Blutungen.«
Beim Weiterschauen lege ich die Hand auf Lucys Schulter und bin wie immer überrascht von ihren Muskeln.
»Ein subdurales Hämatom, dazu überlagernde Prellungen und Blutungen. Also ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf, der allerdings nur zu einer geringen Schwellung geführt hat. Er hat nicht mehr lange gelebt.« Ich wende mich wieder dem Fender zu und fange an, ihn zu vermessen. »Weiß Marino, was Toby getan hat?«
»Wahrscheinlich wäre es ratsam, wenn sich ihre Wege in den nächsten hundert Jahren nicht mehr kreuzen.«
Der Fender besteht aus strapazierfähigem Vinyl und ist hundertfünfzig mal fünfzig Zentimeter groß. Als ich Lucy frage, ob die Maße eine Bedeutung haben, klappern Tasten – sie informiert sich im Internet.
»In der Schifffahrt ist das ein ziemlicher Brocken«, erwidert sie. »Fender benutzt man normalerweise bei Yachten.«
»Und er ist nicht aufblasbar«, füge ich hinzu. »Wenn dieser Fender an Bord und nicht draußen an der Seite des Rumpfs aufbewahrt wurde, muss es also ein recht großes Boot sein. Anfangs habe ich angenommen, dass der Täter ihn neu gekauft hat wie den Hundekäfig oder das Katzenstreu, um so zu verhindern, dass man die Herkunft der Gegenstände nachvollziehen kann.«
Ich reinige das Maßband, lege es zurück in die Schublade und wechsle die Handschuhe.
»Aber man sieht, dass dieser Fender an etwas gescheuert hat, ein Hinweis darauf, dass er nicht neu ist«, erkläre ich. »Er ist gebraucht. Vielleicht stammt er von einem größeren Schiff.«
»Jemand mit Geld«, stellt Lucy fest. »Channing Lott hat in Boston eine fünfzig Meter lange Yacht liegen. Manchmal ankert sie auch in Gloucester. Sie ist nicht zu übersehen.«
»Warum der Flugplatz in Beverly?«, frage ich, weil mich interessiert, ob es einen bestimmten Grund gibt, seinen Helikopter dort zu parken.
»Er hat einen Hangar in Beverly und noch mehrere andere an verschiedenen Orten«, erklärt Lucy. »Beverly ist in der Nähe von Gloucester, wo er eine Villa am Meer hat, nämlich die, aus der seine Frau verschwunden ist.«
Ich öffne einen großen schwarzen Plastikkoffer und hole eine alternierende Lichtquelle und eine Brille heraus. Lucy dämpft die Beleuchtung im Raum. Dann fange ich mit blauem Licht an und leuchte das schwarze T-Shirt ab. Eine Galaxie aus Fasern und Schmutz schimmert in verschiedenen Farben und Helligkeitsstufen. Die grell orangefarbenen Kringel und auch die bunten sind vermutlich Synthetikfasern. Die derberen stammen wahrscheinlich von einem Teppich. Das Kleidungsstück ist vorn und hinten voller Baustaub, Schmutz, Lacksplittern, Glaspartikeln und menschlichen und tierischen Haaren. Ich tippe auf Bodenkontakt.
Das auf dem schwarzen Stoff kaum zu sehende Blut fühlt sich hart und steif an. Es sind dunkle Flecke, wo es aus Howard Roths Kopfwunden getropft ist. Ich bitte Lucy, wieder Licht zu machen. Der Großteil des Blutes befindet sich hinten am Kragen und an der Schulterpartie, als hätte er am Hinterkopf geblutet, während er rücklings dalag und sich unter ihm eine Lache ausbreitete. Ich kann mir vorstellen, wie Luke zu dem Schluss gekommen ist, die Wunde sei entstanden, als der Tote auf dem Kellerboden am Fuß der Treppe aufgeprallt ist. Aber ich glaube es nicht.
»Bestimmt ist dir auch schon aufgefallen, dass die Sache mit seiner Frau ganz ähnlich abgelaufen sein muss wie bei den anderen.« Lucy spricht weiter über Channing Lott.
»Ich brauche Fotos davon, wie Roths Leiche aufgefunden wurde. Schau mal nach, ob Machado sie schon geschickt hat.«
»Seine vermisste Frau gehört derselben Altersgruppe an und hat es ebenfalls im Leben zu etwas gebracht. Eine Respektsperson.« Lucy wendet sich wieder dem Computer zu. »Man würde sie eindeutig nicht zu einer Risikogruppe zählen, ganz im Gegenteil. Die Fotos sind da. Ich öffne jetzt die Datei.«
»Liegt er auf dem Rücken oder auf dem Bauch?« Ich mache eine Schranktür auf und halte Ausschau nach dem dreiprozentigen Hydrogenperoxid.
»Auf dem Rücken und der linken Hüfte. Ein wenig verdreht«, antwortet sie.
Ich gehe zum Computer, um es mir selbst anzusehen. Howard Roths Körper befindet sich in halb seitlicher Lage auf dem Kellerboden am Fuß der Treppe. Er starrt nach oben, seine Knie sind angezogen, die Arme ruhen angewinkelt zu beiden Seiten. In seinem Nacken breitet sich eine angetrocknete Blutlache aus, die unter seinen Schultern verschwindet. Ich bin ziemlich sicher, dass er so gelandet ist und sich danach nicht mehr bewegt hat.
»Mich stört, dass Channing Lott einzig und allein wegen E-Mails von ihm und dem Menschen, den er angeblich als Killer anheuern wollte, in Verdacht geraten ist«, meint Lucy. »Das ist dir doch bekannt, oder?«
»Ich habe mich nicht näher damit beschäftigt.« Ich kehre zum Schrank zurück und hole Gläser mit Sodiumacetat und 5-Sulfosalicylsäure.
»Ich rufe die Online-Nachrichten auf«, antwortet sie und tut es. »Am 4. März, einem Sonntag? Da hat Channing Lott eine Mail an seine Privatadresse bekommen, und zwar von einem Absender, den er angeblich nicht kannte. Allerdings wurde angenommen, dass es sich um einen Mitarbeiter einer seiner Speditionen handelte. Er hat im Verhör ausgesagt, er könnte unmöglich alle seiner Mitarbeiter namentlich kennen.«
Lucy liest die in dem Bericht zitierte Mail.
Mir ist klar, dass es eigentlich unpassend ist, mich direkt per Mail mit Ihnen in Verbindung zu setzen, doch ich benötige eine Bestätigung unserer Geschäftspartnerschaft sowie eine Transaktion, bevor ich mich an die Problemlösung mache.

»Und was hat Channing Lott geantwortet?« Ich löse die Sulfosalicylsäure in Hydrogenperoxid.
»Steht die Prämie von einhunderttausend Dollar noch?, hat er geantwortet.«
»Das klingt eindeutig belastend.« Ich überprüfe das Reagens Leuco Crystal Violet, LCV, um mich zu vergewissern, dass es sich nicht gelb verfärbt hat und noch weiß und frisch ist.
»Er behauptet, bei dem Schriftwechsel sei es um einen Geldpreis gegangen, den seine Spedition auslobt«, erwidert sie. »Er habe sich öfter mit anderen Schifffahrtsunternehmen zusammengetan, um Wissenschaftlern für machbare Lösungen zur Reduzierung von Treibhausgasen einen Preis zu verleihen.«
Ich gebe dem LCV einen kationischen Triphenylmethanfarbstoff hinzu und rühre mit einem magnetischen Stäbchen um.
»Das Preisgeld betrug tatsächlich einhunderttausend Dollar«, fügt Lucy hinzu.
»So eine Erklärung könnte auch von Jill Donoghue kommen.« Ich gieße einen Teil der Lösung in eine Sprühflasche.
»Nur dass der Mildred-Vivian-Cipriano-Preis schon seit über zehn Jahren existiert«, entgegnet Lucy. »Also wurde er nicht von der Verteidigung erfunden, um die E-Mails wegzuerklären. Und da der Verfasser nie identifiziert, geschweige denn festgenommen wurde, gehe ich davon aus, dass die Mail an Lott nicht nachzuvollziehen war. Hört sich doch irgendwie bekannt an, oder?«
»Könntest du mir das D-70-Objektiv aus dem Schrank holen?«, bitte ich sie. »Wir wollen es mit Infrarot versuchen, um festzustellen, ob wir noch weitere Blutflecke entdecken, die auf schwarzer Baumwolle sonst nicht zu sehen sind.«
Wir fotografieren mit verschiedenen Filtern, Blendengeschwindigkeiten und Perspektiven. Zuerst versuchen wir es ohne chemische Unterstützung. Vorn und hinten auf dem T-Shirt und der karierten Boxershorts befinden sich Blutspuren, die von einem anderen Gegenstand auf den Stoff übertragen wurden. Anschließend besprühe ich das T-Shirt mit LCV, das auf das Hämoglobin im Blut reagiert, worauf klare Formen sichtbar werden, die mich erschrecken.
Die Abdrücke von Schuhen – Sohle, Absatz und Spitze – leuchten strahlend violett auf. Die blutigen Hinterlassenschaften überlagern einander, als wäre Howard Roth wiederholt gegen Brust, Seiten, Unterleib und in den Schritt getreten worden, und zwar vermutlich, als er bereits rücklings auf dem Kellerboden lag. Er hat aus einer Kopfwunde und aus Mund und Nase geblutet, schaumiges Blut, was darauf hinweist, dass seine gebrochenen Rippen die Lunge durchbohrt haben. Ich versuche, mir die Szene vorzustellen.
Ein betrunkener, nur halbbekleideter Mann. Ich glaube nicht, dass er im Bett lag, als der Mörder bei ihm erschien. Die meisten Leute schlafen nicht mit Socken, insbesondere nicht bei warmem Wetter. Als ich mir die Fotos von Fundort und Autopsie noch einmal ansehe, stößt mir etwas auf.
Ich rufe Sil Machado an.
»Frei wie ein Vogel«, lauten seine ersten Worte. »Was er laut Donoghue nur Ihnen zu verdanken hat.«
»Spitze.«
»Ihrer Ansicht nach hätten Sie den Geschworenen, und das zu Recht, klargemacht, dass es für Mildred Lotts Tod keine Beweise gibt, weshalb ihr Mann sie nicht ermordet haben kann.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»Was kann ich für Sie tun?«
Ich bitte ihn, mich vor Howard Roths Haus zu treffen. Als ich gerade im Vorzimmer die Schutzkleidung ausziehe, geht die Tür auf, und Benton kommt herein.
»Geben Sie mir etwa zwanzig Minuten«, sage ich zu Machado. »Wenn Sie zuerst da sind, warten Sie bitte draußen.« Ich sehe Benton an. »Offenbar hatte Howard Roth kurz vor seinem Tod Besuch. Haben Sie den Scheck aus seinem Werkzeugkasten schon abgegeben?«
»Er wird gerade auf Fingerabdrücke untersucht«, erwidert Machado. »Ach, und beim Bedampfen des Autos ist ein Abdruck am Rückspiegel entdeckt worden. Und der stammt nicht von Peggy Stanton.«
Zweiunddreißig

Benton fährt meinen SUV die Charles Street entlang nach Westen, vorbei an der im Art-déco-Stil erbauten ehemaligen Firmenzentrale von Polaroid und dem DeWolfe Boathouse mit seinem grünlich angelaufenen Kupferdach. Inzwischen ist es Mittag. Die Eispfützen sind geschmolzen, das Sonnenlicht bricht sich funkelnd auf dem Wasser und bringt die alte Shell-Reklame zum Leuchten. Während wir auf den Central Square zusteuern, rufe ich Ernie zurück.
»Bootslack«, verkündet er sofort. »Allerdings ist das keine große Überraschung, da die Schildkröte ja im Wasser von etwas gerammt worden ist. Ein Schutzlack mit hohem Kupfergehalt, der abweisend auf Rankenfußkrebse und Muscheln wirkt. Außerdem enthält der Lack Zink, der vermutlich von der Grundierung stammt.«
»Und zur Farbe passen würde«, ergänze ich. »Dieses Gelbgrün weist auf eine Grundierung auf Zinkbasis hin.«
»Unter dem Mikroskop erkennt man mehr als eine Farbe«, antwortet er. »Genau genommen sind es drei.«
Wir überqueren die Massachusetts Avenue. Vor uns erhebt sich das im römischen Stil erbaute Rathaus mit seinem Glockenturm und den mit Granit abgesetzten Steinmauern. Ernie erklärt mir, dass die auf die Muschelschale und den abgebrochenen Bambusstab übertragenen Farbreste von der Unterseite eines Bootes stammen. Vielleicht der Schraube, dem Anker oder der Ankerkette, meint er, jedenfalls etwas, was einmal schwarz lackiert worden ist, und zwar bereits vor einigen Jahren.
»Häufig benutzt man für Teile, die unter Wasser bleiben, wenn das Boot vor Anker liegt, denselben Lack wie für die Unterseite«, fügt er hinzu.
»Die schnellste und billigste Methode«, erwidere ich, während Benton am YMCA wendet. »Einfach alles mit demselben Lack zu streichen.«
»Es gibt eben faule Leute. Und dann sind da auch noch die, denen es schlicht egal ist, die schlampen und kein Verantwortungsgefühl haben«, meint Ernie. »Der Mensch, der das Boot lackiert hat, das Sie suchen, fällt eindeutig in diese Kategorie.«
Das passt nicht zu dem Täter, wie ich ihn mir vorstelle, einem ordentlich und systematisch vorgehenden Killer, der ausgeklügelte finstere Pläne schmiedet.
»Die Grundierung auf Zinkbasis wurde einfach ohne vorheriges Schmirgeln über den alten Lack geklatscht. Da wollte sich jemand offenbar Arbeit sparen«, beschreibt Ernie weiter das, was er auf einem mit dem bloßen Auge kaum sichtbaren Lackrest gefunden hat.
Ein Boot, das jemand nicht zum Freizeitspaß benutzt hat, sondern um Böses zu tun.
»Und darüber kam dann eine leuchtend rote Lackschicht, die Kupfer oder Kupferoxid enthält, was man normalerweise bei Holz verwendet«, fährt er fort. »Ich habe den Verdacht, dass das gesuchte Boot einen abgeblätterten, zerkratzten oder anderweitig beschädigten Anstrich hat und dass an manchen Stellen die Grundierung durchschimmert. Also eines, das kaum oder gar nicht gewartet wird.«
Ein altes, heruntergekommenes Boot, das vermutlich nicht unter seinem Namen registriert ist oder dort vor Anker liegt, wo er auch wohnt.
»Von einer Schiffsschraube wäre die Schildkröte doch sicher verletzt worden«, wende ich ein.
»Nur wenn sie in Betrieb war. Aber vielleicht stand sie ja still. Der Mörder könnte angehalten haben, während er seinen Plan in die Tat umgesetzt hat.«
Seinen Plan in die Tat umgesetzt.
Das heißt, er hat das Boot gestoppt und den Motor abgeschaltet, um Hundekäfig, Fender und Leiche über Bord zu werfen. Ich versuche, mir die Szene vorzustellen, weiß jedoch nicht, wie jemand einen Käfig mit mehr als fünfundsiebzig Kilo Katzenstreu darin hochstemmen und ihn zusammen mit einer Leiche über eine hohe Reling kippen soll. Also muss es ein Boot mit einer Taucherplattform oder einem offenen Spiegelheck sein, denke ich. Einem tiefergelegten Spiegelheck, wie es die Hummerboote haben, um leichter Reusen und Bojen absetzen zu können. Solche Boote sind hier Tag und Nacht und bei jedem Wetter unterwegs, so dass niemand auf sie achtet. Ich versuche, den Ablauf zu rekonstruieren.
Das offene Spiegelheck eines umlackierten alten Holzbootes. Käfig, Fender und Leiche werden ins Wasser geworfen, und zwar ausgerechnet in dem Moment, als eine riesige in Angelschnüre und eine Bambusstange verhedderte Lederschildkröte vorbeischwimmt. Ich sehe den Zusammenprall, die Begegnung, beinahe vor mir. Die Schildkröte ist in die Angelschnur verwickelt, taucht zum Atmen auf und stößt dabei gegen die Unterseite des Bootes. Vielleicht streift sie ja die Schraube. Nun ist sie an das gelbe Bojentau gefesselt und schleppt das schwere Gewicht mit sich herum, bis es sie beinahe nach unten zieht.
Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass der Mörder die Lederschildkröte gar nicht bemerkt hat und nichts von den Ereignissen ahnt. Ich vermute nämlich, dass es dunkel war. Ich male mir aus, wie das Boot in der Nähe des Logan Airport liegt, wo die Mail von Emma Shuberts iPhone am Sonntag um 18 Uhr 27 abgeschickt wurde. Dann hat der Täter gewartet, möglicherweise einige Stunden lang, bis er sicher war, dass er unbemerkt bleiben würde.
»Warum glauben Sie, dass es schon einige Jahre her ist?«, frage ich Ernie. »Können Sie bestimmen, wann der Rumpf schwarz lackiert wurde?«
»Spuren von TBTO«, erwidert er.
Er erklärt mir, der Lack enthielte Tributylzinnoxid, eine Substanz, die das Verrotten verhindern soll und zum Aussterben der Meeresfauna – insbesondere unter den Schalentieren – beigetragen hat, weil es sie tötet oder Mutationen verursacht. TBTO gehöre zu den übelsten Giften, die je absichtlich in den Gewässern dieser Welt freigesetzt worden seien. Seit den späten Achtzigern sei seine Verwendung in stark frequentierten Bereichen wie Häfen und Buchten streng verboten. Leider jedoch seien Öltanker und Schiffe der Marine davon ausgenommen.
»Falls wir es also nicht mit der Navy oder einem Tanker zu tun haben, was ich stark bezweifle, müsste das Schiff, das Sie suchen, mindestens zwanzig Jahre alt sein«, fügt er hinzu, während Benton neben Machados Crown Victoria am Straßenrand einparkt.
Howard Roths kleines Holzhaus hat keine Einfahrt und steht, umgeben von Bäumen und Gebüsch, hinter einer aufgegebenen Fabrik in der Bigelow Street, einer Gegend, die von Altbauten, Unterkünften für Harvard-Studenten und Sozialwohnungsblocks geprägt wird. Ich kann das Fayth House zwar nicht sehen, weiß aber, dass es sich nur wenige Straßen weiter in der Lee Street, einen kurzen Fußmarsch von hier, befindet. Ich frage mich immer noch, ob Peggy Stanton sich dort ehrenamtlich engagiert hat.
»Und warum diese Information für uns wichtig ist?«, hallt Ernies Stimme in meinem drahtlosen Ohrhörer wider, während ich aussteige. »Die Person, die das Boot gestrichen hat, hat sich einen Scheißdreck dafür interessiert, warum das Zeug verboten ist.«
Ich hole Tatortkoffer aus dem Kofferraum.
»Offenbar hat dieser Mensch einfach Schichten von Grundierung und rotem Lack über den ursprünglichen schwarzen Anstrich geschmiert, was jedoch nicht verhindert, dass weiter TBTO ins Wasser abgegeben wird«, fügt Ernie hinzu, und ich denke an Lucys Worte.
Channing Lotts Spedition hat ein Preisgeld von einhunderttausend Dollar für umweltfreundliche Lösungen ausgesetzt. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass einer seiner Tanker mit einem gefährlichen Umweltgift gestrichen ist. Auch nicht eines der anderen Boote in seinem Besitz und ganz sicher nicht seine Yacht, die manchmal im Hafen von Boston liegt.
»Es könnte alles Mögliche sein«, meint Benton, nachdem ich ihm davon erzählt habe. Wir gehen die verwitterten Holzstufen von Howard Roths Dreizimmerhäuschen hinauf, das eher einen ärmlichen als einen vernachlässigten Eindruck macht. »Jedes x-beliebige Boot oder ein in der Schifffahrt verwendeter Gegenstand, der irgendwann einmal mit so einem Schutzanstrich ausgestattet wurde, alles von einer Boje bis hin zu einem Steg oder einem U-Boot. Und dann wurde es überstrichen.«
»Ich bezweifle, dass jemand ein U-Boot rot lackieren würde.« Ich bemerke einen zusammengerollten Schlauch an einem Wasserhahn und frage mich, wofür Howard Roth ihn wohl benutzt hat.
Hier gibt es nämlich weder einen Rasen noch sonst etwas, was gegossen werden müsste, und er besaß kein Auto.
»Wahrscheinlich haben wir es mit der Unterseite eines Bootes und möglicherweise einer Schraube zu tun, die mit Grundierung überstrichen und dann mit einer roten Schutzschicht lackiert wurden, und zwar einer umweltfreundlichen und legalen.« Wir ziehen Handschuhe und Überschuhe an. Dann öffne ich die verrostete Fliegengittertür.
Sil Machado erwartet uns auf einer Veranda, wo sich offene schwarze Müllsäcke türmen. Sie quellen von Dosen und Flaschen über. Einige Einkaufswagen sind ebenfalls mit Säcken gefüllt, und weitere stapeln sich auf der Sitzbank einer Hollywoodschaukel aus Metall. Ich frage mich, wie Howard Roth sein Leergut wohl zu einer Annahmestelle gebracht hat, und erkundige mich bei Machado danach.
»Die nächste ist in der Webster Avenue.« Er schließt die Tür mit einem Schüssel auf, an dem ein Asservatenetikett befestigt ist. »Ich glaube, sein Kumpel aus dem Fayth House hat ihn hingefahren. Jerry, der Haustechniker, der ihn gefunden hat.«
Er lässt uns herein, bleibt aber draußen, weil ich alles einsprühen muss, nur für den Fall, dass irgendwo mit dem bloßen Auge nicht sichtbare Blutspuren sind. Es ist nämlich ziemlich eng im Haus. Machado erklärt mir durch die offene Tür, dass Roths Freund, vielleicht sein einziger, wegen Alkohols am Steuer den Führerschein verloren hat.
»Das hat er mir am Sonntagnachmittag erzählt, als ich auf seinen Notruf hin herkam. Er sagte, er habe Howie helfen wollen, den ganzen Kram abzugeben, sobald er den Lappen zurückhat.«
»Wann sollte es denn so weit sein?«, fragt Benton. Wir stehen auf der Schwelle und ziehen Schutzkleidung an. »Wann sollte er den Führerschein wiederbekommen, damit er ihn herumfahren kann?«
»Da es das erste Mal war, wurde der Führerschein nur für ein Jahr einkassiert«, erwidert Machado. »In drei Monaten kriegt er ihn zurück. Er meinte, er habe Howie gebeten, mit dem Sammeln eine Pause zu machen, damit nicht noch der Fußboden durchbricht. Aber der ist trotzdem weiter jeden Tag losgezogen und hat die Mülleimer durchwühlt. Keine Ahnung, wie viel dieses Zeug wert ist. Vielleicht ein paar Dollar pro Sack? Genug für einen Liter von dem Fusel, den er getrunken hat.«
Ich kauere neben einem offenen Tatortkoffer, hole die Sprühflasche mit dem LCV und die Kamera heraus und lasse zuerst einmal meine Umgebung auf mich wirken. Wohnzimmer und Küche sind ein einziger mit einem Resopaltresen unterteilter Raum. An einer Wand steht ein alter Fernseher und davor ein mit braunem Kunstleder bezogener Fernsehsessel, offenbar die einzige freie Sitzgelegenheit hier.
Die Couchgarnitur sowie der dazugehörige Tisch sind nämlich ebenfalls voller Säcke mit Dosen und Flaschen aus Glas und Plastik. Allmählich kann ich nachvollziehen, wie Machado zu seinen Schlussfolgerungen gelangt ist. Ich weiß nur zu gut, wie man sich an einem Leichenfundort fühlt, der vom Sammelgut eines zwanghaften oder anderweitig kranken Menschen überquillt, der alles hortet und nichts wegwerfen kann – wie auf einer Müllhalde nämlich.
»Ihm ging es nicht nur ums Geld.« Benton steht am Küchentresen und nimmt jede Einzelheit unter die Lupe.
»Es ist traurig«, stimme ich zu. »Vielleicht hat er mit dem Sammeln angefangen, um sich ein bisschen was dazuzuverdienen, aber irgendwann ist es dann zum Zwang geworden.«
»Wieder eine Sucht.«
»Die Sucht, im Müll zu wühlen«, erwidere ich. Mir fällt auf, dass alle Jalousien heruntergezogen sind. Hinter dem gelben Stoff sind im Licht die Silhouetten von Flaschen und Dosen auszumachen.
Ich erkundige mich bei Machado, ob die Jalousien bei seinem ersten Besuch hier geschlossen waren. An allen Fenstern unten, antwortet er durch die offene Tür. Als ich ihn nach den Lampen frage, entgegnet er, nur die Birne im Keller sei eingeschaltet gewesen und sei es vermutlich immer noch, außer sie sei durchgebrannt.
»Nachdem Sie fertig sind«, fügt er hinzu, »untersuche ich die Lichtschalter auf Fingerabdrücke und vielleicht auch auf DNA. Ich überprüfe alles, was jemand angefasst haben könnte.«
»Eine gute Idee«, erwidere ich und frage, ob es in Ordnung sei, die Jalousien zu öffnen, weil ich ein wenig Licht brauchte.
»Nur zu, Doc. Ich habe alles im Originalzustand fotografiert«, sagt er. »Also macht es nichts, wenn Sie etwas verändern.«
Auf den Fensterbrettern stehen alte Flaschen und Dosen mit Abreißlaschen, die inzwischen Sammlerobjekte sind. Coca-Cola, Sun Drop, Dr. Pepper und dazu noch Gläser mit Klebstoff und Leim, wie ich sie aus meiner Kindheit kenne. Gegenstände, die beim Ausmisten weggeworfen wurden. Ich stelle mir vor, wie Howard Roth sie aus dem Müll gerettet und sie in seinem Haus ausgestellt hat: als Trophäen oder Schätze.
»Was ist mit dem Fernseher? War er an oder aus, als die Leiche gefunden wurde?« Benton späht hinaus in den mit Teppichboden ausgelegten Flur, der in den hinteren Teil des Hauses führt.
»Als ich ankam, war er aus«, antwortet Machado. Neugierig betrachte ich die beiden Einliterflaschen Starkbier, Marke Steel Reserve 211, und die drei Schraubverschlüsse auf dem Boden neben dem Sessel.
Wie lange mögen die wohl schon da liegen?
»Und als sein Freund kam? Wie heißt er noch mal, Jerry?« Benton öffnet die Badezimmertür.
»Laut seiner Aussage? Die Eingangstür war offen, und als Howie nicht geantwortet hat, ist er reingegangen und hat nach ihm gerufen. Das war gegen vier Uhr nachmittags.«
»Am Sonntagnachmittag?« Benton tritt in die Tür, die zum Keller führt.
»Genau. Und ich war etwa eine Viertelstunde später hier.«
»Hatte dieser Jerry einen Grund, gewalttätig zu werden? Vielleicht haben sie ja zusammen billigen Fusel getrunken und sich gestritten, und dann ist die Sache aus dem Ruder gelaufen.«
»Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortet Machado von der Eingangstür aus. »Ich habe ihm trotzdem die Fingerabdrücke und einen DNA-Abstrich abgenommen. Er hätte nicht kooperativer sein können. Howie habe nie abgeschlossen, sagt er. Deshalb sei er immer einfach hereingekommen.«
Die Fernbedienung liegt auf dem Fernseher, genau in der Mitte, und ich schlage Machado vor, sie sicherzustellen. Er macht zwar ein zweifelndes Gesicht, ist aber einverstanden, worauf ich die Fernbedienung als Beweisstück verpacke und sie ihm durch die Tür reiche.
»Mich interessiert nur, warum Sie glauben, dass jemand sie in der Hand gehabt haben könnte«, meint er. Inzwischen ist Benton den Flur entlang ins Schlafzimmer gegangen.
»Vielleicht hat er ja im Fernsehsessel in Unterhose und Socken Bier getrunken, während der Fernseher lief, und ist hier eingeschlafen.« Mir fällt auf, dass einer der Müllsäcke, und zwar der unter dem Tresen, im Gegensatz zu den anderen mit einem Plastikband verschlossen ist. »Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern in die Küchenschränke schauen.«
Unter der Spüle entdecke ich fünf Kartons Müllsäcke für den Profibedarf, hundert Stück pro Karton, extra reißfest und nicht gerade billig, und frage mich, woher Roth sie haben mag.
»Ich glaube nicht, dass er die hier gekauft hat.« Ich greife in einen offenen Karton und hole grüne Plastikbänder heraus. Es sind genau die gleichen wie das an dem Sack unter dem Tresen.
Ich schlage Machado vor, sich im Fayth House zu erkundigen, welche Marke Müllsäcke dort verwendet wird. Ein Karton mit Säcken von dieser Qualität koste zwischen dreißig und vierzig Dollar, was den Wert des Leerguts darin um einiges überstiege.
Vielleicht hat sein Kumpel Jerry, der im Pflegeheim arbeitet, Roth ja regelmäßig damit versorgt. Oder Roth hat sie mitgehen lassen, wenn er dort hin und wieder ausgeholfen hat. Ich erinnere Machado, dass wir herausfinden müssen, ob Peggy Stanton sich im Fayth House engagiert hat.
»Eine vorsichtige, argwöhnische Frau, die eine Alarmanlage hatte und ihre Adresse und Telefonnummer nicht auf ihre Schecks drucken ließ, hätte nie jeden x-Beliebigen ins Haus gelassen.« Ich greife nach dem angebrochenen Karton mit Müllsäcken. »Offenbar kannte sie ihn und hatte keine Angst vor ihm. Sonst hätte sie ihn nie in ihrem Haus oder auch nur auf dem Grundstück arbeiten lassen.«
»Außer, der Typ, der ihn umgebracht hat, hat den Scheck als Alibi in seinen Werkzeugkasten gelegt.« Machado nimmt den nächsten Asservatenbeutel von mir entgegen.
»Warum?« Ich kehre zurück zum Fernseher.
»Wir finden das Ding, schließen daraus, dass Howie sie umgebracht hat, Fall gelöst. Ungefähr so, wie er auch Marino ans Messer geliefert hat. Das hat bei diesem Kerl doch Methode, oder?«
Ich glaube zwar nicht, dass er recht hat, lasse ihn seine Theorie aber dennoch weiter ausführen. Dabei teile ich ihm mit, dass ich den Müllsack unter dem Tresen öffnen werde. Mir erscheint es seltsam, dass er als einziger verschlossen ist, während alle anderen offen sind. Vielleicht war es ja Absicht von Howard Roth, weil er die Flaschen, Dosen und Gläser ausgespült hat und wollte, dass sie trocknen.
Ich weise Machado darauf hin, dass draußen ein Gartenschlauch ist. Die meisten Annahmestellen bestünden darauf, dass das abgegebene Leergut ordentlich ausgespült sei. Außerdem habe ich keinen Geruch bemerkt. Ich sage ihm, ich würde nachsehen, was in der Tüte sei, falls er nichts dagegen habe. Dann würde ich Ausschau nach Blut halten.
»Wir finden den Scheck, und Bingo«, beschreibt Machado weiter einen Tathergang, den ich für unwahrscheinlich halte. »Ein kleiner Versager hat Peggy Stanton umgebracht. Ein Typ, der ihr im Haus zur Hand gegangen ist, hat sie abgemurkst und hatte dann im Suff einen tödlichen Unfall. Der Mörder hat das alles so arrangiert, dass wir den Fall für gelöst halten.«
»Und wo, glaubt der Mörder, hat Roth die Leiche nach dem angeblichen Mord unserer Ansicht nach aufbewahrt?«, gebe ich zurück, während ich das Verschlussband des Müllsacks öffne. »Wo könnte er sie so lange gelagert haben, dass sie anfing zu mumifizieren? Bestimmt nicht im Sommer in seinem Haus. Und will er uns etwa weismachen, dass Howard Roth ein Boot besaß oder Zugang zu einem hatte?«
»Vielleicht dachte der Täter ja, sie würde nicht mehr dehydriert wirken, nachdem sie eine Weile im Wasser gelegen hat.«
»Mumifizierte Leichen quellen nicht wieder auf wie gefriergetrocknetes Obst. Man kann einem toten Körper keine Flüssigkeit zuführen.«
Ich öffne die Tüte. Die Flasche liegt mitten auf dem übrigen Leergut. Dort, wo dieser Unmensch sie hingelegt hat.
»Aber weiß Otto Normalverbraucher, dass man eine ausgetrocknete Leiche nicht wieder wässern kann?«, fragt Machado.
Die leere Literflasche Steel Reserve 211 unterscheidet sich nicht von den beiden anderen neben dem Fernsehsessel. Alle drei sind mit dem Preisaufkleber einer Shop-Quik-Filiale versehen.
»Die hier brauche ich mir jetzt nicht näher ansehen«, sage ich zu Machado, halte die Flasche mit behandschuhten Händen hoch und drehe sie im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinströmt. »Fingerabdrücke und Blut sind deutlich zu erkennen.«
Dreiunddreißig

Es will mir nicht in den Kopf, warum ein sorgfältig und komplex planender Mörder sich nicht die Mühe macht, ein wichtiges Beweisstück besser zu verstecken. Es macht mich richtiggehend konfus, was ich Benton auch mitteile.
»Du musst dir überlegen, was er für Prioritäten setzt«, erwidert er, während wir durch das Zentrum von Cambridge fahren. »Versetz dich in seine Gedanken hinein und versuche herauszufinden, was ihm wichtig ist. Ordnung. Sauberkeit. Dass alles genau nach Wunsch verläuft. Also ist nach dem Mord erst mal Aufräumen angesagt. Damit will er zeigen, dass er eigentlich ein netter und anständiger Kerl mit guten Manieren ist. Ich habe den Verdacht, dass die Blumen in Peggy Stantons Haus von ihm sind. Als er das Auto zurückgebracht und ihr Haus betreten hat, hat er ihr, ganz Prince Charming, einen Strauß hingestellt.«
»Gibt es keine Hinweise darauf, dass sie geliefert wurden?«
»Nicht von einem Floristen in dieser Gegend. Das wurde überprüft.« Wieder wirft er einen Blick auf sein Telefon, was er schon die ganze Zeit über tut. »Wahrscheinlich fehlte die Karte deshalb, weil es nie eine gab. Er ist einfach mit einem Frühlingsstrauß hereinspaziert wie ein braver Sohn, der seine Mutter besucht. Es ist dem Täter sehr wichtig, das Bild, das er von sich hat, nach jedem Mord wiederherzustellen. Er ist ein toller Typ. Ein Gentleman. Jemand, der in der Lage ist, etwas für andere zu empfinden.«
»Mit Howard Roth ist er nicht gerade umgegangen wie ein Gentleman. Und Blumen hat er ihm ganz sicher nicht geschenkt.«
»Howard Roth war für ihn Abschaum.« Benton liest die nächste SMS, und ich frage mich, ob es wohl Douglas Burke ist, die ihn da mit Textnachrichten bombardiert. »Er war ein Objekt, nicht besser als der Müll, den er durchwühlt hat. Außerdem war der Mörder überzeugt davon, dass du dich ebenso wenig für Roth interessieren würdest wie er. Er hat angenommen, dass ein Fall wie seiner deine Aufmerksamkeit nicht verdient.«
»Geht es um mich persönlich?«
»Mir verrät sein Verhalten, dass er dich unmöglich persönlich kennen kann. Ich nehme meine anfängliche Vermutung zurück, es könnte womöglich jemand aus deiner und Marinos Vergangenheit sein«, verkündet Benton mit dem Brustton der Überzeugung. »Er versteht dich nicht. Er macht Fehler. Könntest du Bryce eine SMS schicken, dass wir in einer Viertelstunde da sind?«
Inzwischen ist es kurz vor drei Uhr nachmittags. Wir kommen zu spät zu einer Besprechung, die Benton in meinem Sitzungsraum für Videokonferenzen einberufen hat. Es gefällt mir gar nicht, dass Douglas Burke auch eingeladen ist. Ich dachte, Benton hätte unmissverständlich klargestellt, dass er nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten will.
»Er inszeniert seine Verbrechen sehr bewusst und nach einem präzisen Plan, und er hat eine Schwäche für Spielchen, mit denen er andere Menschen in Schwierigkeiten bringt – und dann ist er so nachlässig, was Fingerabdrücke und Blut angeht?« Wieder mache ich mir Sorgen, dass zwischen Benton und Burke etwas gelaufen sein könnte.
»Offenbar hat er Grund zu der Annahme, dass ihn Beweise wie diese nicht belasten können«, entgegnet er, während wir auf dem gleichen Weg zurück zum CFC fahren. Wir folgen dem Fluss, dessen Wasser dunkel wirkt. Der Himmel ist dunstig und pastellblau. »Erstens hat er wahrscheinlich geglaubt, dass die Flasche nicht gefunden wird. Er hat nicht gedacht, dass du danach suchen würdest. Und genau das ist der springende Punkt, Kay. Er hat es schlicht und ergreifend nicht für möglich gehalten, dass du dir so viel Mühe machst. Und das heißt, dass er dich überhaupt nicht kennt«, betont er noch einmal.
Douglas Burke wird mich in meinem Konferenzraum erwarten, und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich sie sehe.
»Die Fingerabdrücke überall auf der Flasche«, wende ich ein. »Ich habe nicht einmal Pulver oder eine alternierende Lichtquelle gebraucht, um zu wissen, dass die Details für eine Identifikation ausreichen.«
»Nur dass wir keine Ahnung haben, wen wir damit identifizieren sollen.« Benton wirft einen Blick auf das Telefon auf seinem Schoß, wo offenbar gerade wieder eine Nachricht eingegangen ist. »Es könnten auch die von Roth sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er das Starkbier gekauft und auch getrunken.«
»Viel wichtiger ist, dass es dem Mörder offenbar zu mühsam war, die Flasche abzuwischen, was wirklich ein Zeichen von Nachlässigkeit ist«, beharre ich. »Das Klügste wäre doch gewesen, sie einfach mitzunehmen und irgendwo wegzuwerfen. Dann wäre ich nie darüber gestolpert.«
»Dass er die Mordwaffe in einen Sack voll mit von Roth gesammelten Flaschen und Dosen gesteckt hat, zeigt seine absolute Verachtung und Gleichgültigkeit gegenüber seinem Opfer.« Schon wieder schaut Benton auf sein Telefon. »Roth war ein Niemand für ihn, einfach nur lästig, und er hat selbstverständlich angenommen, dass seine Mitmenschen auch so denken würden, weil er nicht fühlen kann wie sie. Er ist unfähig, ihm völlig fremde Wertvorstellungen auf dich oder andere zu übertragen.«
»Auf mich im Besonderen?«
»Ja, auf dich, Kay. Er kennt dich nicht.« Offenbar ein wichtiger Punkt für Benton. »Er kann sich nicht vorstellen, was du tun oder wie du reagieren wirst, weil er keine Empathie hat und seine Mitmenschen deshalb falsch versteht.«
»Wir werden ja sehen, ob der Fingerabdruck auf Peggy Stantons Rückspiegel mit einem auf der Flasche übereinstimmt«, überlege ich laut, während ich mir Sorgen mache. Ich will mir aber keine Sorgen machen.
Ich will Benton vertrauen und jedes seiner Worte glauben.
»Er mag einen Abdruck auf ihrem Spiegel hinterlassen haben, aber kein Treffer bei AFIS.« Benton liest seine Nachrichten. »Er ist nicht im System. Offenbar handelt es sich um jemanden, gegen den kein Mensch Verdacht schöpft. Er ist noch nie verhaftet worden, weshalb kein Grund besteht, warum seine Fingerabdrücke in einer Datenbank gespeichert sein sollten. Er fühlt sich absolut sicher, wurde noch nie mit einer Straftat in Verbindung gebracht, und jetzt hast du ihm ein unerwartetes Problem bereitet. Die Frage ist nur, ob er das schon bemerkt hat.«
»Mir wäre es lieber, wenn du beim Fahren nicht lesen würdest.« Ich nehme ihm das Telefon weg. »Wenn du es sogar schon in meiner Gegenwart tust, möchte ich nicht wissen, was du sonst so treibst.«
»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Kay.« Er streckt die Hand aus. »Ich treibe in deiner Abwesenheit nichts, worüber du dir den Kopf zu zerbrechen brauchst.«
»Ich bin davon ausgegangen, dass du mit ihr geredet hast.« Ich gebe ihm das Telefon zurück.
»Sie hat sich auf Marino als Tatverdächtigen versteift. Wahrscheinlich der Hauptgrund für diese Sitzung.«
»Aber sie wird ihn doch in Ruhe lassen, wenn sie hört, was wir herausgefunden haben«, merke ich an, denn das sollte Burke wirklich tun.
»Es ist eine hirnverbrannte Theorie«, meint er. »Marinos Fingerabdrücke sind ja wie deine und meine in den Akten, um sie nötigenfalls ausschließen zu können. Der Fingerabdruck auf Peggy Stantons Rückspiegel ist nicht von ihm. Und dass er Howard Roth nicht ermordet hat, steht zweifelsfrei fest. Marino war zum fraglichen Zeitpunkt nämlich in Tampa. Die Sitzung wird endlich einen Schlussstrich unter diese Verdächtigungen ziehen.«
»Wahrscheinlich glaubt er noch immer, dass wir von einem Unfall ausgehen.« Damit meine ich nicht Marino, sondern die Person, nach der Burke eigentlich fahnden sollte.
Ich meine den Mörder.
»Außer, er ist uns gefolgt«, füge ich hinzu. »In diesem Fall könnte er wissen, was geschehen ist. Dazu reicht es, mit dem Auto umherzufahren und uns zu beobachten.«
»Das bezweifle ich.«
»Warum?«
»Weil er nicht nervös ist«, erwidert Benton. »Dieser Mensch ist selbstbewusst und hält sich für unfehlbar. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass du alles mit Chemikalien einsprühst und das Blut entdeckst, das er aus Faulheit nicht weggewischt hat.«
»Er hätte es nicht wegwischen können«, entgegne ich. »Wenigstens nicht restlos.«
Ein geschulter Blick war nötig, um es wahrzunehmen. Spritzer, verursacht von einem Schlag mit mittlerer Geschwindigkeit, die für mich auf stumpfe Gewalteinwirkung hinweisen. Längliche Tropfen verschiedener Größe befanden sich auf der linken Seite des Fernsehsessels und der mit braunem Kunstleder bezogenen Armlehne sowie auf der dunkel vertäfelten Wand links von der Stelle, wo Howard Roth den Kopf aufgestützt hatte, als der Schlag ihn traf. Ein Schlag, der kräftig genug war, um eine Platzwunde und einen Schädelbruch zur Folge zu haben.
Die Verteilung der violett aufleuchtenden Blutspritzer hat mir eine grausige Geschichte erzählt: Howard Roth hat, betrunken oder nicht, vor dem Fernseher geschlafen, als sein Mörder zur anscheinend stets offenen Tür hereinspazierte. Der Täter hat Roth mit einer Starkbierflasche eins auf den Hinterkopf gegeben. Und dann hat er die Flasche einfach in einen Müllsack gesteckt und diesen mit einem Verschlussband zugeknotet.
Verwischte Blutschmierer auf dem schmutzigen und von Flecken strotzenden dunklen Teppich und blutige in den Flor eingesickerte Schleifspuren führen zur Kellertür. Dort, wo man das Blut bei einem Unfalltod vermuten würde, war es auch deutlich zu sehen. Tropfen und Schmierer auf den sechs Betonstufen in den Keller, entstanden, als das bewusstlose Opfer die Treppe hinuntergestoßen und nach der Landung zu Tode getrampelt wurde. Der Mörder wollte sichergehen, dass Howard Roth nicht überlebt. Und er war überzeugt, dass niemand einen Mord vermuten, ja, auch nur auf diese Idee kommen würde.
»Er hat sich ein wenig Mühe gemacht, seine Tat zu verschleiern«, verkündet Benton, während wir wieder am Bootshaus und am alten Polaroid-Gebäude vorbeikommen. »Schließlich hätte er auch mitten in der Nacht aufkreuzen und Roth erschießen, erstechen oder erwürgen können. Doch das wäre zu offensichtlich gewesen. Zum Teil ist er also richtig vorgegangen. Und trotzdem sind ihm Fehler unterlaufen, weil er das Verhalten normaler Menschen nicht vorausberechnen kann.«
»Für ihn ist es unvorstellbar, dass jemand Gefühle hat.«
»Genau. Er ist innerlich leer und hohl. Wahrscheinlich hat er Roth schon öfter im Viertel gesehen.«
Benton vermutet, dass der Täter Roth in Cambridge beobachtet hat und seit Monaten von seiner Existenz wusste. Er hat den Hilfsarbeiter beschattet, als dieser auf der Suche nach einer Verdienstmöglichkeit durch die Straßen streifte und, manchmal mit einem Einkaufswagen bewaffnet, Mülltonnen und Recycling-Container durchwühlte. Dieser Täter nimmt alles wahr, wenn er sich sein nächstes Opfer ausguckt. Er drückt sich herum, fährt spazieren, betreibt Feldforschung, prägt sich Gewohnheiten im Alltag ein und startet präzise kalkulierte Versuchsballons, um seine grausamen Phantasien auszuleben.
Das bedeutet allerdings nicht, dass er Howard Roth namentlich kannte. Der Mörder hat einen Scheck über einhundert Dollar gefälscht und ihn vermutlich mit der Post verschickt, als er Peggy Stantons Rechnungen bezahlte, nachdem sie längst tot war. Er muss jedoch nicht zwangsläufig gewusst haben, dass der Howard Roth, dem er den Scheck ausschrieb, ausgerechnet der wie ein Obdachloser wirkende Mann war, den er beim Kramen in den Mülltonnen von Cambridge gesehen hatte.
»Aber ich bin sicher, dass er einen Grund hatte, Roth zu töten«, sagt Benton. »Es war ein eiskalter Mord ohne Gefühl.«
»Jemanden zu Tode zu trampeln, weist für mich auf einen Gefühlsausbruch hin.«
»Es steckte nichts Persönliches dahinter«, beharrt Benton. »Er hat nichts dabei empfunden.«
»Man möchte doch annehmen, dass er wütend war«, wende ich ein. »Wenn man jemand tottritt, ist doch meistens Wut im Spiel.«
»Er glaubte, etwas erledigen zu müssen. So, als ob man ein Insekt tötet. Ich frage mich, ob Roth vor kurzem bei ihr zu Hause gewesen ist.« Wieder schaut Benton auf sein Telefon. »Vielleicht wollte er ja sein Geld und hat einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt.«
»Falls der Mörder bei Roths Besuch gerade dabei war, Peggy Stantons Post zu stehlen, hätte der Zeitpunkt ungünstiger nicht sein können.« Das Institutsgebäude kommt in Sicht. »Allerdings halte ich es für recht unwahrscheinlich, dass er es am helllichten Tag getan hat.«
»Wir wissen nicht, ob Roth nur tagsüber unterwegs war. In der Nähe von Peggy Stantons Haus gibt es jede Menge Supermärkte, die rund um die Uhr geöffnet haben, zum Beispiel in der Cambridge Street. Gleich um die Ecke ist ein Shop Quik, der hat vierundzwanzig Stunden auf«, antwortet Benton. »Und wenn ihm das Bier ausgegangen ist, hat er sich bestimmt nicht für die Uhrzeit interessiert. Möglicherweise war er bei ihr, weil er sein Geld wollte.«
»Bei Dunkelheit in einer schlechtbeleuchteten Straße«, wende ich ein. »Selbst wenn Roth dem Täter direkt gegenübergestanden hätte, hätte er sich sein Gesicht bestimmt nicht eingeprägt.«
»Offenbar hat der trotzdem einen Grund gesehen, auf Nummer sicher zu gehen«, kommentiert Benton das Verhalten des Mörders. »Und deshalb ist er ihm bis nach Hause gefolgt, und zwar in der Absicht, ihn umzubringen.«
Wir biegen vom Memorial Drive ab. Ich male mir aus, wie Howard Roth zum Shop Quik oder von dort aus wieder nach Hause geht. Falls er jemanden beim Leeren von Peggy Stantons Briefkasten beobachtet hat, hat er diese Person vielleicht angesprochen, sich erkundigt, wo sie ist, gefragt, wann sie wieder nach Hause kommt, und möglicherweise sogar erklärt, warum er das wissen will. Ein Kriegsversehrter, ein Alkoholiker, der Mülleimer durchwühlt, ein Hilfsarbeiter, der allgemein als harmlos galt. Selbst wenn er dem Mörder genau ins Gesicht geschaut haben sollte, war der Mord an ihm das Risiko eigentlich nicht wert.
Ich frage mich, ob der Täter Howard Roth aus einem anderen Zusammenhang gekannt haben könnte. Sind sie einander womöglich schon einmal begegnet? Das muss ja nicht heißen, dass er wusste, wie er hieß. Nur vom Ansehen her oder aus sonst irgendeinem Grund.
»Der Rest war ein Kinderspiel«, meint Benton, als wir am Tor des CFC stoppen. Mein Telefon läutet.
Bryce.
»Man folgt einem Betrunkenen, der nie die Tür abschließt, bis nach Hause.« Benton drückt auf die an seiner Sonnenblende befestigte Fernbedienung.
Was mag Bryce wollen, das nicht warten kann, bis ich im Gebäude bin? Er weiß von meiner Ankunft, denn er sieht uns auf dem Monitor auf seinem Schreibtisch sowie auf fast allen anderen Bildschirmen im ganzen Haus. Ich drücke auf Annehmen.
»Beobachten und auf der Lauer liegen.« Benton fährt aufs Gelände. »Sich gedulden, bis er ein paar Liter intus hat und im Sessel einschläft. Wahrscheinlich hat er gar nichts mitgekriegt.«
»Ich komme gerade an.«
»O mein Gott, ich habe Neuigkeiten für dich.« Er ist so aufgekratzt, dass ich das Telefon leiser stellen muss.
»Inzwischen müssten einige Leute für uns da sein …«, setze ich an.
»Ach, du hast sie erwartet? Oje, und ich habe sie in der Vorhalle schmoren lassen.«
»Was hast du?«
»Ich bin total verliebt in die Katze. Die kleine Shaw ist kerngesund.« Er schnurrt beinahe in den Hörer. »Okay, Moment, ich rufe rasch Ron auf dem Mobiltelefon an. Tut mir leid. Es wäre nett, wenn du mir vorher Bescheid sagen könntest. Mein Gott. Ron? Begleiten Sie die Besucher bitte sofort nach oben. Ich wusste nicht, dass sie einen Termin haben. Hier verrät mir ja niemand etwas.
Ich muss mich entschuldigen, aber könntest du mich in Zukunft vorab informieren?« Inzwischen spricht Bryce wieder mit mir. Und ich komme nicht zu Wort. »Nun, Shaw ist topfit. Ein bisschen Hauttrockenheit und Blutarmut. Der Tierarzt findet, sie sollte nicht die ganze Zeit allein bleiben, weil sie es gewöhnt war, ständig mit jemandem zusammen zu sein, bis diese schreckliche Sache passiert ist. Ganz zu schweigen von dem Trauma, das sie erlitten hat. Ethan arbeitet ja drei Tage in der Woche von zu Hause aus. Ich finde, wir sollten sie behalten, insbesondere nach dem Drama mit Indy, der es inzwischen wieder gutgeht, danke für die Nachfrage …«
»Bryce!«, unterbreche ich ihn zum dritten Mal.
»Was?«
»Welcher Teufel hat dich geritten, das FBI in der Vorhalle warten oder vom Sicherheitsdienst nach oben begleiten zu lassen?«, frage ich.
»Nein. O nein, das sind nicht die beiden weiblichen Agents. Weit gefehlt. Mein Gott, ich habe ja nicht geahnt … jetzt sind sie im Besprechungszimmer. Woher sollte ich denn wissen … ?« Er klingt völlig konfus. »Moment, ich muss ihn aufhalten. Ron! Bringen Sie sie nicht nach oben. Sind Sie noch bei ihnen? Mist!«, ruft er aus.
Vierunddreißig

Es ärgert mich zwar, dass er ohne Termin und unangekündigt im CFC auftaucht, aber ich kann ihm das Gespräch nicht verweigern. Also beschließe ich, dass Channing Lott und seine Begleiter nach oben vorgelassen werden sollen.
»Gib mir kurz Zeit zum Ankommen«, weise ich Bryce telefonisch an. »Setz sie in den Pausenraum und besorg ihnen Wasser und Kaffee. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit für sie. Bitte erkläre ihnen, dass ich zu spät zu einem Termin komme. Ich schicke dir eine SMS, sobald ich fertig bin. Dann kannst du sie in mein Büro bringen.«
Ich drücke auf den Aufzugsknopf. Dabei weiß ich schon, was Benton verlangen wird, aber das kommt nicht in Frage.
»Kay, ich sollte bei dir sein …«, beginnt er, doch ich lasse ihn nicht ausreden.
Stattdessen schüttle ich den Kopf. »Es gehört sich nicht, dass du dabeisitzt, wenn er etwas mit mir zu bereden hat. Und zwar ebenso wenig wie bei jedem anderen Angehörigen eines Verstorbenen. Er ist der Ehemann einer Frau, deren Tod ich untersuche.«
»Ihre Leiche wurde nicht gefunden. Es ist nicht dein Fall.«
»Man hat mich ihretwegen zu Rate gezogen, und das weiß er. Außerdem habe ich in dem Prozess gegen ihn ausgesagt, und deshalb ist sie für ihn mein Fall. Mein Gott, jemand muss sich doch verantwortlich für sie fühlen, denn dass sie noch lebt, ist höchst unwahrscheinlich. Seien wir doch mal ehrlich: Sie ist genauso tot wie Emma Shubert.«
»Um diese Verbindung herzustellen, fehlen dir die Fakten.« Seine Ausdrucksweise ist sehr vielsagend.
»Ich spüre es, wenn ein Mensch nie wieder zur Tür hereinkommen wird, Benton.« Ich mustere ihn forschend. »Die beiden Frauen sind tot.«
Er schweigt, weil er das auch glaubt. Offenbar verheimlicht er mir etwas. Ich denke an die Sitzung, zu der ich nun zu spät kommen werde. Doch sie wird warten müssen.
»Was, wenn Channing Lott wirklich nichts mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun hat und Leute wie ich das Gespräch mit ihm ablehnen?«
»Leute wie du?«
»Ich muss, Benton.«
»Es ist gefährlich, Kay.«
»Wir müssen respektieren, dass er von dem Vorwurf, einen Auftragskiller auf sie angesetzt zu haben, freigesprochen worden ist. Viel gefährlicher ist es, automatisch anzunehmen, dass er nicht trauert, nicht leidet und sie nicht vermisst.« Mein Entschluss steht fest, und ich werde mich nicht beirren lassen. »Das FBI hat bei diesem Gespräch nichts verloren. Offen gestanden mischt sich das FBI ohnehin zu viel in meine Arbeit ein.«
»Ich will mich nicht einmischen, sondern dich beschützen.«
»Das verstehe ich.« Als ich ihn ansehe, merke ich ihm an, wie wenig ihm die Situation gefällt. »Aber ich kann es nicht zulassen.«
Offenbar wird ihm klar, dass es zwecklos ist, weiter mit mir herumzustreiten. Ich höre zwar stets auf seine Meinung und auch auf seine Warnungen, muss aber meine Arbeit so tun, wie ich es für richtig halte. Wenn ich nicht seine Frau wäre, hätte er mir diesen Vorschlag niemals gemacht. Im CFC gibt es keine Verdächtigen, Unschuldigen oder Schuldigen, sondern nur tote und trauernde Menschen. Channing Lott hat jemanden verloren, und ihm die kalte Schulter zu zeigen, wäre ein Verstoß gegen mein Berufsethos.
»Er wird mir nichts tun«, sage ich zu Benton. »Schließlich kann er schlecht in meinem eigenen Büro über mich herfallen.«
»Nicht das, was er tun kann, macht mir Sorgen«, entgegnet er. »Sondern das, was er will.«
»Ich komme in ein paar Minuten zu dir und deinen Kollegen. Alles wird gut.«
Wir steigen in meiner Etage aus. Ich blicke Benton nach, als er, schlank und hochgewachsen, in einem dunklen Anzug, davongeht. Sein silbernes Haar ist dicht, sein Schritt wie immer zielstrebig und selbstbewusst. Dennoch spüre ich, dass er zögert. Während er auf den Videokonferenzraum, auch Kommandozentrale genannt, zusteuert, schlage ich die entgegengesetzte Richtung ein.
Ich folge dem runden Flur zu meinem Büro, öffne die Tür und nehme mir einen Moment Zeit, mich im Badezimmerspiegel zu betrachten, mir das Gesicht zu waschen, mich zu kämmen und mir die Zähne zu putzen und Lippenstift aufzutragen. Ausgerechnet heute trage ich eine schlabberige alte Cordhose, einen Seemannspulli aus Baumwolle und schlichte schwarze Stiefeletten.
Wenn ich gewusst hätte, dass ich diesem prominenten und mächtigen Mann gegenüberstehen würde, den viele noch verdächtigen, einen Profikiller auf seine Frau angesetzt zu haben, hätte ich etwas anderes angezogen. Kurz überlege ich, ob ich die Sachen mit meiner Uniform, also Cargohose und ein Hemd mit dem Logo des CFC, vertauschen soll. Doch das wäre albern, und außerdem würde es zu lange dauern.
Ich schicke Bryce eine SMS und bitte ihn, unsere Überraschungsgäste daran zu erinnern, dass ich wenig Zeit habe und zu spät zu einer Sitzung komme. Eigentlich hätte ich, wenn ich ehrlich bin, nichts dagegen, das FBI warten zu lassen. Insbesondere Douglas Burke, die meinetwegen hundert Jahre lang schmoren könnte. Doch ich brauche für den Notfall eine Ausrede, um mich zu verdrücken. Schließlich weiß ich nicht, was Channing Lott im Schilde führt oder warum er in Begleitung hier ist.
Ich höre Bryce auf dem Flur. Wie immer ist er überdreht, dagegen ist er einfach machtlos. Das Reden kann man ihm genauso wenig verbieten wie das Atmen. Er öffnet meine Bürotür, noch während er anklopft. Channing Lott tritt ein. Er trägt einen taubengrauen Anzug und ein graues Hemd ohne Krawatte. Mit seinem langen weißen Zopf gibt er ein recht beeindruckendes Bild ab. Freundlich schüttelt er mir die Hand und sieht mir in die Augen, so dass ich im ersten Moment schon glaube, er würde mich umarmen. Ich brauche einen Moment, um mich wieder zu fassen. Den Mann und die Frau in seiner Begleitung erkenne ich.
»Wir können uns hierhin setzen.« Ich begleite sie zu dem Tisch aus gebürstetem Edelstahl. »Wie ich sehe, hat Bryce Ihnen etwas zu trinken angeboten.«
»Das sind Shelly Duke, meine Finanzchefin, und Albert Galbraith, mein Geschäftsführer«, verkündet Lott. Ich erinnere mich daran, wie die beiden draußen vor dem Gerichtsgebäude die Köpfe zusammengesteckt und den Hafen betrachtet haben, während ich gestern Nachmittag durch die Sicherheitskontrolle gegangen bin.
Gutaussehende, gutbezahlte und gutgekleidete leitende Angestellte, schätzungsweise Ende dreißig, Anfang vierzig. Sie sind beide nicht so offen und freundlich wie ihr Chef, der mich aus blauen Augen eindringlich und mit lebhaftem Interesse mustert und mir seine ganze Aufmerksamkeit schenkt. Als wir sitzen, frage ich ihn, wie ich ihm behilflich sein kann.
»Zuerst möchte ich mich bei Ihnen bedanken, Dr. Scarpetta«, erwidert Lott, was ich schon befürchtet habe. »Was Sie durchmachen mussten, war sicher nicht angenehm.« Damit meint er die Vorgänge im Gerichtssaal, und die Bemerkung weckt unschöne Erinnerungen an die Geldstrafe, zu der der Richter mich vergattert hat. Außerdem an Lotts eigene Anwältin, die versucht hat, mich auf ganzer Linie als unglaubwürdig darzustellen.
»Sie haben keinen Grund, sich bei mir zu bedanken, Mr. Lott«, entgegne ich, während ich daran denke, dass ich von seinem Helikopter aus gefilmt worden bin. »Ich bin Angestellte im öffentlichen Dienst und tue nur meine Pflicht.«
»Ohne Ansehen der Person«, erwidert er. »Sie haben vorurteilsfrei und objektiv gehandelt und einfach nur gesagt, was wahr ist, obwohl sie niemand dazu hätte zwingen können.«
»Es ist nicht meine Aufgabe, Partei zu ergreifen oder eine Meinung zu äußern, sofern es nicht um eine Todesursache geht.«
»Das ist nicht meine Frau«, antwortet er. Peggy Stantons Name wurde noch nicht veröffentlicht. »Als der Fernsehbeitrag in der Verhandlung vorgeführt wurde, wusste ich sofort, dass sie es nicht ist, und zwar innerhalb von Sekunden. Das wollte ich Ihnen mitteilen, nur für den Fall, dass es da Fragen gibt.«
Ich überlege, ob Toby Jill Donoghue womöglich die Identität der Toten verraten hat und ob sie weiß, dass ihr Mandant hier ist.
»Ganz gleich, in welchem schrecklichen Zustand die Leiche auch gewesen sein mag, war mir auf Anhieb klar, dass es nicht Millie ist.« Lott entfernt den Schraubverschluss von einer Wasserflasche. »So würde sie niemals aussehen. Und wenn Sie ihre Krankenakten gelesen haben und ihre Personenbeschreibung kennen, wissen Sie, dass ich recht habe.«
Zweifellos hat man ihm mitgeteilt, dass mir diese Unterlagen bekannt sind. Ebenso wie die Tatsache, dass Mildred Lott beinahe eins achtzig groß ist – oder war. Peggy Stanton hingegen, und von ihrem Tod sollte Channing Lott eigentlich nichts wissen, wenn er nichts damit zu tun hat und seine Anwältin nicht informiert wurde, war nur knapp eins fünfundsechzig. Als ich sie in den Rettungskorb gehoben habe, war in den Fernsehaufnahmen gut zu sehen, dass es sich eindeutig nicht um eine große Frau handelte. Außerdem habe ich bei der Untersuchung festgestellt, dass ihr Haar tatsächlich weiß und nicht blond gefärbt war und dass sie keine Narben von kürzlichen Schönheitsoperationen wie einer Bauchstraffung und einem Gesichtslifting aufwies.
»Als es in den Nachrichten kam, war es unser erster Gedanke.« Al Galbraith greift nach seiner Kaffeetasse. Offenbar fühlt er sich unwohl, als fände er das Thema geschmacklos. »Ganz gleich, in welchem Zustand eine Leiche auch sein mag, sie wird nicht kleiner«, fügt er verlegen hinzu, als fühle er sich verpflichtet, etwas über die verschwundene Frau seines Chefs zu sagen.
»Veränderungen nach dem Tod sorgen nicht dafür, dass jemand schrumpft«, stimme ich zu.
»Eine beeindruckende Frau«, spricht Galbraith weiter, und mir schießt durch den Kopf, dass er sie offenbar nicht gemocht hat. »Alle, die Mrs. Lott kennenlernten, waren überrascht, wie walkürenhaft sie war.«
»Genau«, ergänzt Shelly Duke, und ich werde den Eindruck nicht los, dass die beiden nicht freiwillig hier sind. »Eine auffällige Frau und sehr raumgreifend. Sie war sehr präsent, man konnte sie nicht übersehen. Das meine ich natürlich nur positiv«, fügt sie mit einer traurigen Miene hinzu, die mich nicht überzeugen kann.
Lott hat sie gezwungen mitzukommen. Sie fühlen sich so beklommen, wie man sich in einem rechtsmedizinischen Institut eben fühlt. Und nun sitzen sie mir gegenüber und erörtern eine Person, zu der sie offenbar eine gespaltene Haltung hatten. Ich frage mich, ob der Überraschungsbesuch Jill Donoghues Idee war, kann mir aber keinen Grund dafür vorstellen. Schließlich hat sie kühn verkündet, dass es von diesem Fall keine zweite Auflage geben wird. Ihr Mandant könne nicht mehr wegen des hier verhandelten oder eines ähnlichen Vergehens vor Gericht gestellt werden.
Der Albtraum ist zwar ausgestanden, aber das Schlimmste ist noch nicht vorbei, hat Donoghue den Reportern mitgeteilt, nachdem der Freispruch heute Morgen bekanntgegeben wurde. Nun müsse Channing Lott dagegen kämpfen, selbst zum Opfer gemacht zu werden, denn er sei der wahre Geschädigte, sagte sie. Er habe wegen eines Verbrechens im Gefängnis gesessen, das er nicht begangen habe, als sei der tragische Verlust seiner Frau nicht schon Strafe genug.
»Dr. Scarpetta, darf ich Sie etwas fragen?« Er konzentriert sich voll auf mich, sitzt kerzengerade da, und seine Körperhaltung verrät mir, warum seine beiden höchstrangigen Angestellten wirklich hier sind.
Er wendet ihnen den Rücken zu und würdigt sie keines Blickes. Sie sind Zeugen, keine Vertrauten oder Freunde. Immerhin hat Lott es nicht durch Dummheit oder Naivität so weit im Leben gebracht. Noch während ich über seine Absichten nachgrüble, sorgt er dafür, dass ich ihm keine Schwierigkeiten mache.
»Ich kann nicht versprechen, dass ich darauf antworten werde, aber nur zu.« Ich erinnere mich an mein Gespräch mit Lorey und Kefe, den beiden Detectives aus Gloucester, nach Mildred Lotts Verschwinden.
»Ich nehme an, die Einzelheiten sind Ihnen bekannt. Millie war am 11. März allein in unserem Haus in Gloucester«, verkündet Lott wie in einem Eröffnungsplädoyer.
Eine eitle Frau, die sich den Reichen und Berühmten an den Hals warf, mehr als einmal ins Weiße Haus eingeladen war und sogar der Queen vorgestellt wurde, so haben die Detectives sie mir beschrieben, als ich mich nach Menschen erkundigt habe, die Mildred Lott möglicherweise Böses gewünscht haben. Ich brauchte nur das Telefonbuch aufzuschlagen und blind zu deuten.
Nehmen Sie jede x-beliebige Seite, meinten sie. Es könnte jeder sein, den sie je zur Seite gedrängt, ausgebeutet, unterbezahlt oder wie einen Dienstboten behandelt hat, fügten sie hinzu. Und wie ich mich erinnere, habe ich damals darüber nachgedacht, dass Opfer so häufig unsympathisch sind. Niemand hat es verdient, entführt, vergewaltigt, ermordet, beraubt oder verstümmelt zu werden. Doch das heißt nicht, dass die geschädigte Person ein Unschuldslamm gewesen sein muss.
»Wir waren gerade auf ihre Initiative wieder nach Gloucester übergesiedelt. In den dunklen Wintermonaten nutzen wir das Haus nicht«, wiederholt Lott eine Aussage, die er vermutlich schon öfter gemacht hat. »Als ich mit ihr telefoniert habe, war es bei mir Vormittag und hier etwa neun Uhr abends. Natürlich war sie ziemlich aufgebracht. Ich war auf Geschäftsreise in Asien und hatte bereits beschlossen, wegen des Hundes früher zurückzukommen. Millie war außer sich.«
»Vielleicht weiß sie nichts von Jasmine«, gibt Shelly Duke ihm das Stichwort. »Der Hund«, erklärt sie mir.
»Unser Shar-Pei ist am 8. März verschwunden«, ergänzt Lott. »Die Gärtner hatten wieder das Tor offen gelassen. Das war schon einmal passiert, und Jasmine ist davongelaufen. Sie wurde, völlig verstört und durcheinander, von der Polizei aufgelesen. Die Polizisten bei uns im Viertel kennen sie, haben sie mitgenommen und uns zurückgebracht. Leider hatten wir diesmal nicht so viel Glück. Die Polizei vermutete, jemand habe sie gestohlen. Sie ist ein seltenes reinrassiges Exemplar und nicht billig. Millie war in Panik. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sie sich aufgeregt hat.« Channing Lott kämpft mit den Tränen.
»Ihr Hund ist drei Tage vor Ihrer Frau verschwunden«, stelle ich fest.
»Ja.« Er räuspert sich.
»Ist Jasmine wieder zurückgekommen?«
»Zwei Tage nach Millies Verschwinden wurde Jasmine einige Meilen nördlich von unserem Haus in der Nähe des Annisquam River aufgegriffen«, erwidert er. Ich denke an Peggy Stantons Katze. »In einem Freilaufgelände oberhalb der Wheeler Street, wo es viel Gebüsch und Felsen gibt. Leute, die ihren Hund ausgeführt haben, haben sie gefunden.«
»Glauben Sie, dass Jasmine die ganze Zeit, in der sie fort war, herumgeirrt ist?«, frage ich.
»Das kann nicht sein. Schließlich war sie ja fast eine Woche weg. Es war kalt und regnete. Nachts fielen die Temperaturen unter fünf Grad. Und das ohne Futter und Wasser. Nach ihrem guten Zustand zu urteilen, war sie sicher nicht die ganze Zeit draußen. Wahrscheinlich hat es sich der Mensch, der sie mitgenommen hat, anders überlegt. Jasmine kann recht aggressiv und unberechenbar sein und mag keine Fremden.«
Jemand, dem ein Menschenleben gleichgültig ist, der aber niemals einem Tier schaden würde.
»Wie in The Ransom of Red Chief, die Geschichte, in der der Vater von den Kidnappern Geld dafür verlangt, dass er seinen verzogenen Balg zurücknimmt.« Channings Gelächter klingt hohl. Mich interessiert vor allem der zeitliche Ablauf.
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Peggy Stantons Katze davongelaufen oder wurde vor die Tür gesetzt, nachdem ihre Besitzerin verschwunden oder möglicherweise bereits tot war. Mildred Lotts Hund wurde hingegen schon einige Tage vor dem Verbrechen vermisst.
»Manche sagen, meine Frau könnte bei einem Unfall ertrunken sein.« Endlich fragt er mich nach meiner Meinung zu diesem Thema, doch ich habe keine Antwort darauf.
Er fährt fort, die zahlreichen und an den Haaren herbeigezogenen Theorien zu wiederholen, von denen Donoghue auch einige im Gerichtssaal vorgetragen hat. Mildred Lott könnte betrunken gewesen sein oder unter Drogen gestanden haben. Und dann sei sie draußen herumgeirrt und ins Meer gefallen. Oder sei absichtlich ins eiskalte Wasser gesprungen, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Vielleicht habe sie ja auch eine Affäre gehabt und sei mit einem Unbekannten durchgebrannt, weil sie den Zorn ihres Mannes fürchtete. Sie habe Millionen von Dollar auf Offshore-Konten gebunkert und lebe nun unter falschem Namen in der Karibik, am Mittelmeer, in Südfrankreich oder in Marrakesch. Im Internet wimmelt es von Meldungen, sie sei angeblich gesichtet worden.
»Ich interessiere mich für Ihre Ansicht.« Er lässt einfach nicht locker. »Ein Mensch ertrinkt entweder bei einem Unfall, wird ermordet oder bringt sich um. Würde die Leiche dann nicht irgendwann auftauchen?«
»Wasserleichen werden nicht immer gefunden«, entgegne ich. »Zum Beispiel bei Schiffsunglücken, wenn jemand über Bord fällt oder von einer starken Strömung weggerissen wird. Die Leiche könnte sich auch mit etwas verheddern …«
»Und irgendwann ist dann nichts mehr übrig?«
»Die Überreste müssten entdeckt werden, und das ist nicht immer der Fall.«
»Aber wenn meine Frau ins Meer gestürzt ist, vielleicht ist sie ja über einen Stein gestolpert oder vom Bootssteg gefallen, müsste sie doch wiederauftauchen?«, beharrt er tapfer. Das ist kein leichtfertiges Spekulieren.
In seinen Augen schimmert eine Trauer, die echt auf mich wirkt.
»In solchen Fällen normalerweise schon«, erwidere ich.
»Al, könnten Sie bitte?«, sagt Lott, ohne ihn anzusehen.
Al Galbraith öffnet seinen Aktenkoffer und holt einen braunen Umschlag heraus, den er mir über den Tisch hinweg zuschiebt. Ich öffne ihn nicht, ja, ich fasse ihn nicht einmal an. Das werde ich erst tun, wenn ich weiß, was er enthält und ob ich es überhaupt sehen darf.
»Eine Kopie der Aufnahme aus der Überwachungskamera«, erklärt Lott. »Derselbe Film, der den Detectives aus Gloucester und den Anwälten vorliegt und den auch die Geschworenen gesehen haben. Sechsundzwanzig Sekunden. Nicht viel, aber es sind die letzten Bilder von ihr, die letzten Aufnahmen von Millie, bevor sie sich in Luft aufgelöst hat. Sie öffnet am fraglichen Sonntag, dem 11. März, genau achtzehn Minuten vor Mitternacht, die Hintertür unseres Hauses. Und zwar im Nachthemd, und sie hatte keinen gottverdammten Grund, um diese Uhrzeit in den Garten zu gehen. Ganz sicher hat sie nicht Jasmine rausgelassen, denn die wurde ja noch vermisst. Es war kalt, bewölkt und windig. Und trotzdem ist Millie halbbekleidet aus dem Haus gegangen und wirkte ein wenig panisch.«
Er wendet sich an seine Mitarbeiter.
»Das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich suche noch immer nach einem Wort, das ihren Gesichtsausdruck und ihre Körpersprache richtig beschreibt.« Er wirkt aufrichtig ratlos und bestürzt. »Wie würden Sie es nennen?«, fragt er seine leitenden Mitarbeiter. »Aufgeregt? Ängstlich? Erschrocken?«
»Ich habe auf dem Video nichts dergleichen wahrgenommen«, entgegnet Galbraith monoton, als hätte er das schon öfter gesagt.
Es klingt ausdruckslos und wie auswendig gelernt.
»Nur dass sie einen zielstrebigen Eindruck macht«, fährt Lotts Geschäftsführer fort. »Sie kommt aus dem Haus, als ob sie einen Grund dafür hätte und irgendwo hinwill. Wenn ich mir das Video anschaue, muss ich nicht an Panik denken. Allerdings ist es nur sehr kurz und nicht sehr scharf. Doch sie scheint mit jemandem zu reden.«
»Ja, ich würde es aufgeregt nennen.« Shelly Duke nickt. »Aber nicht negativ und eindeutig nicht panisch«, wendet sie sich an Lott. »Meiner Ansicht nach wirkt sie nicht ängstlich wie jemand, der befürchtet, dass sich jemand auf dem Grundstück herumtreibt oder einbrechen will.«
»Wenn sie Angst gehabt oder befürchtet hätte, dass jemand einbrechen will«, entgegnet Lott, und ich entdecke Herablassung und Gereiztheit hinter der charmanten Fassade, »hätte sie wohl kaum die Alarmanlage ausgeschaltet und wäre bei Dunkelheit spätnachts aus dem Haus gegangen. Nicht, wenn sie allein war.«
Er gehört zu den Leuten, denen leicht der Geduldsfaden reißt, wenn das Gegenüber nicht so schnell von Begriff ist wie sie – was in seinem Fall vermutlich auf fast jeden zutrifft.
»Millie hat sehr auf ihre Sicherheit geachtet«, sagt Lott zu mir. »Sie wäre niemals nachts aus dem Haus gegangen, weil sie ein Geräusch gehört oder sich vor etwas oder jemandem gefürchtet hat. So etwas hätte sie nie getan. Wenn sie Angst hatte, hat sie die Polizei angerufen. Da hatte sie nicht die geringsten Hemmungen. Sicher haben Sie mit der Polizei von Gloucester gesprochen und wissen, dass meine Frau und unser Anwesen dort gut bekannt waren. Erst vor wenigen Tagen, als Jasmine verschwand, waren einige Beamte bei uns gewesen.«
Ich teile Channing Lott mit, es täte mir sehr leid, aber ich würde erwartet. Ich würde mir die Aufnahmen gern ansehen, obwohl ich vermutlich nichts darauf entdecken könne, was nicht bereits von anderen, die das Band kennen, beobachtet worden sei. Dann schiebe ich meinen Stuhl zurück, denn ich habe den Eindruck, dass er mir seine Unschuld beweisen will, und ich habe nicht vor, mich für seine Zwecke einspannen zu lassen.
»Es beschäftigt mich einfach.« Er macht keine Anstalten zu gehen. »Wer war das? Mit wem könnte sie gesprochen haben? Sie kennen ja die vorherrschende Theorie, auf der die Staatsanwaltschaft ständig herumreitet, nämlich dass ich derjenige war. Dass sie in den Garten hinausgegangen sei, um mit mir zu reden.«
»Worauf begründet sich diese Theorie?«, frage ich, obwohl ich eigentlich nicht weiter nachhaken sollte. »Ist das Überwachungsband mit Ton?«
»Nein, und man sieht sie nur von der Seite. Deshalb kann man ihre Lippenbewegungen nicht deuten. Um Ihre Frage also genauer zu beantworten, Dr. Scarpetta, begründet sich diese Theorie, so wie alle Theorien, die mich betreffen, nur auf die Entschlossenheit der Staatsanwaltschaft, also des Staates, diesen Prozess zu gewinnen.«
Er wirkt verärgert. Offenbar fühlt er sich ungerecht behandelt, und es entgeht mir nicht, dass er Dan Steward nicht namentlich nennt.
»Bestimmt haben Sie überall in den Nachrichten gesehen, dass ich laut Andeutungen der Staatsanwaltschaft überhaupt nicht verreist gewesen sein soll«, spricht er weiter. »Ich hätte mich in der Nacht von Millies Verschwinden gar nicht in Tokio aufgehalten, sondern sei heimlich hierher zurückgekehrt, um mich mit dem Menschen zu treffen, den ich angeblich angeheuert habe, um sie zu ermorden. Die Staatsanwaltschaft hat ständig darauf herumgehackt, dass meine Frau niemals nachts allein das Haus verlassen hätte, wenn die Person draußen nicht jemand gewesen wäre, dem sie absolut vertraute.«
»Genau, wegen eines Fremden wäre sie nie in den Garten gegangen«, stimmt Shelly Duke zu.
»Das wissen alle über Mrs. Lott«, bestätigt Al Galbraith. »Wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung hatte sie ein ausgeprägtes Risikobewusstsein. Ich möchte sie ja nicht als paranoid bezeichnen.«
»Entführung und Lösegelderpressung«, fügt Lott hinzu. »Das war auch ihr erster Gedanke, als unser Hund verschwand.«
»Dass jemand Jasmine gekidnappt hatte und sicher bald ein Lösegeld fordern würde«, ergänzt Shelly Duke, die Finanzchefin. »Entführung ist eine Branche, in der Milliarden von Dollar umgesetzt werden. Inzwischen ist es eine traurige Tatsache, dass manche Menschen, insbesondere wenn sie häufig ins Ausland reisen, für solche Fälle eine Versicherung abschließen sollten. Millie hat mich öfter gefragt, ob es so eine Versicherung auch für Jasmine gäbe.«
»Sie war in Sorge, jemand könnte nachts mit einem Boot an unserem Steg anlegen.« Lott hat eine Art, anderen ins Wort zu fallen, ohne sie wirklich zu unterbrechen. »Nun, nachdem somalische Piraten dieses britische Ehepaar von ihrer Yacht verschleppt hatten, war Millie wirklich schockiert. Und kurz darauf wurden in einer Luxus-Ferienanlage in Kenia ein Tourist ermordet und seine Frau entführt, was sie sehr in Angst versetzt hat. Sie hat sich richtig hineingesteigert. Unser Grundstück ist zwar eingezäunt und mit einem Tor gesichert, doch sie befürchtete, jemand könnte sich vom Wasser her Zutritt verschaffen. Sie hat sich deshalb so zermartert, dass sie mich gebeten hat, den Bootssteg abzureißen. Aber ich habe mich geweigert, weil ich hin und wieder mit der Cipriano dort anlege.«
»Ihrer Yacht?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.
Falls er noch einmal eines Verbrechens beschuldigt werden sollte, habe ich gerade dafür gesorgt, dass man mich wieder als Zeugin vorladen wird, vermutlich für die Verteidigung.
»Lag Ihre Yacht in der Nacht, als sie verschwand, auch dort?«, hake ich nach, denn Jill Donoghue kann mir mal den Buckel runterrutschen.
Ich interessiere mich nur für die Wahrheit.
»Nein«, erwidert er. »Den Winter über war sie in Saint-Tropez. Ich lasse sie normalerweise erst im Mai hierher überführen.«
Ich öffne die Verbindungstür zwischen meinem Büro und dem von Bryce und bitte ihn, Kopien des Überwachungsvideos an mich und Lucy zu mailen. Dann teile ich ihm mit, er könne unsere Gäste hinausbegleiten. Channing Lott gibt mir seine Visitenkarte, Prägedruck auf dickem, cremefarbenem Karton. Er hat seine Privatnummer darauf geschrieben.
»Millie wäre nie mit jemandem mitgegangen, auch nicht wenn derjenige sie mit der Waffe bedroht hätte.« Auf dem Flur bleibt er stehen und sieht mich eindringlich an. »Falls jemand versucht hätte, sie aus unserem Garten zu entführen, hätte sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. Der Täter hätte sie an Ort und Stelle erschießen müssen.«
Fünfunddreißig

Die toxikologische Begutachtung von Peggy Stantons Leiche erinnert an die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen – wenn die Nadel vielleicht gar keine Nadel und das Heu gar kein Heu ist. Ich kann mich nicht auf wilde Vermutungen einlassen und verlangen, dass auf sämtliche bekannten Drogen getestet wird. Dann gehen mir nämlich irgendwann die Proben aus, und Phillis Jobe reißt außerdem der Geduldsfaden.
»Eine Sklavenarbeit, ich weiß«, sage ich am Telefon zu meiner Cheftoxikologin. »Ich erwarte viel von Ihnen und habe kaum etwas zu bieten.«
Gefrorene Stücke von Leber, Niere und Gehirn, überdies in einem erbärmlichen Zustand, der sich noch weiter verschlechtern wird. Außerdem wird die Masse bei jeder durchgeführten Untersuchung weniger. Und ich kann weder Urin noch Glaskörperflüssigkeit oder auch nur ein einziges Röhrchen Blut vorweisen.
»Es ist, als wolle man ein Schwert aus einem Stein ziehen, aber ich halte es für möglich.« Ich sitze bei geschlossener Tür in meinem Büro am Schreibtisch und gehe die verschiedenen Möglichkeiten durch, und zwar mit einem Selbstbewusstsein, das ich bis jetzt nicht hatte. »Ich glaube, mit einem praktischen Ansatz haben wir die besten Chancen.«
Neue Erkenntnisse in Sachen Mildred Lott, kombiniert mit dem, was ich inzwischen über Peggy Stanton weiß, führen zu einer eindeutigen Schlussfolgerung. Außerdem habe ich die starke Vermutung, dass diese auch auf jedes der anderen Opfer zutrifft, ganz gleich, ob es nun zwei, drei oder, Gott behüte, noch mehr sind. Wenn Bentons These stimmt, dass der Täter jedes Mal dieselbe Frau, vielleicht seine Mutter oder eine andere einflussreiche weibliche Person, ermorden will, wird er sich stets einen Frauentyp mit ähnlichem Profil aussuchen und sein Opfer auf dieselbe Weise überwältigen.
»Haben Sie bei der Obduktion keine Einstichstellen entdeckt?«, erkundigt sich Phillis.
»Nicht soweit wir feststellen konnten«, erwidere ich. »Ihre Haut war zwar in keinem sehr guten Zustand, aber wir haben gründlich nachgesehen und insbesondere nach Einstichstellen oder Verletzungen gesucht. Bis jetzt glauben wir, dass sie zuletzt am frühen Abend des 27. April zu Hause gewesen ist. Sie hat ihre Katze gefüttert und um 18 Uhr die Alarmanlage aktiviert. Dann hat sie mit Handtasche und Schlüsseln das Haus verlassen. Wahrscheinlich ist sie mit ihrem Mercedes losgefahren und hatte irgendwann eine Begegnung, die damit endete, dass sie entführt und getötet wurde. Vermutlich an demselben Ort, wo ihre Leiche eingefroren oder kühl gelagert worden ist, bis der Täter sie mit einem Gewicht beschwert und in die Bucht geworfen hat, und zwar erst gestern oder in der Nacht zuvor.«
»Warum ist Mildred Lotts Leiche nicht gefunden worden, wenn derselbe Täter sie auf dem Gewissen hat?«, fragt Phillis.
»Noch nicht gefunden.« Laut Benton behält der Mörder die Leichen, weil er sich nicht davon trennen kann. »Vielleicht gehört das Nachspiel ja zu seiner Phantasie. Er gibt sie nicht mehr her und führt eine Art kranker Beziehung mit ihnen«, erkläre ich.
»Nekrophilie?«
»Bei Peggy Stanton weist nichts darauf hin, doch hundertprozentig ausschließen kann ich es nicht. Allerdings bezweifle ich es, offen gestanden. Doch wenn Mildred Lott sein erstes Opfer war, hängt er offenbar mehr an der Person, die sie für ihn symbolisiert, als an den anderen. Vielleicht war es in ihrem Fall persönlicher. Aber das heißt nicht, dass sein Interesse sexueller Natur ist. Benton glaubt, ihm ginge es darum, seine Opfer zu demütigen, Macht über sie auszuüben und sie zu vernichten.«
»Sie ist etwa sechs Wochen vor dieser Frau hier verschwunden.« Phillis meint Peggy Stanton. »Wissen wir von anderen vermissten Frauen, die sich noch früher in Luft aufgelöst haben?«
»Es werden ständig Menschen als vermisst gemeldet. Allerdings kenne ich keinen ähnlich gelagerten Fall. Wenn Mildred Lott sein erstes Opfer war, hat er offenbar stärkere Gefühle und Phantasien mit ihr verbunden«, wiederhole ich mit Nachdruck, weil ich denke, dass sie der Schlüssel zu diesem Rätsel ist. »Sie könnte etwas anderes für ihn symbolisieren, einen höheren Wert.«
»Eine prominente Milliardärsgattin hat einen ziemlich hohen Wert.«
»Möglicherweise ist das nicht der Grund. Vielleicht hat er sie sich gar nicht wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihres Reichtums ausgesucht. Es hat vermutlich eher etwas damit zu tun, wofür sie steht und was das in ihm ausgelöst hat«, entgegne ich. Eigentlich sollte ich mich jetzt um das FBI in meinem Konferenzraum kümmern. Ich bin schon viel zu spät dran.
Allerdings habe ich im Moment wichtigere Sorgen. Der Mord an Howard Roth mag nur ein Nebenprodukt gewesen sein, wie Benton glaubt. Gleichwohl war er auch unklug. Impulsiv. Und vermutlich überflüssig. Ich habe die Befürchtung, dass er eine Ankündigung dessen ist, was uns noch bevorsteht. Jeder, der dem Mörder Steine in den Weg legt, könnte der Nächste sein.
»Wenn Mildred Lott sein erstes Opfer war, steht für mich fest, dass sie ihm etwas bedeutet hat. Dass da eine enge Verbindung besteht«, beharre ich. »Und das könnte der Grund sein, warum die Leiche bis jetzt nicht gefunden wurde. Er könnte sie noch haben.«
»Ob er ihnen etwas ins Essen oder ins Getränk getan hat?«, überlegt Phillis laut. »Nehmen wir einmal an, sie hat den Täter in einem Restaurant oder sonst wo in der Öffentlichkeit getroffen.« Sie spricht von Peggy Stanton. »Vielleicht kennt sie ihn ja aus dem Internet. Craigslist, Facebook, Google Plus. Oder von einer dieser Datingseiten, vor denen ich meine Kinder immer warne.«
»Das bezweifle ich eher«, antworte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Peggy Stanton, oder auch Mildred Lott, sich mit wildfremden Leuten aus dem Internet verabredet hat. Aber wir sollten sie sicherheitshalber auf Rohypnol, 4-Hydroxybutansäure und Ketaminhydrochlorid untersuchen«, gehe ich die Liste der Drogen durch, die Vergewaltiger gern verwenden, um ihre Opfer gefügig zu machen. Dennoch bin ich der Ansicht, dass der Täter immer mit derselben Methode vorgeht, und zu der gehört eindeutig nicht, sich mit der Person, die er auf seinem Gewaltradar hat, zu verabreden oder sonstigen Kontakt mit ihr zu pflegen.
Mildred Lott war eine dominante und selbstbewusste, aber dennoch ausgesprochen argwöhnische Frau und zudem ziemlich groß und durchtrainiert. Sie hätte es einem Entführer sicher nicht leichtgemacht, sie zu verschleppen. Außerdem ist ihr Mann felsenfest überzeugt davon, dass sie sich gegen einen Angreifer gewehrt hätte.
Nachdem ich seine Beteuerungen gehört habe, und auch angesichts dessen, was ich über Peggy Stanton weiß, bin ich sicher, dass der Täter eine ganz bestimmte Methode hat, seine Opfer außer Gefecht zu setzen. Und aller Wahrscheinlichkeit nach verwendet er immer dieselbe. Ich glaube nicht, dass diese Frauen ihn aus freien Stücken irgendwohin begleitet haben. Meiner Ansicht nach wurden sie überrumpelt und gekidnappt.
»Irgendeine Sorte Poppers oder Dämpfe, die man aus Tüten schnüffelt«, zähle ich die Substanzen auf, die unserer Erfahrung nach häufig missbraucht werden. »Aromatische oder aliphatische Kohlenwasserstoffe, Lösungsmittel, wie man sie in Magic Markers, Leim, Klebstoff, Verdünnern, Propan, Butan oder den in flüssigen Putzmitteln enthaltenen Haloalkanen findet. Allerdings ist es vermutlich schwierig, damit jemanden zu betäuben, um ihn zu entführen.«
»Es gibt eine Reihe flüchtiger organischer Stoffe, mit denen man einen Menschen schachmatt setzen kann«, erwidert meine Cheftoxikologin. »Toluol, Tetrachlorkohlenstoff, 1,1,1-Trichlorethan, Tetrachlorethen, Trichloräthylen. Die Dosis muss nur hoch genug sein.«
Ich lasse ihre Worte auf mich wirken. »Doch spannend ist das, was man praktisch umsetzen kann und was einem zur Verfügung steht. Was fällt dem Täter ein, und was kann er problemlos anwenden?«
»Im Grunde genommen lautet die Frage, was sich als Waffe verwenden lässt.«
»Genau«, entgegne ich. »Und ich glaube nicht, dass man, nur um ein Beispiel zu nennen, einen Lappen mit Verdünner oder Reinigungsflüssigkeit tränkt und ihn jemandem auf Mund und Nase drückt, wenn man will, dass er sofort das Bewusstsein verliert. Und man würde es auch bestimmt nicht aufs Geratewohl versuchen.«
»Diethyläther, Lachgas und Chloroform«, zählt sie die drei ältesten Narkosemittel auf. »Chloroform ist leicht zu beschaffen, wenn man in einer Branche, zum Beispiel in einem Labor, arbeitet, wo man es als Lösungsmittel benutzt. Leider ist es, wie inzwischen alle Welt weiß, auch möglich, es zu Hause herzustellen. Man braucht nur ein chlorhaltiges Bleichepulver und Aceton. Das Rezept dazu gibt es im Internet.«
Sie spielt auf einen medienwirksamen Fall an, über den vor kurzer Zeit alle Nachrichtensender berichtet haben. In einem Sensationsprozess in Florida wurde Casey Anthony von dem Vorwurf freigesprochen, ihre zweijährige Tochter Caylee ermordet zu haben. Laut der im Fernsehen übertragenen Zeugenaussagen war der Computer der Anthonys dazu verwendet worden, im Internet die Herstellung von Chloroform zu recherchieren. Außerdem hatte man Spuren davon im Kofferraum von Casey Anthonys Auto entdeckt. Das alles führte zwar nicht zu einer Verurteilung, ist aber durchaus dazu geeignet, in einem kranken Gehirn einen diabolischen Plan reifen zu lassen: Man geht einfach in den Drogeriemarkt, besorgt sich die Anweisung online und mischt in der Garage, in der Küche oder am Arbeitsplatz Chloroform zusammen, um Menschen zu überwältigen und umzubringen.
»Vielleicht setzt er sie erst schachmatt«, überlegt Phillis weiter, »und dann fährt er mit ihnen los. Vorher packt er sie in den Kofferraum, damit sie ihm keine Schwierigkeiten machen oder sich wehren, falls sie unterwegs zu sich kommen.«
»Er könnte auch ein Boot benutzen«, erwidere ich, als ich mich an die Informationen erinnere, die man mir gegeben hat.
Mildred Lott hatte Angst davor, dass ein Kidnapper oder ein Einbrecher mit einem Boot hinter der Villa in Gloucester anlegen könnte. Deshalb hat sie ihren Mann gebeten, den Bootssteg zu entfernen, was dieser wegen seiner Yacht abgelehnt hat. Wer, außer ihm und seinen wichtigsten Mitarbeitern, wusste von diesen Befürchtungen? Dem falschen Menschen gegenüber geäußert, hätten sie dieser Person gefährliche Flausen in den Kopf setzen können.
Verrate nie, wovor du Angst hast, sonst könnte ein böser Mensch es wahr werden lassen.
»Wahrscheinlich bringt uns das Gehirn am weitesten. Chloroform bindet sich an Proteine und Fette. Es infiltriert die Neuronen«, sage ich zu Phillis, während ich vom Schreibtisch aufstehe. Ich habe die beiden SUV bemerkt, die vor wenigen Sekunden von den Überwachungskameras aufgenommen wurden, als sie darauf warteten, dass das Tor sich öffnete.
Der schwarze GMC Yukon mit Channing Lott am Steuer biegt unten auf der Straße in östlicher Richtung ab. Vielleicht will er ja in seine Firmenzentrale in Bostons Marine Industrial Park. Ich finde es spannend, dass er mit seiner jungen, attraktiven Finanzchefin allein ist, während Galbraith in einem silberfarbenen Jeep in die entgegengesetzte Richtung nach Harvard fährt.
»Immer ausgehend davon, dass das Opfer nach der Anwendung des Betäubungsmittels nicht mehr lange am Leben gelassen wurde«, erklärt Phillis Jobe. »Zwei, drei Stunden, höchstens vier. Danach finden wir vermutlich nichts mehr.«
Am Leben gelassen wofür? Für einen Übergriff, der nicht körperlicher Natur war. Ich denke an Peggy Stantons unverdauten Mageninhalt und stelle mir vor, dass sie an jenem Abend im April irgendwo zu Abend gegessen hat. Auf dem Rückweg zum Auto wurde sie vermutlich überfallen und betäubt und dann, vielleicht sogar in ihrem eigenen Wagen, weggeschafft. Ich weiß nur, dass sie irgendwann einmal lange genug bei Bewusstsein gewesen sein muss, um sich die Fingernägel abzubrechen und in rot gefärbte Holzschnitze zu treten, die sich in ihre Fußsohlen eingegraben haben. Ich denke an den Inhalt ihres Schranks und ihrer Kommode.
Die ordentlich gefalteten Kleidungsstücke auf den Bügeln und in den Regalen und Schubladen. Stoffhosen, Hosenanzüge, Pullover und Blusen, alles alt und aus der Mode. Keine einzige Strumpfhose, und dennoch hat ihre Leiche eine zerrissene Strumpfhose getragen. Ich male mir aus, wie sie in einem Albtraum aufgewacht ist. In einem Gefängnis, wo der Täter nicht die geringste Furcht vor Entdeckung haben musste und mit ihr machen konnte, was er wollte.
Ich frage mich, ob er sie zu diesem Zeitpunkt schon mit Strumpfhose, Rock und einer Jacke mit antiken Knöpfen ausstaffiert hatte. Ist sie in Sachen aufgewacht, die ihr weder gehörten noch passten? Oder hat er sie gezwungen, sich zu kostümieren, weil das eine Bedeutung für ihn hatte? Vielleicht stammten die Kleidungsstücke ja sogar von der Person, gegen die sich sein Hass eigentlich richtet.
Peggy Stanton hatte eine Reihe von Blutergüssen am rechten Oberarm, die von Fingerspitzen herzurühren schienen. Ich denke an Lukes Vermutung, dass sie ihr nicht durch die Kleidung zugefügt wurden, sondern von jemandem, der ihre nackte Haut berührt hat. Er vertrat die Theorie, der Täter habe sie eingeschüchtert und gedemütigt, indem er sie nackt auszog, so wie man Kriegsgefangene foltert. Doch ich glaube das nicht.
Ich denke nicht, dass der Mörder sie nackt sehen wollte. Sie sollte sich für die Rolle verkleiden, die sie spielen musste, um seinen Sadismus zu befriedigen. Und Monate später, als sie schon tot und ausgetrocknet war, hat er Kleidung und Schmuck so arrangiert, dass sie beim Versenken in der Bucht nicht von ihrer mumifizierten Leiche rutschten. Das erkläre ich Ernie Koppel, als ich weiter übers Telefon die Labors abklappere.
»Ich muss ausschließen, dass sie beim Verlassen des Hauses diese Sachen trug«, sage ich. »Wenn möglich, hätte ich gern eine Antwort darauf. Eine üble Angelegenheit, Ernie.«
»Ich weiß.«
»Und ich setze alle unter Druck.«
»Aber nein, überhaupt nicht!«, sagt er sarkastisch.
Ich frage ihn nach den in Peggy Stantons Mercedes sichergestellten Fasern und füge hinzu, ich hätte in ihrem Haus keine Kleidungsstücke entdeckt, die den Sachen ähneln, die sie bei ihrer Bergung aus dem Wasser am Leibe hatte.
»Keine Ahnung, ob Sie schon dazu gekommen sind«, füge ich hinzu, um ihm zu zeigen, dass ich mir meiner Forderungshaltung und dem ständigen Zeitdruck sehr wohl bewusst bin. »Könnten die Fasern aus dem Auto von ihrer Kleidung stammen? War sie vielleicht aus irgendeinem Ausnahmegrund so angezogen, als sie am 27. April das Haus verließ?«
Insbesondere interessiert mich, ob die Fasern vom Fußboden, den Sitzen und aus dem Kofferraum von der Tallulah-Jacke aus dunkelblauem Wollstoff, dem grauen Wollrock und der violetten Seidenbluse herrühren. Ernie verneint.
»Teppichfasern. Synthetisch«, erwidert er und kommt dann auf die Holzsplitter zu sprechen, die er für Mulch gehalten hat.
»Es ist keiner«, verkündet er. »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich weiß, wofür man das Zeug benutzt. Jedenfalls ist es nicht das Ergebnis dessen, dass jemand Holz oder Rinde in einen Häcksler gesteckt und anschließend mit Farbe eingesprüht hat.«
Er fügt hinzu, er habe die im Fahrerbereich des Mercedes sichergestellten Rückstände mit Hilfe von Gaschromatographie-Massenspektrometrie untersucht. Die roten Holzsplitter haben ein spezifisches zyklisches Polyalkoholprofil, das mit dem der Amerikanischen Weißeiche übereinstimmt.
»Es zeichnet sich durch einen starken Deoxyinositolgehalt aus, insbesondere Proto-Quericol«, erklärt er. »Eine sehr interessante Methode, um die botanische Herkunft von Hölzern zu ermitteln, die zur Reifung von Weinen und Spirituosen eingesetzt werden. Vermutlich um die Authentizität zu garantieren. Sie wissen ja, Winzer oder Weinhändler behaupten, ein Rotwein wäre in französischen Eichenfässern gelagert worden, doch das GC-MS sagt, nein, nichts da! Die Reifung fand in Fässern aus Amerikanischer Weißeiche statt. Und so müssen Sie kein Vermögen für einen angeblichen Bordeaux Premier Grand Cru hinblättern. Das ist eine Wissenschaft für sich, und Sie können sich bestimmt denken, warum ein Händler versucht, einen jungen Wein als Lagerwein zu verkaufen.«
»Bordeaux?«, wundere ich mich. »Was hat unser Fall denn mit Wein zu tun?«
»Die Holzrückstände aus ihrem Auto«, entgegnet er.
»Glauben Sie, die kommen von einem Weinfass?«
»Die gewöhnliche Eiche, also die Weißeiche, wird für die Herstellung von Barriquefässern und außerdem als Quelle für Gerbsäure verwendet, also das Tannin, das Sie im Rotwein finden«, antwortet er. »Wir haben es hier mit weinrot gefärbter Amerikanischer Weißeiche mit Spurenelementen von verbranntem Holz zu tun. Aller Wahrscheinlichkeit rühren sie von einem Prozess her, den man Rösten, also das innere Anbrennen der Dauben eines Weinfasses, nennt. Dazu noch Zuckerkristalle und andere Substanzen wie Vanillin und Lactone.«
»Also Holzchips, die wie Mulch aussehen, aber keiner sind. Weinkeltereien oder andere Betriebe, die Weinfässer verwenden«, überlege ich laut. »Doch nicht die Firma, wo die Fässer selbst hergestellt werden, denn neue Fässer wären nicht verfärbt.«
»Wären sie nicht.«
»Was dann?«
»Es ist wirklich zum Aus-der-Haut-Fahren«, erwidert er. »Ich kann zwar sagen, dass das Zeug offenbar von Weinfässern stammt, allerdings nicht, warum es geschreddert, ja, praktisch pulverisiert ist oder wofür es verwendet wurde.«
Er erklärt, es sei üblich, alte Weinfässer zu zerkleinern, die Chips zu rösten und sie zum Ausbau von Whiskey zu benutzen.
»Aber dazu sind diese Krümel zu klein. Die sind ja fein wie Staub«, fügt er hinzu. »Es sieht auch nicht nach Hobelspänen oder Schleifstaub aus. Doch ich nehme an, dass diese Rückstände von einem Ort stammen, wo alte Weinfässer recycelt oder für irgendetwas anderes wiederverwendet werden.«
Mir ist bekannt, dass man Fässer, die sich nicht mehr für den Ausbau von Weinen eignen, manchmal zu Möbeln verarbeitet, und ich erinnere mich an einige ungewöhnliche Stücke in Peggy Stantons Haus. Zum Beispiel den Tisch im Flur, wo ihr Schlüssel lag, oder den Eichentisch in der Küche. Alles, was ich gesehen habe, war antik und sicher nicht aus alten Weinfässern angefertigt. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sie Wein gesammelt oder überhaupt welchen getrunken hat.
»Was ist mit den Holzfasern an ihren Fußsohlen und unter ihren Nägeln?«, frage ich. »War es dasselbe Zeug?«
»Amerikanische Weißeiche, rot verfärbt und zum Teil verkohlt«, erwidert er. »Allerdings habe ich weder Zuckerkristalle noch einige der anderen Substanzen entdeckt.«
»Die hätten sich im Wasser gelöst. Ich denke, wir können sicher sein, dass die Rückstände an ihrer Leiche und aus ihrem Auto aus derselben Quelle stammen«, verkünde ich. »Oder besser ausgedrückt, aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Herkunftsort dieser Spuren identisch.«
»Davon würde ich auch ausgehen«, stimmt er zu. »Ich wollte mal bei einigen Keltereien hier in der Gegend nachfragen, ob die vielleicht wissen, wozu man geschredderte Weinfässer braucht …«
»Hier in der Gegend?«, unterbreche ich ihn. »Lieber nicht.«
Sechsunddreißig

Als ich in die sogenannte Kommandozentrale komme, wo sich Experten, Ermittler, Wissenschaftler und Militärärzte persönlich austauschen können, auch wenn sie nicht gleichzeitig anwesend sind, ist es kurz vor vier. Hier führen wir hinter verschlossenen Türen Krieg gegen den Feind, und zwar mit Hilfe hochauflösender Videoaufnahmen und einer Audiowiedergabe in CD-Qualität. Ich erkenne sofort, wer gerade spricht.
Es ist General John Briggs, dessen dunkle, befehlsgewohnte Stimme gerade etwas über einen Flug mit einer Transportmaschine der Air Force im Bundesstaat Washington sagt. Eine C-130, fügt er hinzu, und er redet über jemanden, den ich kenne.
»Er ist gerade in McChord gestartet und wird in etwa einer Stunde landen.« Der Chef der Armed Forces Medical Examiner, mein Vorgesetzter, ist in Großaufnahme auf den LCD-Bildschirmen rund um den ergonomisch geformten Computer-Konferenztisch zu sehen.
»Natürlich wird er nicht die Aufsicht führen, sondern nur als Beobachter tätig werden«, ergänzt Briggs. An den dunkelblauen, schalldicht gepolsterten Wänden hängen Tatortfotos, die ich noch nicht kenne. Ein Totenschädel, verstreute Knochen, menschliches Haar.
Ich setze mich neben Benton und gegenüber von Val Hahn, die ein khakifarbenes Kostüm und dazu eine finstere Miene zur Schau trägt. Douglas Burke neben ihr ist ganz in Schwarz gekleidet und würdigt mich keines Blickes. Ich betrachte Briggs’ wettergegerbtes Gesicht auf meinem Monitor, während er erklärt, was die Rechtsmedizin in Edmonton, Alberta, uns zuliebe erledigen wird, weil wir dort nicht zuständig sind.
»Wir könnten Einspruch erheben, aber das werden wir bleiben lassen.« Briggs besitzt die Fähigkeit, Autorität so auszustrahlen, dass niemand daran zweifelt. »Wir werden keinen Kompetenzstreit in einem Fall anfangen, in dem wir Verbündete haben, die in der Lage sind, eine fachgerechte forensische Untersuchung durchzuführen. Schließlich haben wir es hier nicht mit Jonestown oder im Sudan ermordeten amerikanischen Missionaren zu tun. Also werden wir mit unseren kanadischen Freunden an einem Strang ziehen.«
Ich erkenne an den militärischen Plaketten und Flaggen auf den Regalen hinter ihm, dass er in seinem Büro in der Rechtsmedizin auf dem Luftwaffenstützpunkt in Dover sitzt. Er trägt einen OP-Anzug, weil er noch arbeiten muss. Heute Abend wird eine Flugzeugladung mit in Fahnen gehüllter Särge erwartet, was ich aus den Nachrichten weiß. Ein abgeschossener Hubschrauber. Schon wieder einer.
»Seine Aufgabe ist es, zu beobachten und zwischen denen und uns zu vermitteln«, sagt Briggs über den beratenden Rechtsmediziner des AFME aus Seattle.
»Entschuldigen Sie die Verspätung«, wende ich mich an meinen Monitor. Briggs sieht mich und die anderen an.
»Ich erkläre Ihnen die neuesten Entwicklungen, Kay.« Dann teilt er mir mit, dass Emma Shubert tot ist.
Ihre verwesende Leiche wurde keine sieben Kilometer entfernt von dem Campingplatz in Pipestone Creek gefunden, wo ihre Kollegen sie am Abend des 23. August zuletzt gesehen haben. Dr. Ramon Lopez wird gerade nach Edmonton geflogen. Der Berater des AFME, der pensionierte Chief Medical Examiner von Seattle und ein Freund von mir, wird sich mit mir in Verbindung setzen, sobald er mehr weiß.
»Jugendliche, die Dinosaurierknochen gesucht haben«, teilt Briggs mir mit, was den anderen bereits bekannt ist. »Offenbar haben sie in einem Wäldchen neben dem Highway 43 herumgebuddelt und sind dabei auf einige Knöchelchen gestoßen. Zuerst dachten sie, sie hätten ein anderes Knochenbett gefunden, was in gewisser Weise ja stimmte. Nur dass diese Knochen nicht alt und versteinert waren. Kleine Menschenknochen von Händen und Füßen, vermutlich von Tieren verstreut. Dann ein menschlicher Schädel neben einem Haufen Geröll und ein übler Geruch.«
»Wann war das?« Noch einmal entschuldige ich mich dafür, dass er alles wiederholen muss.
»Gestern am späten Nachmittag. Der Hauptteil der Leiche lag unter einigen Steinen, die jemand offenbar darüber angehäuft hatte. Deshalb ist sie, wie Sie sehen können, nicht vollständig skelettiert.«
Briggs klickt eine Reihe von Fotos an, die groß und deutlich auf den Flachbildschirmen an den Wänden erscheinen. Kleine menschliche Knochen, Handwurzelknochen, Mittelhandknochen und Fingerknochen, die in dem ausgetrockneten, von Bäumen überwucherten Bachbett wie weiße und graue Steinchen aussehen. Dazu ein Schädel, unter einem Busch klemmend, als sei er dorthin gerollt oder von einem Tier verschleppt worden.
Am Rand des Gesteinshaufens klebt eine Schicht verfilzter graubrauner Haare. Das nächste Bild zeigt das nicht sehr tiefe Grab und die Leiche, wie sie aufgefunden wurde. Ein seitlich verkrümmter Körper in blauer Jacke und grauer Hose. Über die nicht von Kleidung geschützten Körperteile wie Kopf, Hände und Füße sind vermutlich Insekten und wilde Tiere hergefallen und haben sie abgetrennt und verstreut.
»Was ist mit Stiefeln oder Schuhen?«, frage ich.
»Davon steht nichts auf der Liste der Kleidungsstücke, die mir vorliegt.« Briggs tippt etwas auf seiner Tastatur, die ich nicht sehen kann, und setzt die Brille auf. »Eine blaue Regenjacke, eine graue Hose, BH, Slip, eine Uhr aus silbernem Metall an einem blauen Klettband, die sogar noch tickt, ob Sie es glauben oder nicht.«
»Keine Schuhe oder Socken«, stelle ich fest. »Interessant, denn Peggy Stanton muss irgendwann vor ihrem Tod auch barfuß gewesen sein.«
»Einschränkung der Gehfähigkeit«, merkt Benton an, und ich frage mich, wie lange er es schon weiß. »Damit sich das Opfer unterlegen und ausgeliefert fühlt.«
»Und nicht so leicht weglaufen kann«, sagt Douglas Burke zu ihm und zu niemandem sonst.
Ihr starrer Blick aus weit aufgerissenen Augen erinnert mich an den eines wilden Tiers, und zwar eines tollwütigen.
»Der Sommer im Nordwesten von Alberta war kühl und regnerisch«, fährt der höchstrangige Rechtsmediziner der Vereinigten Staaten fort, mich zu instruieren. »Und im Oktober war es natürlich auch ziemlich kalt. Also ist die Leiche nach zwei Monaten noch recht gut erhalten, denn die Außentemperaturen waren fast so niedrig wie in einem Kühlschrank. Außerdem haben Kleidung und Steine ein wenig Schutz geboten. Falls sie erstochen, erschossen, erschlagen oder vielleicht sogar erwürgt wurde, müsste also noch genug Gewebe vorhanden sein, um uns das zu verraten. Sie wurde anhand der zahnärztlichen Unterlagen identifiziert, die Ergebnisse der DNA-Untersuchung stehen noch aus. Doch eigentlich gibt es keinen Zweifel, dass sie es ist.«
»Irgendwelche offensichtlichen Verletzungen?«, frage ich.
»Nicht dass ich wüsste«, erwidert er. »Wir konnten nur feststellen, dass ihr nicht in den Kopf geschossen wurde. Keine Schädelfrakturen.« Er betrachtet den Computer auf seinem Bildschirm. Offenbar sieht er eine Datei durch. »Bei den Röntgenaufnahmen wurden weder Projektile noch Brüche entdeckt. Die Autopsie wurde noch nicht durchgeführt, da man auf Dr. Lopez wartet.«
»Den kanadischen Behörden ist bekannt, dass wir nicht von einer Einzeltat ausgehen«, teilt Benton mir mit. Als ich vorhin im Aufzug gesagt habe, Emma Shubert sei sicher tot, wusste er bereits, dass ich recht habe.
Er kannte die Fakten. Schließlich hat er diese Sitzung einberufen.
»Sie wissen, dass ein Zusammenhang mit mindestens einem Mordfall hier besteht, vielleicht auch zweien oder mehreren«, fährt Benton fort. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die Detectives in Grande Prairie und die Royal Canadian Mounted Police, die Emma Shuberts Verschwinden untersuchen, sich sofort mit dem FBI in Verbindung gesetzt haben, sobald die Leiche als ihre identifiziert worden war.
Schließlich war sie amerikanische Staatsbürgerin. Vor zwei Tagen habe ich per E-Mail und anonym eine grausige Bilddatei und ein Video, die vermutlich im Zusammenhang mit ihrem Fall stehen, erhalten. Das ist der Polizei und der Mounted Police bekannt. Wahrscheinlich wurde Benton informiert und hat sich mit General Briggs in Verbindung gesetzt, der seinerseits das OCME in Edmonton und Dr. Lopez kontaktiert hat. Das AFME interessiert sich für den Fall Emma Shubert, weil auch das Verteidigungsministerium ein Interesse daran hat. Wenn mein Institut an den Ermittlungen in einer Mordserie beteiligt ist, in der das FBI ermittelt, und eines der Opfer in Kanada umgebracht wurde, musste man General John Briggs informieren. Er wird jedes Detail wissen wollen und verlangen, ständig auf dem Laufenden gehalten zu werden.
»Was ist mit der zeitlichen Abfolge? Bin ich die Einzige, die findet, dass uns damit etwas unter die Nase gerieben werden soll?«, meldet sich Burke zu Wort. Ihre Augen sind glasig.
Pseudoephedrin. Vielleicht hat ihre Aufgekratztheit auch noch bedenklichere Ursachen. Sie trägt ein Kostüm mit einem ultrakurzen Rock und einen roten, tiefausgeschnittenen Pulli, der so eng ist, dass er wie aufgemalt wirkt. Und sie hat sich direkt gegenüber Benton gesetzt und sich so in Pose geworfen, dass er auch sicher etwas zu sehen bekommt. Ich ebenfalls und möglicherweise auch Briggs, was vom Winkel ihrer Kamera und vom Bildausschnitt auf seinem Monitor abhängt.
»Beide Leichen wurden am selben Tag gefunden«, beharrt sie und verhält sich Briggs gegenüber beinahe streitlustig. »Peggy Stantons Leiche wurde am selben Tag hier in der Massachusetts Bay entdeckt, an dem die von Emma Shubert in Kanada aufgetaucht ist. Ist das nicht ein bisschen zu viel des Zufalls, John?«
»Genau das ist es, Zufall«, entgegnet Briggs, so ruhig und gelassen wie immer. Ihre weiblichen Reize entgehen ihm sicher nicht, doch er achtet einfach nicht darauf. »Immerhin muss man bedenken, dass die Person, die die Leiche draußen in der Einöde mit Geröll abgedeckt hat, keinen Einfluss darauf hatte, wann Jugendliche auf der Suche nach Fossilien und Dinosaurierknochen zufällig darüber stolpern.«
»Außerdem unterscheidet sich die Methode«, sagt Benton, allerdings nicht zu Burke. »Der Mörder wollte, dass Peggy Stantons Leiche genau zu diesem Zeitpunkt gefunden wurde, und zwar in der Absicht, die Bergungskräfte zu schockieren. Wahrscheinlich hat er genau das erreicht, was er wollte, nämlich ein öffentlichkeitswirksames Spektakel zu inszenieren. Sämtliche Nachrichtensender haben über seine Tat berichtet. Beim Mord an Emma Shubert hingegen hat er sich nicht an den Finder gerichtet, weil ihre sterblichen Überreste gar nicht gefunden werden sollten. Vermutlich hat er die Tote vom Highway in den Wald geschleppt und sie dann mit Steinen abgedeckt.«
Ich erwähne Mildred Lott, die beiden verschwundenen und später wieder aufgetauchten Haustiere, Mrs. Lotts Angst vor Entführern und die Beteuerungen ihres Mannes, dass es äußerst schwierig gewesen wäre, sie zu kidnappen. Laut seiner Aussage hätte sie sich lieber an Ort und Stelle niederschießen lassen, als die Anweisungen eines Täters zu befolgen. Außerdem habe sie, wie ich hinzufüge, bei den Menschen, die sie kannten, als arrogant und herrschsüchtig gegolten.
Sie habe sich anderen gegenüber nicht unbedingt freundlich oder gerecht verhalten. Peggy Stanton hingegen habe sich vor Trauer in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen und diese nur verlassen, um sich für wohltätige Zwecke zu engagieren. Und Emma Shubert habe nur ein einziges Interesse gehabt und ausschließlich für die harten, kalten Überreste einer prähistorischen Vergangenheit gelebt, ohne viel Kontakt zu ihren Mitmenschen zu pflegen.
»Alle drei Frauen entsprechen eigentlich nicht dem Bild eines typischen Entführungs- oder Mordopfers«, fahre ich fort. »Bei ihrem Verschwinden haben sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, sich auf ihrem Grundstück aufgehalten oder sind ihren üblichen Alltagsbeschäftigungen nachgegangen. Sie waren gebildet, eher abweisend und nicht unbedingt gesellig. Und vor allem waren sie nicht vertrauensselig. Ich habe sogar den Eindruck, dass sie ausgesprochen argwöhnisch waren.«
»Sie sind sicher, dass es sich um ein und denselben Täter handelt, Kay.« Briggs fragt nicht, sondern macht eine Feststellung.
»Ich glaube, zu diesem Ergebnis werden wir kommen. Wir sollten davon ausgehen.«
»Es ist ein und derselbe Täter«, stimmt Benton zu. »Und Emma Shubert ist ihm zufällig in die Arme gelaufen. Ich denke nicht, dass er den Mord an ihr im Voraus geplant hat. Zumindest ist er nicht so sorgfältig zu Werk gegangen wie bei den anderen beiden. Ich habe den Verdacht, dass er nicht in seiner gewohnten Umgebung war. Er muss aus einem bestimmten Grund in Grande Prairie gewesen sein.«
»Also verbindet ihn etwas sowohl mit dem Nordwesten von Alberta als auch mit Cambridge«, merkt Burke an, als antworte sie auf eine Frage, die ihr niemand gestellt hat.
»Vielleicht kannten sie sich, vielleicht auch nicht. Aber sie müssen einander irgendwie begegnet sein«, teilt Benton Briggs mit. Das ist eine Tatsache, denn sonst wären die Morde ja nie geschehen.
Emma Shubert hat die Aufmerksamkeit des Mörders erregt und wurde Zielperson, wahrscheinlich, ohne es zu ahnen. Er könnte sie beobachtet und verfolgt haben. Gewiss hat er ihr auf dem abgelegenen Campingplatz im Wald aufgelauert, wo sie zuletzt lebend gesehen wurde.
»Es gibt dort keine Beleuchtung, nur das Licht aus den kleinen Wohnwagen, die in ziemlich weitem Abstand zueinander zwischen den Bäumen stehen«, ergänzt Benton. »Und in der fraglichen Nacht war es dicht bewölkt und regnerisch.«
Siebenunddreißig

Laut Val Hahn von der IT-Abteilung des FBI sind die Sommertage in Grande Prairie endlos. Das Gebiet liegt so weit im Norden, dass früh der Morgen graut und es erst um zehn Uhr abends dunkel wird.
»In der Nacht des 23. August«, teilt sie General Briggs mit, dessen Bild in Echtzeit zu uns übertragen wird, »regnete es in Strömen, und es war so kalt, dass man seinen Atem sehen konnte. Als Emma nach dem Essen mit ihren Kollegen aus dem Speisezelt zu ihrem Wohnwagen zurückkehrte, war es stockfinster. Es herrschte eine Mückenplage. Außerdem wurde vor Bären gewarnt«, fügt sie hinzu. »Hungrigen Bären ist es egal, ob sie nass werden, stand in der Mail«, schildert Hahn uns weiter die Bedingungen. »Erst am Vorabend hatte ein Bär sich über auf einem Picknicktisch liegengebliebene Mülltüten hergemacht und versucht, in einen Wohnwagen einzubrechen. Laut Aussage von Emmas Kollegen fürchtete sie sich vor Bären. Sie hielt ständig Ausschau, ob sich irgendwo etwas bewegte, was möglicherweise ein Bär hätte sein können. Niemals hätte sie sich ihrem Wohnwagen genähert oder wäre auch nur weiter in diese Richtung gegangen, wenn sie etwas Ungewöhnliches gehört oder bemerkt hätte.«
»Offenbar ein Mensch, der sich lautlos bewegen kann«, merkt Douglas Burke an, als schwebe ihr ein bestimmter Verdächtiger vor. »So lautlos wie ein Gespenst. Jemand mit den Fähigkeiten eines Auftragskillers.«
»Die Bedingungen auf dem Campingplatz und das Wetter in jener Nacht«, meint Benton, als hätte Burke nichts gesagt, »waren optimal für einen Täter, der nicht gehört oder gesehen werden wollte, um sein Opfer überrumpeln zu können. Man musste dort zwar mit Bären rechnen, aber nicht mit einem menschlichen Angreifer.«
»Dazu hätte er allerdings von der Existenz des Campingplatzes wissen müssen.« Briggs hat die Brille wieder aufgesetzt und betrachtet etwas auf seinem Schreibtisch. »Er ist ziemlich abgelegen und für Auswärtige nicht leicht zu finden. Dazu muss man schon ein Campingfreund sein.«
»Es ist anzunehmen, dass er ihn kannte, ja, Sir, da stimme ich Ihnen zu«, erwidert Hahn. »Bei schlechten Witterungsbedingungen haben die Paläontologen lange gearbeitet und erst spätabends gegessen. Wusste der Täter das auch? Ich denke, schon. Meiner Ansicht nach hat er sich über ihren Tagesablauf informiert.«
Sie schildert uns weiter Emma Shuberts Alltag, wenn sie den Sommer in der Peace Region von Alberta verbrachte, ein Name, der mir inzwischen wie eine Ironie des Schicksals erscheint. Bei Wolkenbrüchen und starkem Wind sind sie und ihre Kollegen meistens in den Wohnwagen geblieben, die die in den Knochenbetten arbeitenden Wissenschaftler als eine Art provisorische Kaserne betrachteten – eng, spartanisch eingerichtet und mit benzinbetriebenen Generatoren ausgestattet. Am frühen Morgen versammelten sich alle zum Frühstück im Speisezelt und gingen dann zu Fuß über eine Brücke, die über den Pipestone Creek führt, und durch Schlamm und Gestrüpp zu der Stelle, wo die Pachyrhinosaurier gefunden worden waren.
Manchmal regnete es wie im Monsun, erklärt Hahn. In diesem Teil der Welt seien die Monate, in denen man draußen arbeiten könne, begrenzt, denn bei gefrorenem Boden sei nichts mehr möglich. Den Spätherbst, den Winter und den Anfang des Frühjahrs verbrächten die Paläontologen dann im Labor oder lehrten an einer Hochschule.
»Laut der Vernehmungsprotokolle, die man uns zur Verfügung gestellt hat, und meiner Recherchen«, spricht Hahn weiter, »haben die Paläontologen am 23. August am Pipestone Creek in einer Schlammwüste gegraben. Ein Lager mit Pachyrhinosaurusknochen, das vor etwa zwanzig Jahren entdeckt wurde. Man nimmt an, dass es sich um ein Massengrab handelt, wo Hunderte von Dinosauriern ertrunken sind. Wegen des Regens war die hügelige Landschaft der Ausgrabungsstätte am Wapiti nicht zugänglich, wo Emma normalerweise gegraben hat. Selbst bei schönem Wetter muss man sich dort anseilen. Wenn es schüttet wie aus Eimern, kann man es vergessen.«
»Aber dort wollte sie hin«, ergänzt Benton. »Eine verhältnismäßig neue Ausgrabungsstätte, die sie gewissermaßen als ihr Territorium betrachtete. Wie Val bereits sagte, ist die Stelle am Pipestone Creek schon viel länger bekannt.«
»Sie war abgegrast, zumindest war das laut der Aussage ihrer Kollegen Emmas Meinung«, antwortet Hahn. Briggs liest etwas, vermutlich E-Mails.
»Das Wichtige ist«, merkt Benton an, »dass Emmas Tagesablauf wetterabhängig war. Wenn sie mit dem Schnellboot oder dem Auto zum Knochenbett am Wapiti fuhr, was pro Strecke eine Stunde dauerte, übernachtete sie normalerweise nicht auf dem Campingplatz. Die Wohnwagen haben sie und die anderen Paläontologen hauptsächlich dann benutzt, wenn sie am Pipestone Creek arbeiteten, weil der von dort aus bequem zu Fuß zu erreichen war. Das Knochenbett am Wapiti, wo Emma zwei Tage vor ihrem Verschwinden mit dem Zahn eines Pachyrhinosauriers einen wichtigen Fund gemacht hatte, liegt etwa dreißig Kilometer nördlich von Grande Prairie. Wenn Emma dort arbeitete, ist sie in der Stadt geblieben, wo sie in College Park ein Einzimmerapartment gemietet hatte.«
»Das heißt, sie wäre zu ihrer üblichen Ausgrabungsstätte flussaufwärts gefahren, hätte in der Stadt geschlafen und wäre vielleicht noch am Leben, wenn es nicht geregnet hätte«, stellt Briggs fest.
»Wenn es nicht geregnet hätte, hätte sie an ihrer üblichen Ausgrabungsstätte gearbeitet«, bestätigt Benton. »Das hätte ihr möglicherweise das Leben gerettet, auch wenn das im Nachhinein schwer zu sagen ist. Mag sein.«
»Für mich klingt das, als wäre sie beobachtet worden.« Wieder schaut Briggs auf seinen Schreibtisch. Ich kann zwar nicht sehen, was er dort tut, aber ich kenne ihn. Er macht wieder einmal mehrere Dinge gleichzeitig.
»Ganz sicher hat der Täter sie verfolgt«, erwidert Benton. »Und zwar lange genug, um ihren Tagesablauf zu kennen. Vielleicht war es für ihn einfach nur verdammtes Glück, dass sie ausgerechnet in der Nacht, als er sie sich schnappen wollte, auf diesem stockfinsteren Campingplatz übernachtet hat.«
»Für mich wirft das die Frage auf, ob wir es mit einem Ortsansässigen zu tun haben.« Briggs greift nach etwas.
»Oder mit jemandem, der sich immer wieder einmal in der Gegend aufhält.« Burke hat offenbar ihre eigene Theorie.
Als ich sie ansehe, ist mir klar, dass sie jemandem etwas beweisen will, vermutlich Benton, der sie in eine andere Außenstelle, vielleicht nach Kentucky, versetzen lassen möchte. Ich weiß nicht, ob er es ihr schon eröffnet hat, habe jedoch diesen Verdacht, was ich daraus schließe, dass sie sich gleichzeitig eigensinnig, stur und verführerisch verhält. Ich spüre, dass Wut in ihr brodelt, während sie ihre Theorien und sich selbst in einem möglichst positiven Licht darzustellen versucht.
»Jemand, der sich in der Gegend auskennt«, fährt sie fort, »und aus irgendeinem Grund Informationen über Emma hatte, zum Beispiel, dass die Paläontologen bei schlechtem Wetter nicht am Wapiti arbeiten.«
»Sedimentärer Tonschiefer«, wendet sich Benton an uns und ignoriert sie. »Tonerde aus dem Fluss. Die Ureinwohner haben Tabakspfeifen daraus gemacht. Das Zeug klebt an Schuhen und Kleidung fest wie Zement. Nachdem Emma am letzten Tag ihres Lebens auf dem Knochenbett gearbeitet hatte, hatte keiner mehr Lust, sich zu waschen, auch sie nicht. Stattdessen sind sie einfach so zum Essen gegangen. Als sie sich schließlich in ihren Wohnwagen zurückzog, muss sie deshalb über und über mit Schlamm bedeckt und dem Wetter entsprechend bekleidet gewesen sein, unter anderem mit der blauen Regenjacke mit Kapuze, die an der Leiche gefunden wurde.«
»Also gut«, erwidert Hahn, »auf dem Campingplatz ist es so dunkel, dass alle nur mit Taschenlampen herumlaufen, weil man die Hand nicht vor Augen sieht, wenn nicht gerade Vollmond ist. Und das war in dieser Nacht eindeutig nicht der Fall. Es war stockfinster, und es hat geregnet. Ihre Kollegen haben auch von Lärm gesprochen, so als hätte jemand eine Dusche voll aufgedreht.«
»Also wäre es ein Leichtes gewesen, irgendwo in der Nähe ein Fahrzeug zu parken und sie zu entführen«, meint Benton.
»Insbesondere dann, wenn sie zuerst schachmatt gesetzt wurde«, ergänze ich.
»Außer wir sprechen von einer Person, die sie freiwillig begleitet hätte«, wendet Briggs ein. Anscheinend liest er Berichte und zeichnet sie mit seinen Initialen ab.
»Das bezweifle ich, sonst hätten ihre Kollegen davon gewusst«, entgegnet Benton. »Emma hat nichts dergleichen erwähnt. Außerdem schließe ich aus den uns übermittelten Vernehmungsprotokollen, ihren Mails und den Nachrichten auf ihrer Mailbox, dass sie nur für ihren Beruf gelebt hat. Sie hatte keine Liebesbeziehung und pflegte mit ihren Kollegen bei den Ausgrabungen und im Labor nur rein beruflichen Umgang. Als sie in der fraglichen Nacht das Speisezelt verließ, sagte sie, sie sei müde und werde sich jetzt hinlegen. Dann hat sie sich allein auf den Weg durch den Campingplatz gemacht.«
»Gab es in der Nähe ihres Wohnwagens Reifenspuren oder Fußabdrücke?«, erkundigt sich Briggs.
»Nichts als eine von tiefen Pfützen durchsetzte Schlammwüste, so stark hat es geregnet«, erklärt Benton.
»Also lautet die Vermutung, dass der Mörder sie dazu gebracht hat, die Tür des Wohnwagens zu öffnen?« Briggs trinkt etwas aus einer Tasse, bestimmt Kaffee, und wenn wir jetzt allein wären, würde er meinen üblichen Spruch zu hören kriegen. Er schüttet den ganzen Tag und bis spät in die Nacht Kaffee in sich hinein und klagt dann über Schlafstörungen. Während meines sechsmonatigen Praktikums als forensische Radiologin in der Rechtsmedizin von Dover habe ich es geschafft, ihn zu überreden, nachmittags nur noch koffeinfreien zu trinken, lange Spaziergänge zu machen und heiße Bäder zu nehmen. Alte schlechte Angewohnheiten wird man nur schwer wieder los, und gute Vorsätze haben meistens keine lange Lebensdauer, Kay, würde er vermutlich antworten. So wie immer, wenn ich ihm einen Vortrag halte.
»Ich vermute eher, dass er sie überfallen hat, bevor sie hineingegangen ist«, sagt Benton. »Nichts weist darauf hin, dass sie den Wohnwagen je wieder betreten oder sich darin aufgehalten hat. Es wurden weder schlammige Stiefel gefunden noch nasse Kleidung. Außerdem stand die Tür einen Spaltbreit offen, als hätte sie gerade aufgeschlossen, als sie jemand von hinten angriff.«
»Wurden ihre Schlüssel und ihre Taschenlampe sichergestellt?« Briggs’ Aufmerksamkeit gilt wieder uns.
Hahn antwortet, die Polizei habe beides in in einer Schlammpfütze vor den Alustufen des Wohnwagens entdeckt, was den Verdacht erhärtet, dass der Angriff beim Aufschließen der Tür erfolgte.
»Toxikologisch«, wende ich mich an meinen Vorgesetzten, »untersuchen wir die Möglichkeit, ob eine flüchtige organische Substanz wie Chloroform verwendet wurde. Möglicherweise etwas, was die Opfer eingeatmet haben und dadurch rasch das Bewusstsein verloren, so dass er sie nach Belieben verschleppen und mit ihnen machen konnte, was er wollte.«
»Kümmern Sie sich darum, dass unsere Freunde in Edmonton die nötigen Tests durchführen und auch nach allem anderen Ausschau halten, was Sie brauchen.« Briggs blickt an der Kamera vorbei, als wäre gerade jemand hereingekommen.
»Eine wichtige Frage«, lässt sich Burke vernehmen, »wäre, ob er Emma Shubert zuerst an einen unbekannten Ort gebracht hat.«
»Wenn er nicht in der Nähe wohnt«, erwidert Briggs geistesabwesend, »wäre das ziemlich riskant gewesen. In ein Motel etwa? Und was, wenn sie geschrien oder sich gewehrt hätte?«
»Wahrscheinlicher ist, dass er ein Fahrzeug hatte, sicherlich einen Mietwagen«, entgegnet Benton. »Einen Transporter, einen Campingbus oder ein Wohnmobil, das er irgendwo in der Einöde abstellen konnte.«
»Wir überprüfen alle Autovermietungen und Autohändler in einem Umkreis von mehreren hundert Kilometern«, sagt Burke zu Briggs, der nur mit halbem Ohr zuhört. »Ein Wohnmobil oder ein Wohnwagen, mit dem er auf demselben Campingplatz Station hätte machen, ohne in einer dunklen, regnerischen Nacht Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Das hätte eine Menge Probleme für ihn gelöst, falls sie bewusstlos war«, meint Benton zu mir. »Er hätte sich die Komplikation gespart, sie niederzuschlagen oder mit der Waffe bedrohen zu müssen. Da gibt es keine Erfolgsgarantie, und so etwas kann rasch den Bach runtergehen. Deshalb ist es viel einfacher, sie mit einer Chemikalie außer Gefecht zu setzen, sie in sein Auto zu bringen, loszufahren und dann mit ihr zu machen, was er eben so tut, um seine Phantasien auszuleben.«
»Wozu offenbar auch gehörte, ihr das Ohr abzuschneiden«, merkt Burke an. »Das ist doch ein Zeichen dafür, dass er sich zunehmend schlechter im Griff hat, eine Besessenheit, die an Wucht gewinnt wie ein Orkan. Falls Emma sein letztes Opfer war, steht er darauf, seine Opfer zu verstümmeln, und dabei wächst seine Gewaltbereitschaft. Inzwischen braucht er mehr, um die in ihm aufgestaute Anspannung loszuwerden«, fügt sie hinzu. Nun spricht sie als Profilerin. Benton geht nicht darauf ein.
»Wir wissen nicht genau, ob das Ohr abgeschnitten wurde«, merke ich an. »Von ihrem Kopf ist nur noch der Schädel übrig. Wenn der Schnitt keine Spuren am Knochen hinterlassen hat, können wir es nicht feststellen.«
»Es muss betont werden, dass Channing Lott sich in diesem Teil Kanadas sowohl beruflich als auch karitativ engagiert.« Inzwischen spricht Burke schneller, und ihr Tonfall ist aggressiv. »Genauer gesagt, transportiert seine weltweit tätige Reederei Erdöl und Flüssiggas, das mit der Bahn aus Fort McMurray, dem Epizentrum von Albertas florierenden Ölfeldern, herangeschafft und von dort aus auf verschiedene Häfen verteilt wird.«
Benton sieht sie an, seiner Miene ist nichts zu entnehmen.
»Er hat einige der Raffinerien mehrfach besucht.« Burke wird immer lauter. »Und letztes Jahr hat eine seiner Tochterfirmen eine beträchtliche Summe für das Dinosauriermuseum gespendet, das in Grande Prairie gebaut werden soll.«
»Welche Tochterfirma?« Hahn verzieht das Gesicht, als hätte Burke ihr diese Information vorenthalten.
»Sie heißt Crystal Carbon-Two«, wendet Burke sich an Briggs.
Der schaut wieder auf seinen Schreibtisch. Ich merke ihm immer an, wenn ein Gespräch für ihn abgeschlossen ist.
»Umweltfreundliche Reinigungsmittel, die in der Lebensmittelherstellung, zum Entfernen von Farbresten und zum Säubern von Druckmaschinen verwendet werden«, fährt Burke fort. »Keine giftigen Abgase oder toxischen Rückstände. Einfach nur Dampfstrahlen mit Kohlendioxid, eine Technik, die sich auch in Ölraffinerien immer größerer Beliebtheit erfreut.«
Sie teilt uns mit, Channing Lott habe seine Maschinen im Nordwesten von Alberta vertrieben. Bei der Flugsicherung eingereichte Flugpläne bewiesen, dass er mit seiner Gulfstream in den letzten beiden Jahren sechsmal nach Edmonton und Calgary geflogen ist. Emma Shubert sei eine sehr engagierte Umweltaktivistin gewesen. Ihre Ausgrabungen in den Knochenbetten wären genau in dem Museum ausgestellt worden, das er finanziell unterstützte.
»Ich habe einige Artikel entdeckt.« Hahn hat angefangen, das Thema zu recherchieren, über das sie gerade erst ins Bild gesetzt wurde. »Berichte über die Spende. Fünf Millionen Dollar im letzten Jahr. Er war eindeutig in Grande Prairie.«
Briggs nickt jemandem zu, den wir nicht sehen können, und gibt ihm zu verstehen, dass er gleich nachkommen wird.
»Mr. und Mrs. Channing Lott haben einen Dino-Ball besucht, bei dem den Ehrengästen angekündigt wurde, Crystal Carbon-Two werde einen finanziellen Beitrag leisten«, liest Hahn von ihrem Monitor ab. »Das war im Juli vor einem Jahr.«
»Ich habe eine Menge Fälle hier und außerdem einen scheußlichen Tag hinter mir.« General Briggs hat genug gehört. »Noch ein verdammter Hubschrauber, ein Chinook, der gestern im Osten von Afghanistan abgeschossen wurde. Die C-17 mit den zwölf gefallenen Helden an Bord ist gerade im Landeanflug. Ich habe Dr. Lopez gebeten, Sie anzurufen, sobald er mehr weiß, Kay«, sagt Briggs zu mir. Als er aufsteht, füllt sein blaugrüner OP-Kittel den Bildschirm. »Dann können Sie ja sehen, ob es Übereinstimmungen gibt.«
Die Kamera wird abgeschaltet. Er ist fort.
»Was ist mit persönlichen Sachen? Kleidung, Schmuck oder was sonst noch an der Leiche gefunden wurde?«, frage ich Benton. »Zusätzlich zu Hose und Regenjacke? Und wo ist ihr Telefon?«
»Kein Telefon«, erwidert er.
Ich erwähne nicht, was Lucy über Emma Shuberts iPhone der ersten Generation, die falschen E-Mail-Konten und die Proxy-Server gesagt hat.
»Ich verstehe nicht, warum das wichtig ist«, meint Hahn zu Benton. Aber sie versteht sehr wohl.
Vielleicht hat Benton ja einen Weg gefunden, diskret anzudeuten, was Lucy beinahe sofort und auf illegale Weise in Erfahrung gebracht hat. Doch nun weiß Hahn, was sie wissen muss. Sie besitzt die Information, dass der Videofilm, der Emma Shuberts letzte Bootsfahrt zeigt, mit ihrem eigenen iPhone aufgenommen wurde. Wahrscheinlich von einem Kollegen, als die Paläontologen an einem der seltenen sonnigen Vormittage zum Knochenbett am Wapiti gefahren sind. Wahrscheinlich wurde der Film in aller Unschuld gedreht und später von einem Ungeheuer in Menschengestalt entdeckt. Sicher hat der Täter sämtliche Dateien auf ihrem Telefon gesichtet, demselben Telefon, mit dem er dann ein Foto von einem abgetrennten Ohr gemacht hat, das wir für ihres halten.
Und mit demselben Telefon hat er mir dann das Video und das Foto gemailt.
»Er hat erreicht, was er wollte.« Douglas Burke schiebt ihren Stuhl zurück. Niemand antwortet ihr. »Er ist draußen. Ein freier Mann, richtig?« Sie scheint vor Wut zu kochen. »Channing Lott profitiert von den Ereignissen. Genau genommen, ist er der Einzige, der davon profitiert.«
»Als Peggy Stanton verschwand, saß er im Gefängnis.« Benton mustert sie gelassen, während sie seinen Blick trotzig erwidert. »Er saß auch im Gefängnis, als Emma Shubert entführt wurde. Und während er in Haft war, kann er weder die beiden noch sonst jemanden umgebracht haben.«
»Verbrechen, die so ausgeklügelt inszeniert wurden, dass wir von einer Mordserie ausgehen. Warum?« Burke richtet sich ausschließlich an Benton, als wären Val Hahn und ich nicht vorhanden. »Um Nebelkerzen zu werfen und Verwirrung zu stiften, und das alles mit dem Ziel, seine Frau loszuwerden und ungestraft davonzukommen.«
»Er war in Haft. Das ist eine Tatsache«, beharrt Benton.
»Dann hat eben jemand in seinem Auftrag gehandelt«, entgegnet Burke. »Jemand, der dafür gesorgt hat, dass Peggy Stantons Leiche genau zum richtigen Zeitpunkt entdeckt wurde. Die Bergung wurde gefilmt, und er wird freigesprochen. Genial, das muss ich ihm lassen. Wirklich erstaunlich, was man für Geld alles kaufen kann.«
»Wir haben es mit einem Einzeltäter zu tun«, erwidert Benton.
»Weißt du was, Benton?« Sie öffnet die Tür des Konferenzraums. »Du hast nicht immer recht.«
Achtunddreißig

Ich habe Lust auf Nudeln oder Pizza und Benton deshalb gebeten, auf dem Heimweg etwas einzukaufen. Allerdings wird er nicht so bald nach Hause kommen, wie er gesagt hat, als wir das CFC getrennt verließen.
Beide allein. Besorgt und gedankenverloren. Unterwegs dorthin, wo wir erwartet werden, ein immer wiederkehrendes Thema, das unsere Beziehung prägt. Ich weiß genau, wenn eine Sache einzig und allein mir und sonst niemandem wichtig ist.
»Essen«, habe ich zu meinem Mann gesagt, während ich ausparkte. »Mein Gott, ich habe solchen Hunger, dass ich ein Pferd verschlingen könnte.« Nun werde ich mich um etwas kümmern, mit dem sich sonst niemand befassen will. Als ich wieder in den Rückspiegel schaue, stelle ich fest, dass der dunkelblaue Ford LTD direkt hinter mir ist.
Ich fahre am Charles River vorbei, dessen Biegungen Kurven beschreiben wie die Flure in meinem Institutsgebäude. Er wird mich dorthin bringen, wo ich bereits gewesen bin und bald wieder sein werde. Vorbei am DeWolfe Boathouse, vorbei am Schulhof der Morse School, wieder in Richtung des Viertels, wo Howard Roth gewohnt hat, und zum Fayth House. Der dunkelblaue Ford kriecht mir fast in den Kofferraum. Im Rückspiegel sehe ich ein Gesicht mit einer dunklen Brille.
Es beobachtet mich, fordert mich heraus, folgt mir, ohne einen Hehl daraus zu machen.
»Essen und Wein«, habe ich Benton gerade am Telefon gesagt. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass so etwas geschehen wird, und ich bin schockiert.
Außerdem bin ich zornig und traue meinen Augen nicht. Gleichzeitig aber bin ich nicht sicher, warum ich mich überhaupt noch wundere.
»Wir werden essen und zusammen sein, wir alle«, habe ich gesagt, während ich allein und ausgehungert war und sich allmählich Erschöpfung in mir breitmachte. Eine einzige Frage steht grell leuchtend am Horizont meiner düsteren Gedanken.
Als ich das Auto hinter mir betrachte, verhärtet sich mein Herz, so als sei etwas Lebenswichtiges gestorben und im Knochenbett meiner Gefühle versteinert. Jetzt bist zu zu weit gegangen, denke ich. Viel zu weit. Ich male mir ein Abendessen mit Lucy, Benton und Marino aus, habe Hunger und bin zornig. Ich will mich endlich mit Menschen umgeben, die mir etwas bedeuten. Es reicht, denn inzwischen habe ich die Nase gründlich voll. Als ich an der River Street rechts abbiege, folgt Douglas Burke mir. Ihre dunklen Brillengläser sind starr auf mich gerichtet.
Ich fahre auf den Parkplatz des Rite-Aid-Drogeriemarkts an der Kreuzung Blackstone und River Street, um ihr zu zeigen, dass ich sie sehr wohl bemerkt habe. Seit zehn Minuten verfolgt sie mich nun schon, und ich werde nicht zulassen, dass sie mich weiter belästigt. Ich habe keine Angst vor ihr. Also öffne ich das Fenster meines SUV. Wir stehen, Fahrertür an Fahrertür, da, wie zwei Kolleginnen bei der Polizei oder zwei Freundinnen, was wir eindeutig nicht sind.
Wir sind Feindinnen, und sie spart sich inzwischen die Mühe, das zu verbergen.
»Was ist, Douglas?« Ich habe es nie über die Lippen gebracht, Sie Doug oder Dougie zu nennen.
Allein sie anzusprechen, kostet mich schon Überwindung.
»Ich wollte es nicht in Gegenwart der anderen sagen.« Ihre Brille ist dunkelgrün oder schwarz. Die Sonne steht tief, und die alten Häuser von Cambridge werfen lange Schatten. Es ist später Nachmittag, ein Vorgeschmack auf die schlimmste Jahreszeit hier, den mörderischen Winter in Neuengland.
»Aus professionellem Respekt habe ich es nicht erwähnt, während die anderen im Raum waren«, fügt sie hinzu.
»Die anderen?«, wiederhole ich. Außerdem hat sie keine Ahnung, was Respekt ist, am allerwenigsten mir gegenüber.
Ihre dunklen Brillengläser starren mich weiter an.
»Sie meinen wohl, in Gegenwart von Benton.«
»Ich weiß über Ihre Nichte Bescheid.« Sie stößt diese Worte so aggressiv hervor, als müsse sie eine störrische Tierherde scheuchen.
Ich antworte nicht.
»Sie nutzt Schwachstellen in Websites aus und sucht nach Informationen.« Ihr Tonfall ist tückisch, als sei sie überzeugt, mir weh tun zu können. »Ich finde es reizend, wie Hacker ihr Treiben so beschönigen. Allerdings ist es bei Ihrer Nichte eher so, dass sie sich illegal Zugriff auf jeden Server verschafft, der sie interessiert, und zwar einzig und allein mit dem Ziel, die Arbeit der Justiz zu behindern.«
»Ich frage mich, wer sich da wohl an die eigene Nase fassen sollte.« Ich sehe sie an.
Sie deutet mit zwei Fingern erst auf ihre Augen hinter der dunklen Brille und dann auf mich.
»Ich beobachte alles«, verkündet sie theatralisch. »Richten Sie Lucy aus, dass sie nicht so neunmalklug ist, wie sie glaubt. Und Sie stecken mit ihr unter einer Decke und machen ihre Spielchen mit. Und wozu? Damit sie etwas fünf Minuten vor uns rauskriegt? Vor dem FBI? Aus Neid?«
»Lucy neigt nicht dazu, neidisch zu sein«, erwidere ich in ruhigem Ton. »Was ich von Ihnen nicht behaupten würde.«
»Sicher ist es ein schwerer Schlag, von einer Institution gefeuert zu werden, mit der man tagtäglich konfrontiert wird.«
»Ja, ganz sicher ist es das«, entgegne ich spitz, denn Douglas Burke wird täglich mit Benton und Erinnerungen an ihn konfrontiert und ist gefeuert worden.
Er hat sie als seine Partnerin gefeuert und will, dass sie weit weg versetzt wird. Vielleicht hat er hinter den Kulissen noch andere Vorschläge gemacht. Special Agent Douglas Burke ist nicht diensttauglich. Sie sollte keine Waffe tragen oder Leute festnehmen, und ich warne sie so taktvoll wie möglich davor, sich mit Lucy anzulegen. Es wäre nicht sehr klug, einfach bei meiner Nichte vor der Tür zu stehen, ihr einen unangekündigten Besuch abzustatten oder sie zu verfolgen, wie sie es gerade bei mir getan hat.
»Sie kennen ihre Vergangenheit und wissen, was ich meine«, sage ich zu Burke, die vermutlich über jede Waffe Bescheid weiß, die Lucy besitzt. Sämtliche Pistolen und Gewehre, die sie in Massachusetts hat registrieren lassen und für die sie einen Waffenschein hat.
»Wollen Sie mir drohen?« Sie lächelt, und in diesem Moment bin ich endgültig sicher, dass sie schwer gestört, krank und möglicherweise gewalttätig ist.
»Es ist nicht meine Art, Leuten zu drohen«, antworte ich. Inzwischen bin ich ausgesprochen besorgt.
»Ich habe keine Angst davor, diesen Fall aufzuklären«, fährt sie fort. »Offenbar im Gegensatz zu einigen anderen. Ich habe keine Angst und lasse mich nicht bestechen.«
Ich fürchte mich nicht nur um ihre Sicherheit, sondern auch um die anderer Menschen.
»Ich lasse mich nicht von politischen Beziehungen und Geld einschüchtern oder beeinflussen«, fährt sie fort. »Ich gehe weder mit Bundesrichtern oder Staatsanwälten ins Bett, noch bin ich so dumm zu glauben, dass man, wenn man im Gefängnis sitzt, nicht die Möglichkeit hat, jemanden zu beauftragen. Mit einem halben Jahr Knast ist man doch ziemlich gut bedient, wenn man dafür seine verhasste Ehefrau loswird.«
»Und das wissen Sie. Sie wissen, dass er sie gehasst hat. Woher denn?« Ich muss an mich halten, um mich nicht mit jemandem herumzustreiten, der logischen Argumenten nicht mehr zugänglich ist.
»Mich interessiert nur, warum Sie ihn schützen. Dass Sie Ihre Nichte decken, ist klar. Aber weshalb Channing Lott?«
»Am besten sind Sie jetzt endlich still«, entgegne ich, denn sie ist nicht mehr erreichbar.
»Was hat er Ihnen versprochen?«
»Reiten Sie sich doch nicht noch tiefer rein.«
»Er war bei Ihnen«, fährt sie fort. »Das passt doch alles großartig. Was hat er Ihnen denn erzählt, Kay? Von dem verschwundenen Hund? Davon, welche Angst seine Frau hatte? Er hat Ihnen Märchen aufgetischt, während Ihre Nichte Firewalls geknackt hat. Und jetzt versuchen Sie, mich aus der Stadt zu jagen und mich zu ruinieren? Und Sie glauben tatsächlich, dass Sie das schaffen werden?«
»Ich will nur nicht, dass Sie sich selbst ruinieren.«
Ich weise sie darauf hin, dass sie sich ernste Probleme einhandeln wird, wenn sie mich weiter verfolgt und mich mit unhaltbaren Vorwürfen überhäuft. Außerdem fühlte ich mich von ihr bedroht.
»Sie sollten ins Büro fahren«, sage ich zu ihr, denn ich glaube zu wissen, was sie jetzt vorhat. Außerdem erinnere ich mich an jede von Bentons Aussagen über sie und ihr Verhalten in Lucys Gegenwart. Doch gleichzeitig weiß ich, dass es zwecklos ist.
Es ist nicht nur Pseudoephedrin oder welche Drogen sie auch sonst immer nimmt. Es geht darum, dass Douglas Burke etwas beweisen will, und sie wird mir nicht zuhören, weil sie es nicht kann.
»Mit mir würde er sich so viel besser fühlen.« Damit meint sie Benton.
Der wichtigste Fall, den Douglas Burke in ihrem Leben aufklären muss, ist kein Bankraub oder eine Mordserie, sondern ihre eigene Vergangenheit. Ich weiß nicht, was man mit ihr gemacht hat, vermutlich in ihrer Kindheit. Aber es interessiert mich auch nicht.
»Ihm ist das auch klar«, sagt sie durch das offene Fenster ihres Dienstwagens zu mir. »Schade, dass Sie nicht das Beste für ihn wollen. Indem Sie versuchen, mich zu sabotieren, Kay, retten Sie diese jämmerliche Farce von einer Ehe auch nicht mehr.«
»Fahren Sie zurück ins Büro und sprechen Sie mit jemandem.« Ich bemühe mich um einen beschwichtigenden Tonfall. »Sagen Sie jemandem das, was Sie gerade mir gesagt haben. Schütten Sie jemandem ihr Herz aus, vielleicht Jim, Ihrem Vorgesetzten«, sage ich kühl, leidenschaftslos, ja, beinahe anteilnehmend. »Sie müssen mit jemandem reden.«
Sie braucht Hilfe, wird aber nichts in dieser Richtung unternehmen. Ich habe einen starken Verdacht, was sie stattdessen beabsichtigt, und rufe auf der Fahrt nach Cambridge Benton an.
»Ich glaube, sie will Channing Lott zur Rede stellen«, hinterlasse ich eine Nachricht auf seiner Mailbox, weil er nicht ans Telefon geht. »Sie dreht durch. Jemand muss sie zurückhalten. Wenn sie nicht sofort gebremst wird, bringt sie sich in Gefahr.«
Ich stoppe bei einer Starbucks-Filiale, um mir einen Kaffee zu holen, einen doppelten, schwarz, als würde mir das beim Nachdenken helfen. Als könnte das Koffein mich beruhigen. Dann bleibe ich eine Zeitlang im Auto sitzen und versuche noch einmal, Benton zu erreichen. Danach schicke ich ihm eine SMS, damit er auch sicher die Nachricht erhält, dass er Douglas Burke umgehend in den Arm fallen muss, bevor sie eine Dummheit macht, sich in Gefahr bringt und womöglich irreparable Schäden anrichtet. Sie ist nicht ganz klar im Kopf, hat sich in etwas verrannt und besitzt außerdem eine Waffe. Ich werfe den halbleeren Kaffeebecher in den Müll. Als ich losfahre, überlege ich, ob ich Lucy warnen soll, entscheide mich aber dagegen, weil ich nicht weiß, was sie dann tun wird.
Inzwischen ist es dunkel. Die Sonne ist hinter einem schwarzen Horizont versunken, als ich das Fayth House erreiche, ein Backsteingebäude, gepflegt und verhältnismäßig modern mit ordentlich abgezirkelten Blumenbeeten und Bäumen davor. Als ich auf den Parkplatz fahre, kommt mir ein silberfarbener SUV entgegen. Sonst sind nur wenige Fahrzeuge zu sehen, vermutlich deshalb, weil die meisten Bewohner eines Seniorenheims nicht Auto fahren. Ich trete in die geschmackvolle, mit einem blauen Teppich, blauen Möbeln und Seidenblumen ausgestattete Vorhalle. Die Americana-Drucke und Poster an den Wänden erinnern mich an Peggy Stantons Schecks.
Am Empfang sitzt eine mollige Frau mit krausem braunem Haar, die eine dicke Brille trägt. Ich frage sie, wer hier die Leitung hat.
»Welchen Bewohner möchten Sie denn besuchen?«, erwidert sie mit einem freundlichen Lächeln.
Ich erkundige mich, ob es hier einen Heimleiter gebe. Mir sei klar, wie spät es sei, doch ich müsse mit jemandem aus der Verwaltung sprechen. Es sei dringend, füge ich hinzu.
»Ich glaube, Mrs. Hoyt ist noch im Haus. Sie hatte eine späte Sitzung.« Die Empfangsdame greift zum Telefon, um sich zu vergewissern. Ich bemerke, dass hinter ihr ein frischer Herbstblumenstrauß steht: dunkelrote asiatische Lilien, violette Ranunkeln, orangefarbene Rosen und gelbes Eichenlaub.
Eine Blumenlieferung ohne Karte. Jemand, vermutlich die Empfangsdame, hat einen Notizzettel mit dem Logo des Fayth House daraufgeklebt und eine Zimmernummer daraufgeschrieben, die ich von meinem Platz aus nicht lesen kann. Doch ich erkenne die Wörter Sie hat Geburtstag, in großen Druckbuchstaben und unterstrichen.
»Cindy? Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte. Verzeihung«, wendet sich die Empfangsdame an mich. »Wie ist denn Ihr Name?«
Ich werde zu einem Büro am Ende eines langen Flurs geschickt und komme an einem freundlich wirkenden Speisesaal vorbei, in dem die Bewohner gerade ihr Abendessen beenden. Einige sitzen im Rollstuhl. Neben den Tischen erkenne ich viele Rollatoren und Gehstöcke. Der Schönheitssalon hat schon geschlossen. Im Musikzimmer spielt ein alter Mann Klavier, und vor der Bibliothek parkt ein Putzkarren. Ich bemerke Kartons mit Müllsäcken für die professionelle Nutzung, hundert Stück pro Verpackung, und zwar dieselbe Marke, die ich in Howard Roths Haus gefunden habe.
Ich gehe weiter zur Verwaltung und klopfe an die offene Tür des letzten Büros, wo Mrs. Hoyt, jung und hochschwanger, gerade die Jacke anzieht. Als ich mich vorstelle und ihr die Hand schüttle, wirkt sie ein wenig verwirrt.
»Ja, ich habe Ihren Namen erkannt, als Betty ihn vorhin am Telefon genannt hat«, sagt sie zu mir. »Haben Sie Angehörige hier? Ich habe Sie gestern in den Nachrichten gesehen. Die Riesenschildkröte im Löschboot und dann die arme Frau. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Haben Sie Angehörige hier?«, wiederholt sie. »Das müsste ich doch wissen.«
Sie setzt sich hinter den Schreibtisch, behält die Jacke aber an.
»Oder möchten Sie jemanden im Fayth House unterbringen?«
Ich nehme ihr gegenüber Platz und antworte, meine Mutter wohne in Miami und weigere sich starrsinnig, aus ihrem Haus auszuziehen, obwohl sie wohl besser nicht mehr allein leben sollte. Und ihr Heim mache einen guten Eindruck.
»Ich frage mich, ob sie einen Howard Roth kennen«, fahre ich fort. »Er wohnte hier im Viertel, nur ein paar Straßen weiter, und hat ab und zu hier ausgeholfen.«
»Ja.« Sie öffnet eine Wasserflasche und gießt etwas davon in eine Kaffeetasse. »Er war recht nett, hatte aber ein paar Probleme. Ich habe gehört, was passiert ist. Vom Sturz auf der Kellertreppe. Sehr traurig. Er hatte ein tragisches Leben.« Verständnislosigkeit malt sich in ihren Zügen.
Sie kann sich nicht erklären, warum ich mich für ihn interessiere.
Ich erkundige mich nach ehrenamtlichen Helfern und ob vielleicht eine Peggy Stanton aus Cambridge unter ihnen sei.
»Keine Ahnung, was da los war«, erwidert Mrs. Hoyt. »Sie ist eines Tages einfach nicht mehr gekommen. Warum fragen Sie?«
»Dann kannten Sie sie also?«
Sie starrt mich überrascht an. Natürlich kann sie nicht wissen, dass Peggy Stanton tot ist.
»Oh«, erwidert sie, und offenbar geht ihr ein Licht auf. »Sagen Sie jetzt bitte nicht …«
Kurz macht sie ein Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
»Eine sehr sympathische Frau. Sicher wären Sie nicht hier, wenn ihr nichts zugestoßen wäre«, meint sie.
»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, frage ich.
»Ich erinnere mich nicht genau.« Sie tippt hektisch auf ihrer Tastatur herum. »Das kann ich überprüfen. Ich brauche nur einen Blick auf unseren Dienstplan für die ehrenamtlichen Helfer zu werfen. Es sind wirklich wundervolle Menschen, die den Bewohnern das Leben sehr erleichtern. Sie vermitteln ihnen eine positive Stimmung und Hoffnung, denn viele von ihnen haben nicht viel Grund zur Freude. Tut mir leid, ich rede zu viel. Ich bin einfach nur so nervös.«
Als sie sich erkundigt, was geschehen ist, teile ich ihr nur mit, Peggy Stanton sei verstorben. Wir würden morgen früh die Medien informieren, eine Tote sei zweifelsfrei als Mrs. Stanton identifiziert worden.
»Gütiger Himmel, was für eine Schande. O mein Gott, wie entsetzlich. Nun, ich glaube, es war im Frühling, und hier steht es ja, ich habe recht. Es ist eine schreckliche Tragödie. Es wird den Bewohnern das Herz brechen. Sie war sehr beliebt und hat seit vielen Jahren hier ausgeholfen.«
Das letzte Mal war Peggy Stanton am Abend ihres Verschwindens im Haus, also am 27. April. Nach Aussage der Wohnbereichsleiterin hat sie mit einer Gruppe, mit der sie gemeinsam an einer Collage gearbeitet habe, zu Abend gegessen.
»Künstlerisches Gestalten und Basteln waren ihre große Leidenschaft«, erklärt sie. »Etwas mit den Händen zu schaffen. Peggy fand es sehr wichtig, das Selbstbewusstsein der Senioren zu stärken, da das hilfreich gegen Depressionen und Ängste sei. Was für eine bessere Therapie könne es geben, als etwas mit eigenen Händen zu formen und zu sehen, wie daraus ein Kunstwerk entstehe?«, fügt sie hinzu. Sie beschreibt Peggy Stanton als wundervolle Frau, die nie über einen schweren persönlichen Verlust hinweggekommen sei.
»Man könnte sagen, dass sie heilende Hände hatte. Vielleicht deshalb, weil sie selbst so viel im Leben durchgemacht hat. Sie hatte gerade angefangen, mit den Bewohnern zu töpfern«, erklärt sie. »Doch dann kam sie plötzlich nicht mehr zu uns.«
Sie habe angenommen, Peggy Stanton sei nach Florida oder vielleicht zu ihrem Ferienhaus in der Nähe von Chicago gefahren.
»Ich habe mir keine Sorgen gemacht, sondern war eher ein bisschen enttäuscht, weil wir uns schon nach Brennöfen umgeschaut hatten«, sagt sie, und mir fällt Peggy Stantons Keller ein. Die angefangenen Bastelarbeiten und die seltsamen Utensilien auf dem Tisch.
Sie hat nicht gebacken, sondern getöpfert. Ich erkundige mich, ob sie möglicherweise einen Brennofen in ihrem Keller habe installieren wollen und ob sie vielleicht hin und wieder Howard Roth mit Handwerksarbeiten beauftragt habe. Das sei ziemlich wahrscheinlich, antwortet sie, ist sich allerdings nicht sicher. Dann erbietet sie sich, mir Fayth House zu zeigen.
»Ich habe Sie schon genug aufgehalten«, entgegne ich und bedanke mich gerade, als mein Telefon summt.
Eine SMS von Lucy.
Wer ist Jasmine?, lese ich im Hinausgehen.
Mildred Lotts verschwundener Hund, der später wieder aufgetaucht ist, tippe ich in der Dunkelheit ein. Neben meinem SUV parkt jetzt ein zweiter, der vorher nicht da war.
Ein silberfarbener Jeep Cherokee mit ebenfalls silberfarbenem Kühlergrill steht genau neben meinem Auto, obwohl der ganze verdammte Parkplatz leer ist. Ich bekomme ein mulmiges Gefühl, eine Art Flattern im Magen.
Verschwunden??? Warum läuft sie dann nachts draußen rum und sucht ihn?
Steige jetzt ins Auto & rufe gleich an, antworte ich.
Ich erkenne den silberfarbenen Jeep Cherokee als den, der vorhin bei meiner Ankunft an mir vorbeigefahren ist. Es ist auch derselbe, den ich bereits auf meinem eigenen Parkplatz bemerkt habe, oder zumindest einer, der ihm sehr ähnlich sieht. Ich richte die Fernbedienung auf meinen Wagen, obwohl ich am liebsten die Flucht ergreifen würde, während wieder eine SMS eintrifft.
Jasmine! Jasmine! Wo bist du? Komm her!
Neununddreißig

Ich bin in der Hand von Piraten.
Das Boot, in dem ich mich befinde, hat einen Rumpf aus Metall und ist mit einem Teppich ausgelegt. Es bewegt sich schnell und auf rauer See. Es ist kalt und eng. Ich fühle mich benommen und habe Schmerzen. Am liebsten würde ich jetzt schlafen.
Du darfst nicht einschlafen.
Mir ist übel. Gleich werde ich seekrank. Mir ist schwindelig. Mein Magen macht Sätze, als wolle er mir die Kehle hinaufrutschen. Ich frage mich, ob ich auf den Kopf geschlagen worden bin. Haben sie mich so hierhergeschafft und in den Frachtraum eines alten Bootes geworfen? Ich liege auf dem Rücken und bin in ein Fischernetz eingewickelt. Mir ist schlecht. Ich muss mich übergeben. Aber mein Magen ist leer. Ich darf jetzt nicht unkontrolliert zu würgen anfangen. Sie sollen nicht merken, dass ich aufgewacht bin. Weil ich nicht weiß, ob ich verletzt bin, konzentriere ich mich auf meine einzelnen Körperteile. Bis auf die pochenden Kopfschmerzen scheint alles in Ordnung zu sein.
»Sind Sie wach?«, fragt ein Mann mit lauter Stimme.
Diese Stimme kenne ich.
Ich antworte nicht. Allmählich kann ich wieder klarer denken. Ich bin in einem Auto. Hinten im Gepäckraum, der immer wieder von den Scheinwerfern entgegenkommender Fahrzeuge erleuchtet wird. Umgeben von kartonartigen Schatten hinter den Sitzen. Ich mache mich in der Dunkelheit so klein wie möglich, um mich darin zu verstecken.
Er soll denken, dass du tot bist.
»Inzwischen müssten Sie wach sein«, meint der Mann am Steuer eines der kleinen SUV, die ich eigens für das CFC angeschafft habe.
Ich versuche, mich an seinen Namen zu erinnern, und denke daran, dass er nicht die Spur von Anteilnahme gezeigt hat, als er mir gegenübersaß. Seelenlos. Leer. Keine Gefühle.
»Spielen Sie kein Theater«, sagt er.
Stell dich tot.
»Ihr Theater rettet Sie jetzt auch nicht mehr.«
Ich spüre den Stoff der Kleidungsstücke, die ich heute Morgen angezogen habe. Die Cordhose, den Baumwollpulli und eine Daunenjacke, weil es eiskalt war.
Als ich die Füße aneinanderreibe, sind sie nackt und steif gefroren. Ich stemme sie gegen das Netz und stoße gegen einen harten, viereckigen Gegenstand. Es ist stockdunkel, und ich höre Verkehrslärm. Ich kann mich zwar nicht erinnern, was passiert ist, ahne es aber allmählich. Im nächsten Moment glaube ich zu träumen.
Das ist ein Albtraum. Du musst aufwachen. Es ist nur ein schrecklicher Traum, und alles ist gut.
Ich hole tief Luft und dränge die hochsteigende Galle zurück. Mein Schädel pocht. Als ich weiter tief durchatme, wird mir klar, dass ich wach bin, hellwach, und das hier geschieht wirklich. Ich darf nicht in Panik geraten. Mit den nackten, in ein Netz gewickelten Füßen schiebe ich den harten viereckigen Gegenstand an, bis er ein kleines Stück verrutscht. Er fühlt sich an wie Plastik.
Ein Tatortkoffer.
Wieder spricht mich der Mann am Steuer laut an und fragt, ob ich wach bin. Und wieder antworte ich nicht. Inzwischen weiß ich, wer er ist.
»Jetzt brauchen Sie den Fall nicht mehr aufzuklären«, sagt Al Galbraith. An seiner Stimme erkenne ich, dass er sich immer wieder zu mir umdreht.
Ich versuche, mich so zu bewegen, dass er es nicht bemerkt. Der gesamte hintere Teil des SUV ist als Gepäckraum eingerichtet. Der Rücksitzlehne bleibt ständig umgeklappt. Ich versuche, mir vorzustellen, was alles hier ist. Allerdings fällt mir das Denken schwer. Das Atmen auch. Meine Hände sind frei. Er hat mich nicht gefesselt, sondern mich in ein Netz gewickelt, und zwar ziemlich fest. Seltsamerweise denke ich an Meerestiere, an die riesige Lederschildkröte und das, was man mir erzählt hat. Wenn sie gegen etwas, wie zum Beispiel eine Langleine, stoßen, werden sie panisch, verheddern sich und ertrinken.
Keine Panik. Langsam und tief durchatmen.
Mein Telefon ist weg. Er hat mein Telefon. Und auch meine Handtasche, falls nicht beides auf dem Parkplatz vor dem Fayth House liegt, weil er die Sachen dort zurückgelassen hat.
Das würde er niemals tun.
Meine Hände werden mir an die Brust gedrückt. Ich bewege sie und stecke die Finger durch die Maschen des Netzes. Mir wird klar, dass es sich um eines der Gepäcknetze handelt, mit denen wir unsere Ladung sichern. Ich ertaste einen verknoteten Haltegurt und versuche, ihn zu lockern. Doch es klappt nicht. Meine Finger sind steif und kalt, und ich zittere. Gleich fange ich an, mit den Zähnen zu klappern. Ich zwinge mich zur Ruhe.
»Sie müssten jetzt wach sein«, verkündet er. »So viel habe ich Ihnen nicht gegeben. Ich habe mich immer gefragt, ob sie es kurz vorher riechen konnten. Den süßen Duft des Todes.«
Ich erinnere mich zwar an nichts, weiß aber, was er getan hat. Wahrscheinlich hat er immer eine Flasche im Auto. In seinem silberfarbenen Jeep Cherokee. Für den Fall, dass es ihn überkommt. Sein Mordwerkzeug.
Du Dreckschwein.
»Natürlich reagiert jeder ein wenig anders«, spricht er weiter. »Das ist dann Künstlerpech. Zu viel, und die Show ist sofort zu Ende, was mir mit der Dame in Kanada passiert ist. Ich musste sie öfter außer Gefecht setzen, weil sie mich beim Fahren gestört hat.«
Am Geräusch des Straßenbelags unter mir und dem veränderten Dröhnen des Motors erkenne ich, dass wir in einem Tunnel sind.
»Ihr Kopf lag auf meinem Schoß, und ich wusste, dass sie sich wehren würde, wenn ich den Lappen nicht griffbereit habe. Und irgendwann ist sie dann nicht mehr aufgewacht und hatte keine Gelegenheit mehr zu hören, was ich ihr zu sagen hatte. So eine verdammte Dummheit, eine schreckliche Verschwendung. Sie hat kein Wort gehört. Kein einziges.«
Als ich die Finger durch die Maschen des Netzes schiebe, ertaste ich die raue Plastikoberfläche eines anderen Koffers.
»Sie hat nichts geahnt. Nur den Schlüssel rausgeholt, um mitten im Wolkenbruch eine Tür zu öffnen. Die letzte Aktion ihres Lebens, wirklich eine Schande. Ein Jammer, nach all der Mühe, die ich mit ihr hatte. Also musste ich das Beste draus machen. Es sollte ja nicht alles umsonst gewesen sein. So ist es wenigstens ein bisschen interessanter geworden. Es kommt immer auf den richtigen Zeitpunkt an, und Geduld ist meine Stärke. Allerdings lässt sich nicht jedes Risiko ausschalten. Sie sehen ja, was passiert, wenn sich jemand einmischt.«
Ich habe keine Ahnung, welcher Tatortkoffer es ist.
»Woher wussten Sie, dass meine liebe Mutter Geburtstag hat? Vielleicht wussten Sie es auch nicht. Haben Sie sie besucht? Wahrscheinlich nicht. Es spielt keine Rolle. Sie kann sowieso nicht sprechen.«
Ich versuche, mich zu erinnern, wie genau die Tatortkoffer hier hinten angeordnet waren.
»Sie müssen zugeben, dass ich den Reiz der Sache mit meiner kleinen Mail noch erhöht habe. Schauen Sie nur, was passiert ist.«
Sein Tonfall ist höhnisch.
»Es ist ausgesprochen befriedigend, wenn der eigene Chef im Knast sitzt, weil man ihn selbst dorthin gebracht hat. Doch es lief leider nicht wie geplant. Das sollten Sie wissen. Und zum Teil ist es auch Ihre Schuld. Ich wollte nie, dass er den Prozess gewinnt. Er sollte hinter Gittern verfaulen. Es war einfach nur genau der richtige Zeitpunkt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Schade nur, dass er jetzt nicht in einer stinkenden Zelle verschimmelt, aus der er auch mit all seinem Geld keine Luxussuite machen kann.«
Sicher musste er die Sachen verschieben, damit ich in den Kofferraum passe.
»Ich muss zugeben, dass ich es anfangs ein wenig eklig fand. Ich spreche nicht von dem widerlichen alten Kadaver, der Sie zum Nachrichtenstar gemacht hat. Eine Schabracke, die zu Lebzeiten geglaubt hat, sie wäre Mutter Teresa. Sie hat mit meiner Mutter Collagen und ähnlichen Mist gemacht und es, wenn ich zu Besuch kam, an Höflichkeit fehlen lassen. Sie war noch vor der Knochensammlerin dran. In ihrem Fall musste ich weniger radikal vorgehen, weil es nicht nötig war. Ich hatte genug Zeit für unser kleines Gespräch und konnte ihr klarmachen, dass sie im Irrtum war. Nein, ich rede von der anderen, Verschwendung, die reine Verschwendung.«
Ich habe keine Ahnung, welcher Koffer was enthält. Einige sind orangefarben, andere schwarz, doch in der Dunkelheit kann ich keine Farben unterscheiden.
»Von dem Geräusch, als das Messer den Knorpel durchtrennt hat, ist mir wirklich schlecht geworden. Aber ich dachte mir, wenn Sie das nicht aufweckt, gnädige Frau, dann sind Sie wohl wirklich tot.«
Er lacht in sich hinein, ein leises Kichern, das ganz und gar nicht belustigt klingt.
»Leihen Sie mir Ihr Ohr. Seinen Ohren nicht trauen. Denken Sie nur an all die abgedroschenen Redewendungen, in denen das Wort Ohr vorkommt. Sie haben nie zugehört. Warum denn nicht? Warum hat Gott den Menschen Ohren gegeben, wenn sie nicht zuhören?«
Ich darf nicht den falschen Koffer öffnen.
»Tja, jetzt müssen Sie zuhören. Etwas anderes bleibt Ihnen nämlich nicht übrig. Es ist doch spannend, wie sich manche Dinge entwickeln.«
Bitte, lass mich nicht den falschen Koffer aufmachen.
»Sind Sie jetzt endlich wach?«, schreit er. »Das Beste werden Sie nicht riechen. Nun, es riecht irgendwie nach Ozon. Sie kennen doch den Ausspruch, es sei, als entwiche die Luft aus einem Raum. Sie werden feststellen, dass es zutrifft.«
Ich bin ziemlich sicher, dass der Gegenstand, den ich suche, in dem Tatortkoffer ist, den Marino 16–30 nennt.
»Hören Sie mir zu? Aufwachen!«
Ich ertaste einen Klapphenkel. Das könnte ein gutes Zeichen sein, aber mein Gedächtnis ist lückenhaft.
»Ich war so nett zu dir, und das ist mein Lohn. Ich bringe dir Blumen und halte deine eklige Hand.« Er spricht weiter, meint aber eigentlich jemand anders.
Ganz, ganz langsam schiebe ich eine Plastikschließe hoch und fahre mit den Fingern den Rand des Koffers entlang, bis ich auf die nächste und übernächste stoße.
»Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich habe dich im besten Heim untergebracht, das es gibt, obwohl ich dir eigentlich ins Gesicht hätte spucken sollen. Weißt du, wie viel mich das in den letzten Jahren gekostet hat? Und das alles nur, weil du mich spät bekommen hast und ich bei einer widerlichen alten Schachtel aufwachsen musste. Nur mir hast du es zu verdanken, dass du in Fayth House wohnen darfst. Aber bist du auch nur im Entferntesten dankbar? Du bist eine verdammte Heuchlerin, und es wird langsam Zeit, dass du es zugibst. Nun, das wirst du schon noch. Bald wirst du dich bei mir entschuldigen.«
Bitte mach, dass nicht nur Handschuhe und Schutzoveralls drin sind.
Doch die Größe scheint zu passen. Ein Hartschalenkoffer, der sich wie ein großer Werkzeugkasten anfühlt. Die Koffer mit der Einwegkleidung und den Laken erinnern eher an wasserdichte Transportkisten und werden mit Stahlklappen verschlossen. Ich bin ziemlich sicher. Es ist anstrengend, klar zu denken, und mein Herz flattert wie ein verängstigter Vogel.
»Du bist eine kaltherzige Fotze. Ich hätte dich krepieren lassen sollen, was du ja eigentlich wolltest. Und genau deshalb habe ich es nicht getan. Eine Matschbirne. Wie ein Zombie liegst du jetzt da oder sitzt in deinem Sessel. Du kannst nicht mehr sprechen, schwingst keine großen heuchlerischen Reden mehr, und mit deinem scheinheiligen Wohltätigkeitsgetue ist es jetzt auch vorbei. Anfangs hat es mir wirklich Spaß gemacht, dich zu besuchen. Du hast in die Hose gepinkelt und ins Bett geschissen und bist mit jedem Tag hässlicher und widerlicher geworden und hast noch schlimmer gestunken. Und wer hat jetzt gewonnen?«
Ich öffne den Deckel einen Spaltbreit und taste in dem Koffer herum, ohne ihn ganz aufzumachen, denn er ist schwer, und ich möchte kein Geräusch erzeugen. Meine Finger stoßen auf Schaumstoff.
»Ich weiß, dass Sie wach sind!«, brüllt er, und ich erstarre. »Sagen Sie mir das Passwort für Ihr Telefon!«
Langsam schiebe ich die Finger in den Koffer und berühre Markierstifte und ein Heftgerät. Utensilien zum Verpacken von Beweisstücken. Also habe ich den richtigen erwischt. Ich greife nach dem Stahlgriff einer kleinen Schere und hole sie heraus. Während ich anfange, das Netz aufzuschneiden, wird der SUV plötzlich langsamer. Ich sehe hohe Straßenlaternen, zerbrochene Fensterscheiben und Wellblechwände, die oben an den abgedunkelten Scheiben vorbeigleiten. Einige der Gebäude, die wir passieren, sind mit Brettern vernagelt.
Ich bewege mich so vorsichtig wie möglich, als ich Arme und Kopf aus dem Netz befreie. Dann sind auch die Füße frei. Sie fühlen sich an wie erfroren oder versteinert. Wieder schiebe ich die Hand in den Koffer und taste nach dem Metallgriff.
»Aufwachen!«
Plastik und Glas. Ich erkenne Tablettendöschen, Reagenzgläser und den Stahlgriff eines Skalpells. Inzwischen fährt er im Schneckentempo über eine holperige Straße durch einen dunklen, menschenleeren Bezirk voller verlassener Lagerhäuser.
»Ich weiß, dass Sie wach sind. So viel habe ich Ihnen nicht gegeben«, wiederholt er. »Gleich halte ich an und hole Sie raus. Und keine faulen Tricks. Noch ein Nickerchen, und dann zeige ich Ihnen etwas, was Sie noch nie gesehen haben. Ich bin sicher, Sie werden fasziniert sein.«
Ich finde den Folienbeutel mit den Einwegklingen für das Skalpell.
»Das perfekte Verbrechen«, sagt er. »Und ich bin auf die Idee gekommen, nicht Sie.«
Ganz langsam und leise öffne ich den Beutel.
»Eine Methode, jemanden zu betäuben, die nicht nachgewiesen werden kann. Von niemandem. Umweltfreundlich. Sie werden ökologisch verträglich das Zeitliche segnen.« Wieder das freudlose Lachen. »Sie sterben alle ökologisch verträglich. Nur die Knochensammlerin nicht. Wirklich schade. Das tut mir wirklich leid. Es hätte nicht passieren müssen. Aber das alles ist einzig und allein Ihre Schuld. Sie haben Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen. Es kommt immer auf den richtigen Zeitpunkt an, und Ihre Zeit ist um.«
Als ich eine Klinge in den Griff stecke, rastet sie mit einem leisen Klicken ein. Ich befürchte, dass er es gehört haben könnte.
»Aber, aber, was ist denn das?«
Ruckartig bremst er ab. Die Fahrertür geht auf.
»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, sagt er beim Aussteigen.
Er hat das Einrasten der Klinge bemerkt. Ich weiß nicht, welche Tür er aufmachen wird, denke ich, während mich wieder Panik ergreift. Die hintere Tür oder die Heckklappe? Ich muss schnell sein, denn er wird sehen, dass ich nicht mehr in dem Netz gefangen bin.
»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«
Ich werde auf Kopf, Hals, Gesicht und Augen zielen. Allerdings werde ich Mühe haben, ihn zu sehen. Es ist stockfinster, und in dem SUV ist die Innenbeleuchtung abgeschaltet. Das hat er getan, damit er mich unbeobachtet in den Wagen verfrachten und wieder herausholen kann. Mir fällt auf, dass er den Motor nicht abgeschaltet hat. Er dröhnt laut und klingt anders, so als ob er den Fuß auf dem Gaspedal hätte, was nicht sein kann, da er ja nicht im Auto sitzt. Ich verstehe nicht, was ich da höre, und umklammere das Skalpell, wie ich es noch nie zuvor getan habe.
Wie ein Messer, um damit zuzustechen und jemanden zu verletzen.
»Das hier ist Privatgrund«, sagt er, und mir wird klar, dass er nicht mit mir spricht.
Ich setze mich auf und zücke das Skalpell. Neben uns stehen einige weiße Lastwagen von unterschiedlicher Größe. Sie tragen die Aufschrift Crystal Carbon-Two und sind mit einem Logo versehen. Ein Stück entfernt erkenne ich die Startbahnbeleuchtung und den Tower des Logan Airport.
Wir befinden uns auf der anderen Seite des Hafens, gegenüber dem Flugplatz, auf einer Halbinsel, die den Marine Industrial Park beherbergt, wo die USNS Comfort liegt, das Lazarettschiff der U.S. Navy. Ihr weißer Schornstein mit dem roten Kreuz darauf ragt stolz in den schwarzen Himmel. Dann sehe ich ihn im Lichtkegel der Scheinwerfer. Er verzieht empört das Gesicht und hat eine kleine Flasche und einen Lappen von der Größe einer Windel in der Hand. Als er vom SUV zurückweicht, zerschellt die Flasche auf dem Asphalt, und der Lappen flattert davon wie ein Geist. Er rennt los.
Ich öffne die Tür und steige auf wackeligen Beinen aus. Meine nackten Füße sind taub. Plötzlich wimmelt es überall von Blaulichtern. Streifenwagen und Zivilfahrzeuge kommen angebraust. Er hastet auf ein altes Lagerhaus aus Backstein zu, das am Ufer steht. Doch Marino und Lucy stürzen sich auf ihn.
Er kippt nach vorn, als wolle er in den Asphalt hineinspringen. Vielleicht hat Lucy ihm ja auch die Beine weggetreten. Dann wirft sich Marino auf ihn und schlägt auf ihn ein. Im nächsten Moment ist eine junge Frau da, so plötzlich wie eine Geistererscheinung. Und ich frage mich, ob ich wieder träume.
Vierzig

Sie taucht einfach aus den grell blinkenden Lichtern und der Dunkelheit hinter meinem SUV auf, wo, wie ich feststelle, ein schwarzer Maserati parkt. Sie fragt mich, ob alles in Ordnung ist, was ich bejahe. Ich kenne sie nicht, und dennoch muss ich sie schon einmal irgendwo gesehen haben.
»Er bringt ihn noch um. Gut, Marino, es reicht. Nicht dass ich ihm einen Vorwurf daraus mache.« Sie schaut in Richtung Lagerhaus, während ich ihr Gesicht mustere. »Ist wirklich alles okay? Am besten setzt du dich hinten in den Streifenwagen. Dann suche ich dir etwas für deine Füße.«
Sie hat ihr Haar ziemlich kurz geschnitten. Es wirkt eher blond als braun, und sie ist zwar sehr hübsch, aber älter geworden. Mitte dreißig, etwa in Lucys Alter. Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie knapp zwanzig. Sie legt den Arm um mich und begleitet mich zu dem Crown Victoria von Sil Machado, der gerade aus dem Wagen springt. Ich steige hinten ein, lasse die Tür weit offen und reibe mir die Füße.
»Ich warte auf eine Erklärung«, sage ich zu Janet.
Unsere letzte Begegnung liegt etwa fünfzehn Jahre zurück. Damals haben sie und Lucy eine Wohnung in Washington, D.C., geteilt. Lucy war beim ATF und Janet beim FBI. Ich habe sie immer gemocht. Die beiden haben gut zusammengepasst. Seitdem hatte Lucy nicht mehr so viel Glück mit Beziehungen.
»Wie ich feststelle, hast du keine Waffe und scheinst auch niemanden verhaften zu wollen«, fahre ich fort. »Tut mir leid, dass ich so auf der Leitung sitze. Wenn mir nur endlich der Kopf abfallen würde. Dann täte er vielleicht nicht mehr so weh.«
»Ich bin nicht mehr beim FBI oder bei der Polizei«, erwidert Janet, »sondern Anwältin. Eine dieser grässlichen Landplagen, nur noch schlimmer. Ich habe mich auf Umweltrecht spezialisiert. Alle lieben mich.«
»Solange du nur kein Schwein adoptierst. Lucy droht immer damit. Und wer darf sich dann darum kümmern, wenn sie, wie so oft, verreist ist? Ich!«
»Wahrscheinlich weißt du nicht, was er mit deinen Schuhen gemacht hat.«
»Hinten im Wagen müsste ein Karton mit Überschuhen sein.« Ich deute auf den SUV, in dem ich gerade gefangen gehalten worden bin. Dabei fällt mir ein, dass alle Fahrzeuge des CFC mit Satelliten-Ortungssystemen ausgestattet sind. »Die mit den PVC-Sohlen, damit ich darin herumlaufen kann«, meine ich zu ihr. »Ihr seid mir hierher gefolgt. Aber warum?«
»Du hast Lucy eine SMS geschickt, dass du sie anrufen würdest, sobald du im Auto sitzt«, entgegnet sie. »Und das hast du nicht getan.«
»Und das hat ihr schon gereicht, um mich zu orten?«
»Das tut sie öfter, als du glaubst. Dich, mich, praktisch jeden. Sie wusste, dass du im Fayth House warst. Doch danach bist du in Richtung Boston anstatt nach Hause gefahren. Außerdem hattest du Benton einige ziemlich dringende Nachrichten hinterlassen.«
Sie erklärt mir, dass sie ohnehin ganz in der Nähe des Fayth House waren, weil sie Marino zu seinem Haus in Cambridge fahren wollten. Dabei hätten sie darüber gesprochen, aus welchem Grund Mildred Lott wohl bei Dunkelheit das Haus verlassen haben könnte.
»Sie dachte, sie hätte Jasmine im Garten gehört«, erklärt Janet. »Sie hat den Namen ihres Hundes gerufen.«
Ich weiß, dass Lucy mit britischen und deutschen Forschern an einem computergestützten Programm arbeitet, das von den Lippen ablesen kann. Laut Janet kann die Software inzwischen sogar dann eingesetzt werden, wenn die betreffende Person bis zu hundertsechzig Grad zur Seite gewandt ist. In anderen Worten kann man die Lippenbewegungen mit bloßen Auge zwar kaum erkennen, aber der Computer schafft es.
»Sie hat sich von der Kamera weggedreht und in die Richtung geschaut, aus der das Geräusch vermutlich kam«, erklärt Janet. »Die Überwachungskamera hat sie nur von der Seite aufgenommen, und es sieht ein bisschen so aus, als spräche sie den Namen ihres Mannes aus.«
Ich halte Ausschau nach Benton und frage mich, ob er hier ist. Sicher hat er Agents und Polizei alarmiert, und wenn ja, weiß ich, was das zu bedeuten hat. Er hat festgestellt, dass ich mit meiner Befürchtung recht habe. Douglas Burke war hier, um Channing Lott zur Rede zu stellen, dessen Firmenzentrale sich in der Ferne hinter dem im Trockendock liegenden Lazarettschiff erhebt. Es ist ein riesiges weißes Gebäude aus der Vorkriegszeit mit Hunderten von Fenstern. Um diese Uhrzeit sind die meisten von ihnen dunkel.
»Ich kann nachvollziehen, warum ein Staatsanwalt es so deuten wollte«, fährt Janet fort. »Nicht Channing, sondern Jasmine. Sie hat ihren Hund gerufen und dabei sehr froh, aufgeregt und begeistert ausgesehen, allerdings auch ängstlich, und jetzt kennen wir den Grund.«
Inzwischen sind meine Füße nicht mehr taub, sondern prickeln.
»Nicht ganz«, wende ich ein. »Warum hat sie geglaubt, dass ihr Hund da draußen ist?«
»Entweder hatte er den Hund bei sich oder, was wahrscheinlicher ist, eine Tonaufnahme von ihm«, erwidert sie. »Falls er den Hund vor einigen Tagen gestohlen hatte, hat er sicher das Gebell aufgenommen.«
Ich reibe mir weiter die Füße, während Janet zum SUV geht und die Heckklappe öffnet.
»Schau in einem der großen orangefarbenen Koffer nach«, rufe ich ihr zu. Überall wimmelt es von Polizisten. Al Galbraith trägt Handschellen und wird auf den Rücksitz einer FBI-Limousine verfrachtet.
Ich lasse den Blick über die Bostoner Polizisten und die Special Agents vom FBI schweifen, bemerke Machado und sehe endlich Benton in Begleitung einiger uniformierter Kollegen, die gerade die Tür des Lagerhauses aufbrechen. Von Douglas Burke fehlt jede Spur. Dreimal stößt der Rammbock lautstark zu, dann gibt die Tür nach und wird geöffnet. In der Halle dahinter brennen Lichter, und ich erkenne Reihen schimmernder Maschinen aus Stahl auf Rollen, Schlauchspulen und Hunderte von an der Wand gestapelten Holzfässern.
Benton und die anderen nähern sich einer geschlossenen Metalltür. Ich stelle fest, dass der Boden rötlich verfärbt ist, und höre ein Geräusch, das an einen Dampfstrahler erinnert. Ich muss an Burkes vorwurfsvolle Anmerkung zu dem Thema denken, Crystal Carbon-Two hätte eine umweltfreundliche Methode zur Reinigung von Industrieanlagen entwickelt. Bedampfung mit Kohlendioxid, hat sie gesagt. Komprimierte Luft, die Trockeneispellets mit Überschallgeschwindigkeit abfeuert. Außerdem ist Kohlendioxid eine der am einfachsten anzuwendenden und am häufigsten benutzen Substanzen, um jemanden zu ersticken.
Farblos, geruchlos und anderthalbmal schwerer als Luft, so dass es sich senkt und den Sauerstoff verdrängt. In einem geschlossenen Raum verliert ein Mensch bereits bei einer Konzentration von zehn Prozent in weniger als einer Minute das Bewusstsein und erstickt. Außerdem hat Al Galbraith recht.
In einer Autopsie ist davon nichts festzustellen. Überhaupt nichts, wenn man die Leiche nicht verbrennt. Bei weniger als minus dreiundsiebzig Grad Celsius führt Trockeneis allerdings zu Erfrierungen, die genauso gut Verbrennungen sein könnten. Ich denke an die seltsamen verhärteten braunen Stellen an Peggy Stantons Armen und Füßen, die abgebrochenen Nägel und die zerrissene Strumpfhose.
Er hat sie in den Raum hinter der geschlossenen Metalltür eingesperrt und eine Maschine eingeschaltet. Sie wusste, dass sie sterben würde, falls es ihr nicht gelingen sollte, sie abzuschalten. Also ist sie nah an den weißen Nebel herangegangen, der aus der Düse kam, hat danach gegriffen und getreten und sich dabei Erfrierungen zugezogen. Ich stelle mir vor, wie sie hin und her gelaufen ist, an die Tür gehämmert und an der Strumpfhose gezerrt hat, die nicht ihre war. Vielleicht hat sie sich die Fetzen ja um die Hände gewickelt, um ihre Haut zu schützen, als sie es immer wieder versuchte, während die CO2-Konzentration zunahm.
Janet kehrt mit Überschuhen zurück. Ich ziehe sie an und bin verärgert, weil mein Telefon verschwunden bleibt. Dann steige ich aus und steuere unbeholfenen Schrittes auf das Lagerhaus zu, weil meine Füße mich noch immer nicht richtig tragen. Vor dem Gebäude parken Lastwagen. Hinter der geschlossenen Tür ist das Brausen von komprimierter Luft zu hören. Offenbar ist die Tür verriegelt, denn die Polizisten setzen wieder den Rammbock an.
Rote Holzpartikel liegen wie eine dünne Schicht aus Staub oder Erde auf Drahtregalen voller Utensilien. Schläuche, Düsen und Schutzhandschuhe. Der feine Staub bedeckt die Edelstahloberflächen von Sandstrahlern und die unzähligen Kühlboxen, in denen die Trockeneispellets vermutlich transportiert werden.
»Ihr müsst Schutzmaßnahmen treffen. Man verliert unglaublich schnell und ohne Vorwarnung das Bewusstsein«, sage ich zu Benton und berühre ihn am Arm. »Wir müssen sichergehen, dass das ganze CO2 nach draußen abgeleitet wurde.«
»Ich weiß«, erwidert er, und ich erkenne es in seinen Augen.
Er befürchtet, Douglas Burke könnte in diesem Raum sein.
»Sie war hier«, sagt er.
»Offenbar war er auch erst hier und ist dann zum Fayth House gefahren, um seine Mutter zu besuchen und ihr zum Geburtstag einen Blumenstrauß zu bringen. Anscheinend ist sie Bewohnerin dort. Und dann hat er beobachtet, wie ich angekommen bin.«
»Alles zurücktreten!« Der Polizist holt mit dem Rammbock aus.
»Eine Sekretärin hat Douglas mitgeteilt, Channing Lott sei nach Hause gegangen, und sie an seinen Geschäftsführer verwiesen. Hierher. Das war gegen halb sechs«, erklärt Benton.
Der eiserne Rammbock prallt gegen die Tür.
»Kurz nachdem ich mit ihr gesprochen hatte«, ergänze ich. »Als sie mir gefolgt ist und ich dir die Nachrichten hinterlassen habe.«
»Warum hast du ein Skalpell in der Hand?«, fragt Benton. Mir wird klar, dass er es nicht weiß.
Er hat keine Ahnung, was mir zugestoßen ist.
»Mir hat die Mitfahrgelegenheit hierher nicht gefallen«, antworte ich, als der Rammbock noch einmal zustößt und Holz splittert.
Die Riegel brechen aus dem Holzrahmen, die Metalltür schwingt nach innen auf, und das Brausen wird lauter. Gefrorener Kohlendioxiddampf bildet einen dichten Nebel in der Luft, so dass uns eine kalte weiße Wolke einhüllt.
Zwei Abende später

Lucy hatte in ihrem Landhaus mehr als ein Geheimnis versteckt, und nun halte ich Marino vor Augen, dass ein Hund zum Problem werden kann, wenn man sich nicht richtig um ihn kümmert.
»Ich habe im Leben mehr als genug vernachlässigte Haustiere gesehen.« Ich dünste zerdrückten Knoblauch in Olivenöl. »Ein Hund ist wie ein Kind.« Ich wünschte, ich hätte früher mit der Sauce angefangen.
Nur dass bis jetzt keine Zeit für irgendeine zivilisierte Beschäftigung war. Die letzten beiden Tage sind im absoluten Chaos versunken, also keine Chance, zu kochen, zu schlafen oder sich anständig zu ernähren. Außerdem lässt mich die Frage nicht los, was aus mir geworden wäre, wenn Lucy nicht darauf bestanden hätte, alle Fahrzeuge des CFC mit GPS-Ortungsgeräten auszustatten. Wenn sie mir nicht gefolgt wäre. Was in diesem Fall alles hätte passieren können, beschäftigt mich immer noch.
»Hunde brauchen viel Aufmerksamkeit«, sage ich zu Marino, während ich frisches Basilikum und Oregano in die Sauce rühre. »Deshalb haben Bryce und Ethan ja Katzen.«
»Du willst mich veräppeln, richtig? Wir wissen doch, warum unsere Turteltäubchen Katzen haben. Schwule stehen auf Katzen.«
»Das ist ein dummes und, nicht zu vergessen, albernes Vorurteil.« Ein paar Prisen brauner Zucker würden gut passen. Und geschrotete Chilischoten.
»Du weißt doch noch, der Typ, der Felix Unger und Quincy gespielt hat. Das vergisst man nicht mehr, obwohl es schon eine Weile her ist.«
»Jack Klugman hat Quincy gespielt, nicht Tony Randall«, entgegne ich. »Ein Hund macht viel Arbeit, Marino.«
»Ich weiß nicht. Es ist einfach nur komisch, Doc. Wie die Zeit fliegt. Ich habe mir die Serie angeschaut, bevor ich das Wissen hatte, um zu kapieren, wie dämlich sie war. Die Folge, in der Krebszellen mutiert sind und alle umgebracht haben? Oder der Typ, dem der Arm wieder angenäht wurde, und daraufhin ist ihm der gesunde abgestorben? Mein Gott, das war vor mindestens dreißig Jahren. Damals habe ich noch geboxt und hatte gerade beim New York Police Department angefangen. Einen echten Quincy hatte ich noch nie kennengelernt. Und jetzt arbeite ich mit dir zusammen. Die Leute glauben immer, dass nur die anderen alt werden. Und dann wird man fünfzig, und aus der Traum.«
Ich nehme das feuchte Tuch von der Tonschale und schaue nach dem Teig. Marino sitzt auf dem Boden. Die massigen Beine ausgestreckt, lehnt er an der Wand, fühlt sich in meiner Küche wie zu Hause und spielt mit einem zerzausten Schäferhundwelpen. Lucy und Janet haben ihn vorgestern mit dem Hubschrauber aus einer Schweinefarm gerettet, die sie dichtgemacht haben. Er hat riesige Pfoten, große braune Augen und aufgestellte Ohren. Sein Fell ist schwarzbraun, und ich schätze ihn auf vier Monate. Jetzt kuschelt er sich zusammengerollt auf Marinos Schoß. Mein Windhund Sock liegt neben den beiden auf dem Teppich.
»In Cambridge wollten sie sich einen Leichensuchhund zulegen, aber dann wurden die Mittel nicht genehmigt.« Marino greift nach seinem Bier. In Gegenwart des Welpen verhält er sich völlig anders.
Marino ist sanft. Sogar seine Stimme klingt nicht so wie sonst.
»Das Problem ist, die Überstunden für den Hundeführer genehmigt zu kriegen. Doch ich könnte es umsonst erledigen, und mit der Gewerkschaft gäbe es auch kein Problem, weil ich nicht bei der Polizei beschäftigt bin. Willst du Leichensuchhund werden, wenn du einmal groß bist?«, fragt er den Welpen.
»Was für eine Zukunft.« Ich teile den Teig in drei Klumpen auf.
»Dann könnte er mit mir zur Arbeit kommen. Das würde dir doch sicher Spaß machen, oder? Du könntest jeden Tag mit mir in einem schönen großen Haus sein«, sagt er zu dem Welpen in einem Tonfall, den ich nur noch als kindisch bezeichnen kann. Der Hund leckt ihm die Hand. »Das wäre doch okay, Doc? Ich bilde ihn aus, nehme ihn mit zum Tatort und bringe ihm bei, wie man anschlägt, wenn man etwas findet. Das wäre doch super, oder?«
Mir ist es inzwischen egal. Soll er doch auf einer Luftmatratze im Büro übernachten und dort einen Hund halten. Das alles ist jetzt nicht mehr wichtig. Obwohl ich ständig darüber nachgrüble, habe ich die wichtigste aller Fragen noch immer nicht beantwortet: Hätte ich ihn schwer genug verletzen können, um mich zu retten? Nicht dass ich mich nicht bemüht hätte. Ich bin ziemlich sicher, dass ich versucht hätte, auf sein Gesicht zu zielen. Allerdings ist die Klinge eines Skalpells sehr kurz und schmal und kann sich vom Griff lösen.
Ich hatte eine winzige Chance, die ich zum Glück nicht nutzen musste. Dennoch kann ich an nichts anderes mehr denken, denn mir wurde wieder einmal vor Augen gehalten, dass die in meinem Beruf verwendeten Gerätschaften niemanden retten können. Noch während ich mir das sage, weiß ich, dass es nicht ganz stimmt. Ich muss endlich mit dieser verdammten Grübelei aufhören.
»Ich zermartere mir das Hirn nach einem Namen«, sagt Marino. »Vielleicht Quincy. Was meinst du, soll ich dich Quincy nennen?«, sagt er zu dem Welpen. Ich kann es nicht ausstehen, in so negativer Stimmung zu sein.
Natürlich könnte man einwenden, dass ich ein oder sogar mehrere Menschenleben rette, wenn ich einem Mörder das Handwerk lege. Mit dem, was ich Tag für Tag tue, verhindere ich weitere Gewalttaten. Al Galbraith war noch nicht am Ende seines Kreuzzugs angelangt. Laut Benton hatte er gerade erst angefangen. Seine Mutter, Mary Galbraith, lebe schon seit Jahren im Fayth House. Sie habe vor etwa zehn Monaten einen Schlaganfall erlitten und sei seitdem nicht mehr ansprechbar. Offenbar war das der Auslöser, sofern man versuchen will, das Unerklärliche zu erklären.
Galbraith ist das jüngste Kind einer wohlhabenden und sozial engagierten Familie aus Pennsylvania, die verschiedene Farmen, Gestüte und Weingüter besitzt. Er hat seinen Abschluss in Yale gemacht, nie geheiratet und hasst seine Mutter wie die Pest. Sie war Historikerin, Mitglied der Society of Civil War Historians und hat sich für die Pfadfinderinnen engagiert. Und er hätte sie gar nicht oft genug umbringen können.
»Welcher Wein?« Lucy kommt mit mehreren Flaschen herein.
Janet hat bereits ein Glas. Ich wische mir die Hände an der Schürze ab und studiere das Etikett.
»Nein.« Ich wende mich wieder dem Teig zu, bemehle ihn, knete ihn und ziehe ihn vorsichtig zu einer Scheibe auseinander. »Die Pinots aus Oregon.« Ich bearbeite den Teig mit den Fingerknöcheln, um keine Löcher hineinzubohren. »Die wundervolle Kiste, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast. Der Domaine Drouhin unten im Keller.«
Janet erbietet sich, ihn zu holen. Ich nehme die Finger auseinander, drehe den Teig und glätte ihn. Das wird die erste Pizza, eine mit Pilzen, extraviel Sauce, extraviel Käse, extraviel Zwiebeln, doppelt Räucherspeck und eingelegten Jalapenos. Marinos Pizza. Ich bitte Lucy, mir den frischgeriebenen Parmigiano-Reggiano und den Vollmilch-Mozzarella aus Kühlschrank Nummer zwei zu holen, und schlage Marino vor, mit den beiden Hunden in den Garten zu gehen.
»Siehst du?«, sage ich zu Lucy, nachdem er draußen ist. »Ich musste ihn darauf hinweisen. Genau das macht mir Sorgen. Eigentlich sollte er von selbst auf den Gedanken kommen, dass der Hund mal rausmuss.«
»Das klappt schon, Tante Kay, er liebt diesen Hund.«
»Manchmal reicht Liebe nicht. Um ein Tier muss man sich auch kümmern.« Ich fange mit dem nächsten Pizzaboden an.
»Vielleicht lernt er es ja endlich. Wie man sich um jemanden kümmert. Und auch um sich selbst. Es wird langsam Zeit.« Lucy stellt die Schüssel mit dem Käse auf die Arbeitsfläche. »Möglicherweise braucht er einen Grund, sich die Mühe zu machen. Es könnte ja sein, dass man sich etwas wünschen muss, um endlich aufzuhören, um sich selbst zu kreisen.«
»Es freut mich, dass du das so siehst.« Ich wende den Boden und lege ihn in eine eingefettete und bemehlte Pizzapfanne, wohl wissend, dass Lucy von sich und den Ereignissen in ihrem eigenen Leben spricht. »Ich verstehe nur nicht, warum du Hemmungen hattest, es mir zu erzählen. Könntest du die Zwiebeln und die Pilze aus Kühlschrank eins holen? Wir müssen sie dünsten und abgießen, um die Flüssigkeit zu entfernen.«
»Ich hatte Angst, dass das Unglück bringen könnte«, erwidert sie. »Zuerst wollte ich sicher sein, dass es klappt. Meistens klappt es nämlich nicht, wenn man eine alte Beziehung wieder aufwärmt.« Sie fördert Schneidebrett und Messer zutage. »Ich weiß, dass du glaubst, immer absolut alles erfahren zu müssen. Aber manchmal muss ich mein eigenes Leben führen und mit meinen Gefühlen allein klarkommen.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass ich immer alles erfahren muss.« Ich befördere den dritten Pizzaboden in eine Pfanne. »Wenn das so wäre, könnte ich meine Ehe wahrscheinlich vergessen.«
Ich habe Benton zum letzten Mal gestern in meinem Büro gesehen. Douglas Burke habe ich selbst obduziert, weil ich das für meine Pflicht hielt. Benton hat zwar nicht direkt zugesehen, war jedoch die ganze Zeit über im Autopsiesaal. Hauptsächlich wollte er wissen, ob sie sich gewehrt oder überhaupt versucht hat, sich zu verteidigen. Burke war mit einer Neun-Millimeter-Pistole bewaffnet, und Benton begreift einfach nicht, was sie daran gehindert haben könnte, diese auch zu benutzen.
Aber sie hat nur auf die verdammte Tür geschossen, und das noch dazu miserabel, sagte er immer wieder.
Nach den Dellen und Einschusslöchern in Tür und Türrahmen zu schließen, hat sie auf das Schloss gezielt.
Warum, zum Teufel, hat sie den Kerl nicht abgeknallt? Diese Frage hat Benton sicher ein dutzendmal gestellt. Und ich habe ihm immer wieder erklärt, was für alle anderen offensichtlich ist.
Burke hatte sich so auf Channing Lott versteift und war derart überzeugt von ihren eigenen Theorien, dass sie nicht den geringsten Verdacht geschöpft hatte. Sie hat nicht geahnt, dass Al Galbraith der Mörder war, bis der sie in diesen fensterlosen Raum geführt hat. In einem unbenutzten Lagerhaus mit verriegelbaren Kühlkammern und einer in die Backsteinwand eingelassenen Düse, das er in eine Hinrichtungsstätte verwandelt hatte. Das Trockeneisgebläse befand sich auf der anderen Seite der Wand, und dort hat Galbraith es dann eingeschaltet, eine gnadenlose Hochleistungsmaschine mit einem Tank, groß genug für eine ausreichende Menge Trockeneispellets, um stundenlang gefrorenes CO2 auszustoßen.
Galbraith hatte das Gerät bereits auf niedrigste Stufe geschaltet, denn es sollte nicht dem Zweck dienen, Schimmelschichten, Schlämme, Fett, Farbreste, Lacke oder Rost zu entfernen. Er hat diese Riesenmaschine nicht dazu benutzt, das Innere von Weinfässern zu reinigen, sondern um Menschen zu töten, und zwar indem er es mit einem geringen Druck von zwanzig Kilo pro Quadratzentimeter und einem Ausstoß von dreißig Kilo Trockeneispellets in der Stunde laufen ließ. Auf diese Weise stieg der Kohlendioxidpegel im Raum langsam, während die Temperatur immer weiter sank. Der Lärm des Gebläses muss ohrenbetäubend gewesen sein.
Douglas Burke hat sich nicht gegen ihn gewehrt, weil sie keine Chance hatte. Vermutlich hat er sie überlistet, damit sie den Raum betrat, und dann die Tür hinter ihr abgeschlossen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich den Weg freizuschießen. Sie hat zwar ihr ganzes Magazin leergefeuert, es aber nicht geschafft, die Tür zu öffnen. Wahrscheinlich hatte sie auch nicht viel Zeit.
Ich kann nicht feststellen, wie lange sie noch gelebt hat. Doch als wir sie fanden, begann sie bereits zu gefrieren. Sie war in diesem eiskalten, sauerstofffreien Raum praktisch tiefgekühlt worden. In der Mitte des mit rötlichen Partikeln bedeckten Betonbodens stand ein Stuhl. Benton vermutet, dass Galbraith Peggy Stanton dort hingesetzt hat, um sie zu beschimpfen. Ebenso wie Mildred Lott, mit der er zwar keinen privaten Umgang hatte, die ihn jedoch seiner Aussage beim FBI zufolge behandelt hat wie einen Liliputaner.
 
Als Benton eintrifft, ist es schon kurz vor zehn. Sock rappelt sich auf und trottet zur Seitentür. Quincy läuft ihm nach, und ich freue mich, dass die beiden sich vertragen. Der Mond schwebt, klein und weit entfernt, über den Dächern hinter unserem Haus in Cambridge. Das französische Buntglasfenster im Treppenhaus ist hell erleuchtet, so dass die Waldszenen strahlen wie Edelsteine, als Benton und ich im Garten sitzen. Die niedrige Steinmauer rings um den Magnolienbaum ist kalt, und ich stelle fest, dass es tatsächlich Winter geworden ist.
»Noch nicht einmal Halloween, und es fühlt sich an, als würde es gleich zu schneien anfangen«, sage ich in der Dunkelheit zu Benton. Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich.
»Versuch, nicht so pessimistisch zu sein«, sage ich zu ihm, nachdem er mir von seinem Tag und davon erzählt hat, dass der Prozess seiner Ansicht nach kein gutes Ende nehmen wird. »Dasselbe sage ich mir auch schon den ganzen Abend. Halt Marino keine Vorträge. Halt Lucy keine Vorträge. Sei nicht so ungnädig mit dir selbst und geh nicht davon aus, dass alles sowieso sinnlos ist.«
»Ich wünschte, er würde sich einfach im Gefängnis umbringen.« Benton trinkt Scotch pur. »So, jetzt ist es heraus. Auf diese Weise würde der Staat sich die Prozesskosten sparen. Aber Scheißkerle wie der begehen keinen Selbstmord. Also geht das ganze Theater wieder von vorn los. Ich fasse es nicht, dass Donoghues Kanzlei ihn verteidigen wird. Und wahrscheinlich wird Richter Conry wieder den Vorsitz führen. Und dich wird man erneut vor Gericht zerren.«
»Diesmal laden sie mich nicht vor.« Jill Donoghue wird es sicher nicht tun. »Der Fall ist für die Staatsanwaltschaft ein Kinderspiel. Sie werden den Prozess gewinnen.«
»Dan Steward ist ein Idiot.«
Ich erinnere ihn daran, dass die Beweise erdrückend sind. Galbraith hat all diese Frauen umgebracht und Fingerabdrücke auf Kisten, Müllsäcken, einer Starkbierflasche und einem Beutel Katzensnacks hinterlassen. Außerdem sind da noch die Holzpartikel, die er aus dem Gebäude verschleppt hat. Die Polizei nennt es inzwischen »stürmische Bude«. Es sind die gleichen Partikel, wie sie sich auch an Peggy Stantons Leiche und in ihrem Auto befinden, wo ein Fingerabdruck von ihm am Rückspiegel sichergestellt worden ist. Nicht zu vergessen die Fingerabdrücke auf den gefälschten Schecks, mit denen er ihre Rechnungen bezahlt hat.
Die vom Wein verfärbten Splitter von der Amerikanischen Weißeiche wurden auch in dem alten Fischerboot entdeckt, das Galbraith in einem Yachthafen liegen hat. All das erkläre ich Benton, um ihn aufzumuntern. Hinzu kommt, dass die Polizei in einer Schublade in seinem Haus am Cohasset Harbor, wo er auch die persönliche Habe seiner früher einmal so einschüchternden Mutter aufbewahrt, auf Peggy Stantons Kleidung und Mildret Lotts Nachthemd gestoßen ist. Nicht einmal ein Idiot kann einen solchen Prozess verlieren, sage ich zu Benton.
»Ich bin sicher, dass wir DNA-Spuren haben«, füge ich hinzu. »Die Lackproben von dem Fischerboot stimmen mit denen an der Bambusstange und der Muschel, die ich aus dem Rücken der Lederschildkröte geholt habe, überein. Und das heißt, dass das Boot in dem Gebiet gewesen sein muss, wo Peggy Stantons Leiche gefunden wurde. Also hat er die Schildkröte gerammt. Außerdem hatte er ihr Mobiltelefon und ihre Schecks. Er hatte Emma Shuberts Telefon und zudem einen Sender in seinem Lagerhaus, um sich ins Netzwerk des Logan Airport einloggen zu können. Ach, und dann wäre da noch Mildred Lotts Leiche, ein Detail, das schon allein für sich spricht.«
Ich füge hinzu, dass selbst Jill Donoghue Schwierigkeiten haben dürfte, zu erklären, warum Mildred Lotts Leiche tiefgefroren in einem von Al Galbraiths Gefrierschränken lag.
»Donoghue wird behaupten, Channing Lott habe etwas damit zu tun oder trüge die Schuld daran. Und am ärgerlichsten für sie ist, dass er deshalb nicht mehr vor Gericht gestellt werden kann.« Bentons Tonfall ist bedrückt. Sein Kinn ruht auf meinem Scheitel.
»Nun, das wäre ein guter Einwand.« Ich spüre seinen Herzschlag durch meine Jacke und hebe den Kopf, um ihn zu küssen. »Deshalb bin ich froh, dass du nicht der Anwalt bist. Komm jetzt essen.«
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Anhang


Kurzporträts der Serienhelden

Kay Scarpetta

Kay Scarpetta wird als älteste Tochter einer italienischstämmigen Familie in Miami, Florida, geboren. Ihre gesamte Kindheit wird durch die Krankheit des Vaters geprägt, der an Leukämie stirbt, als Kay zwölf ist. Während die Mutter den kleinen Lebensmittelladen der Familie weiterführt, ist Kay für den Haushalt und ihre jüngere Schwester Dorothy verantwortlich.
Schon früh fasst die junge Kay den Entschluss, Medizin zu studieren, und verbringt viel Zeit in der Schulbibliothek, um ihren unendlichen Wissensdurst zu stillen. Als hochbegabte Stipendiatin besucht sie die medizinische Fakultät der Johns Hopkins University in Baltimore und absolviert anschließend ein Jurastudium an der Georgetown University in Washington, D. C. Ihre berufliche Laufbahn als Forensikerin führt sie über die Gerichtsmedizin der US-Streitkräfte zurück nach Florida, bis sie schließlich als erste Frau die Stelle des Chief Medical Examiner von Virginia in Richmond antritt.
Als Leiterin der Gerichtsmedizin sieht es Kay Scarpetta als ihre vornehmliche Aufgabe, den Toten eine Stimme zu geben und mit Akribie, Ausdauer und scharfem Intellekt zur Aufklärung grauenvoller Verbrechen beizutragen, wie dem an einem dreizehnjährigen Jungen, den man nackt und gefesselt vor einem Supermarkt aufgefunden hat und dem bei lebendigem Leib ganze Fleischstücke herausgerissen wurden. Oder der Fall, bei dem ein Soziopath droht, mittels Bakterien das komplette Land mit einer tödlichen Seuche zu überziehen. Manche Täter lieben es auch, sich intellektuell mit Scarpetta zu messen, ihr Fallen zu stellen und sie selbst als Opfer ins Visier zu nehmen. Doch in den vergangenen zwanzig Fällen gelang es der unerschrockenen Gerichtsmedizinerin stets, das Böse in die Schranken zu weisen. Unterstützt wird sie dabei von einem eingeschworenen, wenn auch nicht immer konfliktfreien Team, zu dem der Ermittler Pete Marino, ihre Nichte Lucy Farinelli und der FBI-Profiler Benton Wesley zählen.
Nachdem sie nach langen, erfolgreichen Jahren in Virginia durch politische Intrigen aus dem Amt gedrängt wurde, führt ihr beruflicher Weg sie schließlich nach Cambridge bei Boston, wo sie die Gerichtsmedizin des Staates Massachusetts leitet.
Vom Auftreten eher kühl als herzlich, stets korrekt gekleidet und sachlich-nüchtern im Umgang mit anderen Menschen, kommt die andere Seite der Mercedes-Fahrerin spätestens dann zum Vorschein, wenn sie Lucy, Benton und Marino zum Essen einlädt und in ihrer sorgfältig ausgestatteten Küche nach Rezepten aus der alten Heimat ein vorzügliches Mahl kocht und dazu einen ausgesuchten Rotwein einschenkt.

Lucy Farinelli

Als Tochter der egozentrischen Schwester Kay Scarpettas hat es der hochintelligente Wildfang von Anfang an nicht leicht, sich im Leben zurechtzufinden. Von ihrer Mutter, einer erfolgreichen Kinderbuchautorin, permanent vernachlässigt, genießt sie die Ferien, die sie bei ihrer geliebten Tante Kay in Richmond verbringen kann. Zwar fliegt Lucy alles zu, was mit Computern und Technik zu tun hat, doch die Beziehungen zu ihren Mitmenschen bereiten ihr immer wieder Probleme.
Während Kay Scarpetta für ihre Nichte in die Mutterrolle schlüpft, übernehmen Pete Marino und Benton Wesley den Part des väterlichen Freundes. Während Letzterer ihr die Kontakte zum FBI vermittelt, bringt ihr Marino das Schießen bei.
Bereits als Teenager macht Lucy ein Praktikum beim FBI in Quantico, wird bald fest angestellt, erwirbt die Pilotenlizenz, arbeitet am Aufbau einer Datenbank und forscht auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz. Doch ihr rebellisches, ungestümes Wesen und die Affäre mit einer Frau, die sich später als psychopathische Mörderin entpuppt, beenden diese Karriere rasch. Auch beim Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms (ATF) kann sich Lucy nicht einfügen, macht sich schließlich selbständig und verdient mit der Entwicklung von Internet-Suchmaschinen ein Vermögen, das sie mit dem Aufbau einer privaten Firma für Ermittlungen und eines forensischen Instituts noch mehrt.
Auch wenn sich Scarpetta Gedanken über häufig wechselnde Affären ihrer Nichte und deren sorglosen Umgang mit Alkohol und Drogen macht, Geldsorgen zumindest kennt die erwachsene Lucy nicht. Was sich auch in ihrem Fuhrpark zeigt: Sie fliegt stets die modernsten Hubschrauber, liebt Ferrari und andere Supersportwagen. Und die Frauen. Wobei sie allerdings immer wieder Enttäuschungen erleiden muss wie bei ihrer Beziehung zu Jaime Berger: Die Staatsanwältin hatte sich von Lucy getrennt und sie in eine persönliche Krise gestürzt, kurz bevor sie selbst Opfer eines heimtückischen Giftanschlags wurde. Bei dessen Aufklärung Lucy ihre Tante Kay Scarpetta dann wie immer tatkräftig unterstützte.

Pete Marino

Aufgewachsen in einem Armenviertel von Bayonne, New Jersey, entschließt sich der junge Pete schon früh, zur Polizei zu gehen. Als Cop beim New York Police Department durchläuft er eine harte Schule, von der er aber später immer wieder profitiert.
Als Marino Kay Scarpetta zum ersten Mal begegnet, arbeitet er als Ermittler bei der Mordkommission der Polizei von Richmond, Virginia. Scarpetta braucht einige Zeit, um mit dem raubeinigen, großgewachsenen Mann auszukommen, der das Gegenteil von Political Correctness zu verkörpern scheint. Pete Marino ist oft übellaunig, flucht gern und hält zäh an seinen Vorurteilen fest. Als Ärztin sorgt sich Dr. Scarpetta von Anfang an um seinen Gesundheitszustand: Marino ist selten ohne Zigarette zu sehen, liebt Dosenbier und Bourbon, und das fettige Fastfood, das er unentwegt in sich hineinstopft und dessen Verpackungsreste den Fußraum seines Pick-ups zumüllen, hat ihm ein beträchtliches Übergewicht beschert. Cholesterin ist für diesen Mann ein Fremdwort, Bluthochdruck kümmert ihn so wenig wie gute Manieren.
Doch bald erweist sich Marino in der Zusammenarbeit mit der Gerichtsmedizinerin als fähiger, kompetenter Polizist, der sich unnachgiebig in seinen Fällen festbeißt, bis diese gelöst sind. Diese Eigenschaften weiß Scarpetta immer mehr zu würdigen, und sie schätzt seinen Beschützerinstinkt ihr und Lucy gegenüber, der er auch den Umgang mit Waffen beibringt. Was ihm Jahre später fast zum Verhängnis wird, weil eine völlig aufgebrachte Lucy kurz davor ist, ihn zu erschießen, nachdem sie von der Beinahe-Vergewaltigung ihrer Tante Kay durch den völlig betrunkenen und mit Hormonen vollgepumpten Marino erfahren hat.
Privat blickt Pete Marino auf einen Scherbenhaufen. Seine Ehe scheiterte, der einzige Sohn Rocco war in kriminelle Machenschaften verwickelt, die ihn schließlich das Leben kosteten. Mit Frauen hat der Macho in der Regel Pech – seine heimliche, unerfüllte Liebe gilt ohnehin Scarpetta, für deren Institut er nach Quittieren des Polizeidienstes als Ermittler arbeitet. Und obgleich er ihre sexuelle Orientierung mit Argwohn betrachtet, sieht er Lucy als Teil seiner informellen Familie, die es für ihn mit allen Mitteln zu schützen gilt.

Benton Wesley

Benton Wesley studiert Psychologie und arbeitet als Direktor an einer High School, bevor er zum FBI geht. Nach dem aktiven Einsatz spezialisiert sich Benton auf das Erstellen von Persönlichkeitsprofilen und leitet die dafür zuständige Einheit des FBI in Quantico. Dank seiner Erfahrung und seinem Einfühlungsvermögen gelingt es ihm, genaue Persönlichkeitsbilder der oft psychisch schwer gestörten Täter zu zeichnen, deren Opfer in Kay Scarpettas Institut liegen.
Der Vater von drei Kindern und Porsche-Fan ist die Verkörperung des Ostküsten-Aristokraten, kühl, intellektuell und bedächtig. Scarpettas Verhältnis zu ihm ist von Beginn an von Respekt, beruflicher Wertschätzung und einer unterschwelligen sexuellen Anziehung geprägt, im Laufe der Zeit wird er zu einer wichtigen Stütze in ihrem Berufsalltag. Auch emotional kommen sich Scarpetta, deren erste Ehe schon vor langer Zeit geschieden wurde, und der verheiratete Benton immer näher, was schließlich in eine Liebesaffäre mündet.
Als sie nach einem Brand die verkohlte Leiche eines Mannes untersuchen muss, die zudem Folterspuren aufweist, erleidet Scarpetta einen Schock, da sie ihn anhand seiner Breitling-Uhr als Benton Wesley identifiziert. Jahrelang leidet sie unter diesem Trauma, bis Benton wieder auftaucht und ihr gesteht, dass das FBI ihn in ein Zeugenschutzprogramm gezwungen hat und die Männerleiche entsprechend präparieren ließ, damit Scarpettas Untersuchungen zu dem eindeutigen, wenn auch falschen Ergebnis führen mussten.
Obwohl er später als forensischer Psychologe für das McLean Hospital der Harvard University und das Bellevue Hospital Center in New York tätig ist, bricht er seine Kontakte zum FBI nie ab, was bei der auf Unabhängigkeit bedachten Scarpetta auf Kritik stößt. Die Liebesaffäre der beiden intensiviert sich in den folgenden Jahren, seit 2008 ist Kay Scarpetta mit Benton Wesley verheiratet.
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Patricia Cornwell, 1956 in Miami, Florida, geboren, arbeitete als Polizeireporterin und in der Rechtsmedizin, bevor sie mit ihren bahnbrechenden Thrillern um die Gerichtsmedizinerin Dr. Kay Scarpetta begann. Neben ihrer Tätigkeit als Schriftstellerin war sie Leiterin der Abteilung für Angewandte Forensik an der National Forensic Academy der University of Tennessee. Patricia Cornwells Bücher wurden mit allen renommierten Preisen ausgezeichnet und erobern regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten. Zuletzt erschienen die Kay-Scarpetta-Romane Bastard und Blut. Knochenbett ist der zwanzigste Scarpetta-Roman.
Mehr über die Autorin und ihr Werk:
 www.patriciacornwell.com
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